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Labrede auf den König. 

Gehalten den 24. Jänner 1781. 

Meine Herren! 

Wen ſchon ein zu dürftiger und zu geringfügiger Gegen— 

ſtand dem Redner nachtheilig iſt, ſo iſt es noch weit mehr ein 

zu großer und zu erhabener. An jenem kann noch immer ſein 

Witz oder ſein Scharfſinn Seiten finden, von denen er merk— 

würdig erſcheint; er kann durch die Zauberkraft der Beredt— 

ſamkeit ſeine Zuhörer täuſchen; kann, wenn auch nicht Bewun— 

derung für den Mann, den er loben will, wenigſtens Bewunde— 

rung für ſich ſelbſt erwecken. Aber wo die Vortrefflichkeiten ſei— 

nes Helden zu glänzend, zu mannichfaltig, zu unbegränzt ſind; 

wo er ſchon alle Seelen der Zuhörer von ehrfurchtsvoller Bes 
wunderung durchdrungen, alle in Erwartung einer eben ſo au— 

ßerordentlichen Kraft der Beredtſamkeit findet, als außerordent— 

lich der Mann iſt, der durch ſie geehrt werden ſoll: da muß 

der Muth auch des kühnſten Redners, zugleich mit der Einbil— 

dungskraft und der Sprache, erliegen. Er thut dem Genie ſei— 

nes Helden, und thut vielleicht ſeinem eigenen, Unrecht: jenem, 

weil er ihn weniger erhaben in der Schilderung darſtellt, als er 
| 1˙ 
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in der Natur iſt; und dieſem, weil man nur allzuleicht Schwäche 

der Kunſt mit Schwäche des Redners verwechſelt. 

Darf ich's erſt ſagen, wie ſehr dies der Fall bei dem Lob— 

redner eines Königes ſei, welcher die Ehre ſeines Jahrhunderts, 

auf das er ſo mächtig gewirkt hat, und der Stolz eines Volks 

iſt, das ihn als ſeinen zweiten Schöpfer verehrt? Nicht jene | 

glorreichen Siege des Königs; jene Thaten, die Europa in Er— 

ſtaunen ſetzten, und oft mehr Wunder einer Gottheit als Wir— 
kungen menſchlicher Kräfte ſchienen; nicht irgend eine ſeiner ein— 

zelnen Tugenden und Vortrefflichkeiten, ſeine weiſe Kühnheit und 

Unerſchrockenheit, wenn er ſchlägt, ſeine vorſichtige Betriebſam— 

keit, wenn er unterhandelt, ſein über dem ganzen Staate offner, 

immer wachſamer, Alles durchſpähender Blick, der ſo ſchnell je— 

den Mangel und die Mittel ihm abzuhelfen entdeckt; ſeine Milde, 

ſeine Gerechtigkeit, ſeine Mäßigkeit, ſeine raſtloſe Geſchäftigkeit: 

nicht dieſe einzelnen Thaten und Tugenden ſind es, welche die 

Schwierigkeit der Schilderung machen; aber ihrer aller wun— 

dervolle Harmonie, ihrer aller Hinſtreben, durch ſo unzählige 

mittlere Zwecke hindurch, zu einem einzigen letzten und großen 

Endzweck, welcher der Endzweck Gottes in ſeiner Schöpfung und 

jedes wahrhaftig großen Monarchen in ſeinem Reich iſt: die 

höchſte, in der Verbindung mögliche, Wohlfahrt. Ein Blick 

auf das Ganze eines ſolchen Charakters iſt, wie ein Blick auf 

das Ganze der Natur, wo ſich jeder einzelne Theil in der Vor- 
ſtellung verdunkelt; Alles, was Sinne, was Einbildungskraft, 

was Pinſel des Malers davon faſſen und darſtellen können, ſind 

nur einzelne Seiten, find nur hie und da herausgehobene Sce— 
nen: das Ganze ſelbſt iſt kein Anblick und kein Gemälde mehr; 

es iſt eine Wirkung der nachſinnenden Vernunft, ein Gedanke. 
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Doch wie, wenn ſich eben hier der einzige Weg eröffnete, 

den Monarchen, mit dem uns die Vorſehung geſegnet hat, auf 

eine nicht ganz unwürdige Art zu loben? Wie, wenn dieſer 

Weg nicht die beredte Erzählung ſeiner zu großen und zu zahl— 

reichen Thaten nach aller ihrer Weisheit und Zweckmäßigkeit, 

nicht der fruchtloſe Verſuch einer lebendigen Schilderung ſeines 

ganzen Charakters wäre, wie er ſich durch das Unterſcheidende 

feiner Lage unterſcheidend ausgebildet, und unter jo unzählig 

mannichfaltigen Umſtänden, in ſo verwickelten Situationen, ge— 

glänzt hat; wie, wenn es eine mehr ruhige, unterſuchende, nur 

durch die ſtille Begeiſterung der Vernunft ſich erhebende, Be— 

trachtung jener allgemeinen Vortreff lichkeit wäre, die ſich mehr 

oder minder bei jedem wahrhaftig großen König, und mit ei— 

nem ganz ſichtbaren, nicht zu verkennenden Vorzuge, bei die— 

ſem Einzigen findet? Freilich wird da an die Stelle des Ge— 

mäldes ein nur flüchtiger unvollendeter Schattenriß, ein Ent— 

wurf der äußerſten Linien, treten; aber zu dem vollen, reden— 

den und beſeelten, Gemälde fehlen die Farben: oder wenn dieſe 

Farben der Sprache ſelbſt nicht fehlen, ſo fehlen ſie wenigſtens 

mir, der ich auch jenen Schattenriß nur mit ungewiſſer und zit 

ternder Hand werde zeichnen können. — — 

Wer auf die Stimme der Schmeichelei hört, die muthwil— 
lig alle Begriffe verfälſcht, oder des Blödſinns, der keinen er— 

gründet; der wird der großen Könige in allen Jahrhunderten 
und in den Geſchichtbüchern aller Völker finden. Aber wer 

nur denjenigen groß nennt, der in einem ungewöhnlichen Grade 

Alles iſt was er ſoll; wer aus der Anzahl großer Monarchen 

jeden ausſtößt, deſſen Regierung nicht durch ihn ſelbſt, ſondern 

nur durch das glückliche einträchtige Genie vortrefflicher Diener 
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glänzte, und der nur weiſe genug war, ſich leiten zu laſſen, da 

er ſelbſt hätte leiten ſollen; wer, mit unverwandtem Blick auf 
den einzigen würdigen Zweck eines Königs, keine, auch nicht 

die glänzendſten, Thaten bewundert, ſobald ſie jenem Zwecke 

entgegenlaufen; wer das einſeitige Talent des Kriegers von dem 

mannichfaltigen, ſo viel andere Talente in ſich ſchließenden ei— 

nes Monarchen unterſcheidet: der wird der großen Könige, groß 

im echten Sinne des Worts, durch ganze Jahrhunderte und un— 

ter ganzen Nationen vergebens ſuchen. Er wird, ſchon eh' er 

ſucht, ihrer nur äußerſt wenig zu finden hoffen. Denn wie ſehr 

er auch ſeine Forderungen mäßigen, wie ſehr er auch ſein Ideal, 

ohne es gleichwohl zu zerſtören, herabſtimmen mag: ſo iſt und 

bleibt das Ideal eines Königs das höchſte denkbare aller menſch- 

lichen Ideale; und wenn, nach dem allgemeinen Geſetz der Na— 

tur, das Vortrefflichſte in jeder Gattung nur fo ſelten erſcheint: 

wie ſelten muß unter der kleinen Anzahl der Könige der Mann 

hervortreten, der den Forderungen des ſchwerſten aller Aemter 
Genüge thut, und der, das Größte und Höchſte zu ſeyn, was 

Menſchen ſeyn können, beides die Kräfte und den Entſchluß hat! 

Schon der ſpeculative Denker, ſo viel er von der unendli— 

chen Ideenfülle, die ſich in dem einzigen Begriff eines Staats 

zuſammendrängen, abſchneidet, und alle die unſäglichen Hinder— 

niſſe der Ausführung von Planen vergißt, die auf dem Blatt 

zu zeichnen und zu berechnen, ſo leicht, und in der Wirklichkeit 

darzuſtellen, ſo ſchwer ſind; ſchon der Philoſoph, ſag' ich, ob 

er gleich nur über ſo vereinfachten, allgemeinen Begriffen ar— 

beitet, findet ihrer noch immer ſo unzählige zu überblicken und 
zu verbinden, daß die Schöpfung des Ideals von einem voll— 

kommnen, glücklichen Staate eine ſeiner genievollſten Arbeiten 
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iſt. Der Philoſoph auf dem Throne, — oder nicht der Phi— 

loſoph, ſondern der erleuchtete thätige Weiſe, der das Haupt 

feines Staatskörpers nicht bloß heißen, ſondern ſeyn, nicht bloß 

vor den übrigen Gliedern, ſelbſt vielleicht das müßigſte Glied, 

hervorragen, ſondern auch als Haupt für den ganzen Körper 

denken und alle ſeine Bewegungen ordnen will: welch eine weit 

größere Maſſe von Ideen muß er umſpannen, bearbeiten, ein= 

ander unterordnen, vereinbaren können! Das Ideal, das er 

ſchaffen, oder wenn es vorhanden wäre, wenigſtens faſſen und 

durchdenken ſoll, iſt das beſondere dieſes wirklichen Staats, von 

dieſer eigentümlichen Lage, dieſem Maaß innerer Kräfte, dieſer 

Verwickelung äußerer Verhältniſſe, dieſem Charakter des Volks, 

dieſen Rechten, Gewohnheiten, Sitten, dieſem Grad der Gul- 

tur, dieſen vorhandenen Hülfsmitteln. Es iſt jenes Ideal des 
Weltweiſen, aber unendlich reicher an Beſtimmungen, und eben 

dadurch an Schwierigkeiten. Was für innere Vollkommenhei— 

ten jeder Art, in welchem Grade, zu erreichen möglich? auf wel— 

chen Wegen? welche nach den Umſtänden die wichtigſten? wie 

jede andere nach ihnen abzumeſſen, daß keine zum Ruin des 
Ganzen übertrieben werde, und doch auch keine ermangele? wie 

Jedes durch Jedes unterſtützen, die zahlloſen Räder der großen 

Maſchine in einander eingreifen zu laſſen? wie die Geſetzge— 

bung, die Disciplin, die Staatsökonomie, jedes für ſich und je— 

des in der Verbindung, auf die höchſte Vollkommenheit hinzu⸗ 

richten? wie das größte fremde Intereſſe, mit welcher Vorſicht, 

in das eigene zu verweben? wie bei Bündniſſen und Freund⸗ 
ſchaften das Anſehn mit der Nothwendigkeit, die Klugheit mit 

der Redlichkeit zu verbrüdern? Alle dieſe jo verwickelten, fo 
unzählig viel befaſſenden Aufgaben zu löſen und glücklich zu 
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löſen: was für Forderungen an einen König! Was für ein 

Geiſt muß es ſeyn, der ſich bis zu der Höhe, wo die Ueber— 

ſicht möglich iſt, emporſchwingen, und mit dem Blick des Ad— 

lers den ganzen weiten Kreis überſchauen ſoll! 

Aber dieſes Ideal nur innerhalb der Seele ſchaffen, iſt nicht 
genug: der Monarch ſoll ihm auch außer der Seele Wirklich- 

keit geben; ſoll es, bei dem ſteten Fluß und Wechſel der Dinge, 

immer von neuem durchdenken, ergänzen, erweitern, es in tau- 

ſend und aber tauſend ſeiner Beſtimmungen umändern; ſoll jede 

Lage der Dinge beurtheilen, und indem er den einen Blick in 
die Vergangenheit, den andern auf die Gegenwart richtet, die 

Zukunft enträthſeln; ſoll jede Gelegenheit zur Vervollkomm- 

nung ergreifen und nutzen, jeder Gefahr, die ſein edles Werk 

zu zerſtören droht, entweder ausbeugen oder ſie niederkämpfen; 

ſoll beides die fähigſten und die redlichſten Diener wählen, ſie 

weder durch Vertrauen läſſig, noch durch Mißtrauen ſchüch— 

tern machen, in allen den wichtigern Angelegenheiten des Staats 

mit eigenen Augen ſehen, mit eigenen Kräften wirken. Was für 

neue Talente, welche Klugheit und Kunſt an der Seite der Wiſ— 
ſenſchaft, welche Menſchenkenntniß, welcher Prüfungsblick, welche 

Vorherſehungsgabe, welche Geiſtesgegenwart, welche Vereini— 
gung aller der namenloſen Eigenſchaften wird erfordert, ohne 

die keine glückliche Führung der Geſchäfte möglich iſt, deren 
Mangel ſo oft die weiſeſten Maaßregeln unkräftig gemacht und 

die überlegteſten Entwürfe hat ſcheitern laſſen! Nicht bloß den 

allgemeinen Geiſt aller der Kenntniſſe, auch die Gaben, die prak- 

tiſchen Fertigkeiten aller ſeiner Diener, des Kriegs und des Frie— 

dens, muß der vereinigt beſitzen, der ſich in der That als aller 

Meiſter und König zeigen, der fie nicht nur prüfen und aus⸗ 

. 
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wählen, ihnen nicht nur Richtung und Anſtoß geben, ſondern 

auch überall ſelbſt an ihrer Spitze wirken, ſelbſt ſeinen Geſchäften 

vorſtehen, ſeine Heere führen, ſeine Schlachten gewinnen will. 

Dennoch, ſo groß ſchon dieſe erſte Forderung an den Geiſt 

eines Königs iſt, jo iſt die zweite an feinen Willen noch groͤ— 
ßer. Nicht zwar die der Arbeitsliebe und Geſchäftigkeit über— 
haupt: denn ein großer Geiſt iſt ein geborner thatiger Geiſt, 

dem Muße bald unerträglich, und Wolluſt ekelhaft wird; aber 

die ſtrenge, ſchwere, faſt nie erfüllte Forderung der unausge— 

ſetzten, ganzen und wahrern, Thätigkeit, die nichts verachtet, zu— 

rücklaßt, verſchiebt, die nie das Leichtere dem Schwerern, das 

Angenehmere dem Nothwendigern vorzieht; die nicht dem ſchmei— 

chelhaften liebkoſenden Locken der ſtärkern Neigung, ſondern dem 

ernſten Ruf der Vernunft gehorcht, mag er ſie zu Beſchwer— 

lichkeiten oder Ergötzungen, zu Arbeiten des Körpers oder der 

Seele, des gefahrvollen Kriegs oder des ſichern Friedens, wecken; 

die nicht das eine Mal aus Ekel und Ueberdruß weit vor dem 

Ziel ermattet, noch das andre Mal im hitzigen, leidenſchaftlichen 

Anlaufe über das Ziel hinausſetzt. 
Der untergeordnete Diener, in ſeinem engern Kreiſe von 

weit gleichförmigern Geſchäften, denen er ſich aus Neigung ge— 

widmet hat, findet dennoch, in der Verbindung aller, eine Menge 

kleiner, leerer, reizloſer Arbeiten, die er fürchtet, denen er aus— 

weicht, die er ſo viel als möglich von ſich abwälzt; und ein 

König? Er, deſſen Kreis von Geſchäften gegen jeden andern 

fo gränzenlos iſt: wie viele, ſelbſt der nothwendigern, unum⸗ 

gänglichern, muß er mit aller ſeiner Neigung ſtreitend, wie pein— 

lich alle die mechaniſchen, geiſtloſen, in ekler Einförmigkeit ewig 

wiederkehrenden Arbeiten finden, deren Verſäumniß gleichwohl 
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gefährlich wäre; die alle gethan, und von Ihm, dem großen ge⸗ 
nievollen Geiſte, gethan ſeyn wollen, der hier über ſeine Kraft 

ſelbſt zu ermatten in Gefahr iſt, den feine Thätigkeit ſelbſt an 

der Thätigkeit hindert! — Von einer andern Seite, hat jeder“ 

Geiſt ſeine Lieblingsentwürfe, die den andern fo gern alle Auf- 
merkſamkeit rauben: jedes Herz hat feine Schwächen; und wie 

der volle blutreiche Körper, wenn er einmal erkrankt, den tödt⸗ 

lichſten giftigſten Uebeln, jo iſt der große kraftvolle Geiſt den!“ 

verderblichſten Leidenſchaften unterworfen. Woher da Gegen— 

mittel und Gleichgewicht; woher da Kraft nehmen, welche die 

ganze Seele in Achtung, das widerſpenſtige Herz in Gehorfamf 

erhalte? Jener, der untergeordnete Diener, hört, außer der“ 

ſanften Stimme der Pflicht, die in feinem eignen Innern er- 

ſchallt, noch die gebietende, warnende, ſtrafende Stimme des“ 

Obern: er hat für feine Trägheit einen Sporn, für feine Lei- 

denſchaft einen Zügel; aber ein König? Er, der Geſetzgeber“ 

der Nation, ſelbſt keinem Geſetz unterwürfig, der Richter Aller,“ 

von keinem Andern gerichtet: was hat er, das ihn in Schran— 

ken erhalten, ihn antreiben oder zurückhalten könnte, als ein- 
zig ſeine eigene Tugend? als die Gewalt ſeiner Vernunft über 

alle, auch die Lieblingsneigungen ſeines Buſens? Und doch 

iſt's um ſeine echte Größe gethan; verloren iſt der Ruhm, den 

er durch feine Talente ſich ſelbſt, die Glückſeligkeit, die er ſei⸗ 

nem Volke erwerben könnte, wenn er nicht feiner Vernunft jene 

Gewalt über die Seele eben ſo unumſchränkt giebt, als er ſelbſt 

ſie in ſeinem Reiche ausübt? wenn er für ſeine Thätigkeit eine 

andere Regel, als die des Beſten ſeines Volks und ſeines Throns 
hat; wenn er nicht zu den ſeltnen, vortrefflichen Geiſtern gehört, 

bei denen Erkenntniß des Beſten Wille, und Wille That iſt. 
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Aber einer Thätigkeit, bloß auf Geheiß der Vernunft, hängt 

ſo gerne, von ihrem Urſprunge her, jener Charakter der Kälte, 

der Trägheit und Langſamkeit an, der immer ihre Wirkung 

ſchwächen, oft ſie vernichten, dann und wann ſelbſt verderb— 

lich ſeyn würde. Fordere die Staatsklugheit, nach aller Lage 

der Umſtände, den Krieg, und fordere ſie ihn da, wo eben der 

Monarch in Entwürfe des Friedens vertieft iſt, die den vor— 

züglichjten Kräften feines Geiſtes freies Spiel geben, für die 

er ſich im Fortgange immer mehr erwärmt, je mehr ſie ſchon 

Sorgen gekoſtet haben, und die er nun alle mit widerſtreben— 

dem Herzen aufgeben ſoll: welche Uebel kann da Kälte, Träg— 

heit, Langſamkeit ſtiften! Nur eine raſche kühne Hand ergreift 

die vorüberfliehende Gelegenheit, und nur ein ſeuriges Anſpren— 

gen wirft große Hinderniſſe zu Boden. Soll der beſte edelſte 

Wille des Monarchen die ganze wohlthätige Wirkung haben, 

die er kann, ſo muß noch der letzte, der vollendete Zug zum 

Charakter hinzukommen: Er muß fähig ſeyn, ohne Leidenſchaft 

leidenſchaftähnlich zu handeln; er muß eine Seele voll Feuer, 

und dies Feuer in ſeiner Macht haben: nicht nur, um es da, 

wo es natürlicher Weiſe ausbricht, zu mäßigen oder zu däm— 

pfen, ſondern auch überall, wo es ausbrechen ſoll, es hinzu— 

gebieten. Die allgemeine Liebe des Beſten feines Volks, und 

der edle große Ehrgeiz, durchaus den Beifall der Weiſeſten, vor 

allen aber ſeiner ſelbſt, zu haben, muß die reine, herrſchende 

und mächtige Flamme ſeines Buſens ſeyn, an der ſich jeder ein— 

zelne Vorſatz entzünde, die jede feiner Thaten befeuere. — — 

Wer ſich ſelbſt zu ſchwach fühlt, um Seelen von dieſer 

Stärke, oder zu eingeſchrankt, um Geiſter von jenem Umfange 

der Fahigkeiten für mehr als Weſen der Einbildung und ge— 
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träumte Ideale zu halten: den werden die vergangenen Jahr— 

hunderte durch hie und da einen großen edlen Geiſt, der bei 
innerer Vortrefflichkeit auch die äußern Anläſſe ſich zu bilden 

und zu entwickeln fand; den wird vor allen das unſerige durch 

das Beiſpiel eines Monarchen beſchämen, deſſen Geſchichte die 

einzige ſeiner würdige Lobrede iſt. Seine Thaten, ſowohl des 

Kriegs als des Friedens, ſein öffentlicher und fein beſonderer 
Charakter; Alles redet. b 

Wenn die Wirkung von ihrer Urſache, das Werk von dem 

Werkmeiſter zeugt, ſo mag das Reich von dem Geiſte zeugen, 

dem es Ausbildung und Vollendung verdankt. Wo war im 

Alterthume, oder wo iſt zu unſern Zeiten das Reich, das an 

abſichtsvoller Weisheit des innern Baues, an richtiger Ordnung 

oder feſter Verbindung der Theile, dem unſerigen vorſtünde! 

Oder vielmehr: Wo iſt das Reich, das, als Syſtem mit Sy— 

ſtem, mit dem unſerigen könnte verglichen werden? — Wenn 

je ein Staat war, der einen tief durchdachten, überall verbunde— 

nen, auf die höchſte durch ihn nur mögliche Wirkung berech— 

neten Plan hatte; ſo iſt's der unſerige. Wenn je ein Staat war 

in welchem Würde und Majeſtät des Throns fo innig mit den 

aufmerkſamſten Sorge für die Unterthanen zuſammenhing, it 

welchem beider Erhaltung und Wohl fo vorzüglich auf Mach 

beruhend, die Macht fo richtig gegen die umgebenden Mächte ab 

gewogen, zu ihrer vollen, ſchnellen, ausdauernden Wirkſamkei 

die ganze öffentliche Haushaltung ſo unentbehrlich, die Sorg 

für die Macht in die Sorge für Nahrung und Wohlhaben 

heit der Bürger durch ſo mannichfaltige Canäle wieder zurück 
geleitet, Alles in Allem, Kleines in Großem und Großes in 
Kleinem, ſo tief gegründet, Alles ſo ganz nur Ein Raiſonne 
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Iment war; fo iſt's der unſerige. Wenn je ein Staat unver— 

äglich ſcheinende Eigenſchaften in Harmonie ſtimmte, die rau— 

hen Künſte des Kriegs mit den ſanften Künſten des Friedens 
verſoͤhnte, und gleich ſehr der innern Gerechtigkeit, Aufklärung, 

Geiſtesfreiheit, als der äußern Sicherheit durch Macht und durch 

Bündniſſe wahrnahm; ſo iſt's der unſerige. Wenn je in einem 

Staate die Unvollkommenheiten, wie in der Welt die Uebel, nicht 
die Schuld des bildenden Geiſtes, ſondern der widerſtrebenden 

Materie, waren; ſo iſt's der unſerige. — Nur der Unverſtand 

meiſtert, und ſteht erſtaunt, wenn ſich ihm hie und da die Noth— 

wendigkeit von Uebeln verräth, die er mit beſſerer Erkenntniß 

ſo leicht gehoben glaubte; die Klugheit, mit tieferm Blick in den 

Zuſammenhang, ſieht die Theile durch das Ganze gerechtfertigt, 

erkennt in den Unvollkommenheiten Quelle oder Bedingung hö— 
Aberer Vollkommenheit, und ſchweigt, wo ſie nicht durchblickt, 

voll Ehrerbietung, weil ſie in dem dunklern verdecktern Theile 

des Plans die nehmliche Weisheit muthmaßt, die ihr aus dem 
hellern und offnern entgegenleuchtet. 

Dieſen Staat aber, von ſo richtiger, ſeiner Natur ſo ge— 

mäßer, durch jo weiſe Mittel jo wohl erreichter Abſicht; wer 

mbat ihn entworfen? Wer die Gedanken dazu, die er vorfand, 

mit ſo ſcharfem Blicke gefaßt, ſo meiſterhaft ausgebildet, erwei— 

tert, vollendet? Ehe noch die Erfahrung ſpricht, läßt uns ſchon 

die Vernunft errathen: daß jo ein Syſtem nur Werk eines ein— 

zigen Geiſtes ſeyn konnte; und wer war er, dieſer kühne, genie— 

volle, allumfaſſende Geiſt? Eben der, der für ſeinen großen 

„Entwurf auch die Mittel, ihn wirklich zu machen, fand; deſſen 

Anſchläge ſein Reich von einem nur mittlern Anſehn zu einem 

Grade der Macht und des Einfluſſes erhoben, daß einſt halb 
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Europa — wer entſcheidet, ob vor Furcht oder vor Eiferſucht? 

— ſich die Hände bot, es zu zertrümmern und zu zerreißen. 

Eben der, der ein Leben auf dem Throne hindurch, von ſiche⸗ 

rer Klugheit geleitet, nie einen Schritt zurückwich, immer ſich 

vorwärts Bahn brach; der auch da, als ihn ſeine Feinde ſchon 

im Geiſte vernichtet ſahen, und ohne Furcht der Beſchämung, 

laut vor der Welt, von ſeinem Falle und ihrem Triumphe ſpra— 

chen; da, als ſeine Freunde und neidloſen Bewunderer — denn 

Bewunderer waren alle! — für ihn zitterten und kaum mehr 

zu hoffen wagten; auch da noch, geliebt von der Vorſehung, 

Wege zur Rettung, zur Wiederherſtellung, zur Vergrößerung 

entdeckte: Er allein war's, der König! Wenn einſt ſein Ge— 

ſchichtſchreiber die Abſichten der Einrichtungen, die Entwürfe 

der Thaten, wenn er den Geiſt ſucht, der überall vorwaltete, 

und in jeder, auch der mißlichſten Lage Auswege und Hülfs⸗ 

mittel fand; durch und durch wird er auf ihn, und nur auf 

ihn, den Monarchen, treffen. Aus ſeiner Seele nahmen die 

Feldherren, aus ſeiner Seele die Verweſer des Staats ihre Ent— 

würfe; und all ihr Ehrgeiz, den ſie kannten, war der: zu feiner‘ 

Billigung auszuführen, was zu ihrer Bewunderung von ihm 
gedacht war; all ihr Stolz: daß ein Geiſt von ſeiner Größe und 

feiner Tiefe der Einſicht eben ſie zu Werkzeugen und zu Mit⸗ 

gehülfen erkor. 

Doch was red' ich nur immer von Weisheit, Abſicht, An— 

ſchlägen, Entwürfen? Als ob ſich nicht in dieſem wunderba— 

ren Könige, mit dem Geiſt und den Einſichten des Feldherrn, 

des Staatsmanns, des Geſetzgebers, zugleich alle Gaben und 

Fertigkeiten zur Ausführung verbänden! oder als ob ſeine weit— 
greifende, unermüdbare Thätigkeit irgend einen Anlaß, dieſe Tas 
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nte ſchimmern zu laſſen, verſaumt, irgend eine der Arbeiten, 

e ihm ſelbſt zu verrichten möglich war, Andern übertragen 

ute! War Er's nicht ſelbſt, der mit aller Ueberredungsgabe, 

einheit, Geiſtesgeſchmeidigkeit eines Staatsmanns, jeden Gro— 

m, den er wollte, zum Freunde gewann? der ſeine Staats— 

bindungen errichtete? feine Verträge und Bündniſſe ſchloß? 

Zar's nicht ſein eigenes Licht, das die Nation aufklärte und 

zorurtheile jeder Art in ihrer Blöße beſchämte? War's nicht 

in eigener Muth, der ſein unüberwindliches Heer befeuerte? 

ine eigene Kriegskunſt, die aller Orten den zweimal, dreimal 

ärkern Feind vor ihm hertrieb? Und in jenem ſchwarzen ſchreck— 

chen Zeitpunct, da Alles mit einer Wuth auf ihn einbrach, daß 

zmiſcher Muth hätte zagen und römiſche Standhaftigkeit wan— 

n konnen: war's nicht feine eigene Entſchloſſenheit, Tapfer— 

it, Geiſtesgegenwart, unerſchütterte Feſtigkeit, die das Reich 

or dem Untergange — oder was ſag' ich, nur vor dem Unter⸗ 

ange? — vor der mindeſten Einbuße einer Hütte, oder einer Erd- 

holle an den äußerſten Gränzen rettete? War's nicht ſeine eigene 

ausbälterifche Kunſt, womit er jo ſchnell jede Spur des Ver- 

erbens vertilgte? die Trümmer wieder zu Mauern, die Aſchen⸗ 
aufen zu Städten erbauete? das Heer verſtärkte? die Zeug- 

äufer anfüllte? die Schatzkammer erweiterte und Millionen auf 

Rillionen häufte? 
Eine ſo anhaltend, ſo wirkſam, auf ſo mannichfaltige Art 

ewieſene Größe des Geiſtes läßt ſchon von ſelbſt auf den Adel 

nd die Stärke des Willens ſchließen, der ſich fo einem Geiſte 

ugeſellte. Wer nur flüchtig beobachtet, den verführt das Feu— 

ige, Raſtloſe, immer auf Vollendung Dringende, immer auf 

en böchiten Punct Gerichtete, in der Thätigkeit dieſes Königs, 
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daß er überall Leidenſchaft, und Leidenſchaft von ungewöhnli— 

cher Stärke, ahnet. Aber bald, bei mehrſeitiger Beobachtung 
fällt er von Widerſprüchen in Widerſprüche, bis ſich ihm end 

lich der große Gedanke darbietet: daß die Macht der Vernun 

über Seelen von höherer Ordnung Alles vermögen müſſe; 

und die Widerſprüche verſchwinden. Wenn man die eigne häus⸗ 

liche Sparſamkeit des Monarchen, ſeine große Aufmerkſamkei 

auf jede ſchon vorhandene oder noch zu entdeckende Quelle den 
Reichthümer, feine Sorgfalt ſieht, die Güter der Unterthanerf 

innerhalb den Gränzen zu erhalten; wie ſollte man nicht au 

herrſchende Begierde nach Schätzen rathen? Aber nun bringe 

der Landmann, dem der überſchwellende Strom die Aernte nah 

feine Klagen vor den Thron; ein entkräfteter, durch Krieg und 

Mißwachs zu Grunde gerichteter Adel fordere werkthätige Hülfe 

und wie willig, wie ganz gegen die Natur der geahneten Leiden 

ſchaft, werden die Tonnen Goldes, die der allgemeine Sausvaf 

ter zur Vertheidigung ſammelte, zur Ernährung dahingegeben 
Oder gerathe das Gleichgewicht der Macht in Deutſchland, ge 

rathe Freiheit und Recht bundesverwandter Fürſten in Gefahr 
und wie ohne Bedenken, wie ohne Verlangen der Wiedererſtat 

tung, werden Millionen aufgeopfert, um das Heer in Bewegung 

zu ſetzen! 

Wo der König als Feldherr erſcheint, da verführt das un 

gewöhnliche Feuer ſeiner Operationen zu einem andern Irrthum 

Dieſe anſcheinende Hitze, womit er ſo ſchnell jeden kommende 

Frühling auf brach; dieſe ungeduldige Eile, womit er oft fchot 

ein Heer geſchlagen hatte und vor den Hauptſtädten der Pro: 
vinzen lag, wenn ſie ihn kaum über den Gränzen glaubten 

dieſe reißende Gewalt, womit er in einem einzigen Feldzuge di 

| 
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indliche Macht, wie der Sturmwind die Wolken, vor ſich auf— 
zlte, von ihren Bergen, aus ihren Verſchanzungen ſtürmte, 

die Hauptſtadt zuſammenpreßte, belagerte; über Felſen und 

ströme unter tauſend Gefahren einen andern Feind ſuchte, ihn 
ih und in alle Winde zerſtreute; durch neue Provinzen einer 
och ſtolzern ſiegreichen Macht entgegenging, ſie angriff, ver— 

ichtete, Alles, was das Schwert nicht fraß, in den Schnee der 

jebirge jagte, und nicht eher, als nach Eroberung einer Haupt— 

adt und eines ganzen feindlichen Heeres, ruhte: dieſe erſtau— 

enswürdige Hitze, Eile, Gewalt; was läßt ſie anders, als den 

itſchiedenſten Charakter eines Kriegers, mit aller ihm eigenen 

kauhigkeit, Wildheit, Härte vermuthen? Wahrlich! kein Alexan— 

er Griechenlands oder Nordens, wie ſehr ſeine Leidenſchaft Krieg 

nd Geräuſch der Waffen feine Wolluſt war, iſt je mit fo un— 

eſtümem Feuer von Schlacht zu Schlacht, von Siege zu Siege 

eilt, als dieſer jo gefürchtete, ſchreckliche, — friedliebende Weiſe, 

er, weil er Alles iſt was er will, auch das in der Vollkom— 
zenheit war, was er nur aus Nothwendigkeit wollte; das, was 

nt den natürlichen Neigungen feines Herzens vielleicht am mei— 

en ſtreitet: ein Feldherr. Denn betrachte man ihn, wo er völ— 
g ſich ſelbſt gelaſſen handelt, in feiner Familienliebe und Freund— 

haft, in ſeinen Vergnügungen, in den Arbeiten ſeiner müßi— 

en Augenblicke: wo iſt da Spur oder Verdacht eines wilden, 
riegeriſchen Geiſtes? Blickt nicht vielmehr überall ein ſanfter, 

irtlicher, oft bis zum Weichen zärtlicher Charakter hervor? Jene 

entfernung von allen geräuſchvollen lärmenden Ergötzungen, wie 
ie der Jagd ſind; jene Sprache, die er nicht bloß als Sprache 

er Höfe aus Gewohnheit, die er aus Wohlgefallen, aus Liebe 
richt, und ihr ſo gerne, für Feinheit und Geſchliffenheit, ein 
Iv. 2 
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wenig Schwäche vergiebt; jener entſchiedene Geſchmack für di 

jenige unter allen Künſten, die am meiſten zum Herzen redet 

jenes Inſtrument, auf welchem er Meiſter und im Ausdruck det 

Zärtlichen groß ward, das weichſte und ſanfteſte unter allen 

jener Tonkünſtler, dem er, wegen der Anmuth des Satzes und 

der Lieblichkeit des Geſanges, vor allen den Preis gab: wi 

ſehr verkündigt das Alles natürliche Milde, Empfindſamkeit 

Sanftmuth! Sollen wir ihn mehr bedauern, oder mehr ihm Glüs 
wünſchen, daß ihn die Vorſehung auf einen Thron rief, deſſei 

wichtigſte Pflichten ihm ſo wahrſcheinlich eine ſtete Verläugnun 

koſteten? Bedauern werden wir ihn mit der erſten Empfin 
dung; aber Glück werden wir ihm nach der Ueberlegung wün 

ſchen: daß eine ſo völlige Selbſtbeherrſchung, eine ſo wunde 

thätige Kraft des Entſchluſſes, die höchſte Ehre der Menſchhei 
und ſie fühlen und üben, die edelſte aller Wollüſte iſt. 

Nicht ſo glänzend, wie der Held im Feldlager und an d 

Spitze des Heers, aber in der That noch bewundernswürdige 

iſt der ſtille ruhige Arbeiter im Frieden. Zu Schlachten un 

Stürmen rief ihn mit zu lauter Stimme das Wohl des Ve 

terlandes und die Ehre des Throns, und einmal beſchloſſen kon 

ten Thaten von ſolcher Wichtigkeit einen fo großen Geiſt nid 

anders als anziehen; aber jede Klage und jede Bitte hören, a 

jede unbedeutende Frage antworten, jede oft zudringliche Au 

merkſamkeit auch des mindeſten Unterthanen erwiedern, und n 

von dem einmal gemachten Geſetze ſich losſprechen, nie dieſe o 

ſo verächtlich ſcheinenden, über ihre Geringfügigkeit mühſam 

und ihre Einerleiheit peinlichen Arbeiten bis zum kommend 

Tage ausſetzen: welche Mannheit, welche Stärke des Entſchlu 

ſes kündigt das an! Welche Anhänglichkeit an die Pflicht, au 
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a, wo ſie mit den großen Zwecken des Monarchen nur durch 

einzelne, feine, in dem Gewirre aller ſo leicht ſich verlierende 

üden verknüpft iſt! Und kennte noch dieſer Monarch nicht Ar— 

eiten von ganz anderer Natur! Aber ſo geliebt, geſchmeichelt, be— 

ümſtiget von den Muſen, ſich ihnen entwinden, ihren fo mäch— 

gen, durch Unſchuld ſelbſt ſo verführeriſchen, immer ſchönern 

nd immer gefährlichern Reizen widerſtehen, um freiwillig auch 

ie kleinſten reizloſeſten Pflichten zu erfüllen, und in dieſer Den— 

imgsart ein Leben hindurch beharren: wahrlich! das beweiſt 

nen Adel und eine Größe, die, wenn ſie nicht eben ſo ſehr 

e Einbildungskraft füllt, wenigſtens in den Augen der Ver— 

unft erhabener, als ſelbſt die kühnſte Entſchloſſenheit in Ge— 
ihr, iſt. — — 

Dieſe Herablaſſung des Königs, dieſe Achtung, deren er alle, 

ich ſeine geringſten Unterthanen würdigt, iſt das feſteſte Band 

r Liebe zwiſchen ihm und dem Volk. Wenn ſchon Größe an 

ch mit jo wunderthätiger Kraft auf die Gemüther wirkt; mit 

elcher Kraft muß erſt Güte in Verbindung mit Größe wir— 

n! Ehrfurchtsvoll, dankbar gegen die Vorſehung und gegen 

n, unter tauſend Wünfchen für die Verlängerung ſeines Le— 

ens, feiert Alles, was ihm gehorcht und durch ihn glücklich 
„ dieſen Tag; feiern ihn mit vorzüglichem Rechte wir, da Er 

it ſo herablaſſender Aufmerkſamkeit auch für uns, auch nur 

och jüngſt durch die weiſe Einrichtung unſerer Arbeiten, ſorgte. 

= Aber wie, theure Jünglinge, wollen wir ihn feiern, dieſen 

ag, und was nennen wir feiern? Nur das: von den gewöhn— 

chen Arbeiten des Lebens ausruhen, und den erſchlafften Kräf— 

n, durch Ergötzlichkeiten, Spannung und Ton zurückgeben? 
der nicht vielmehr das: den Blick der Seele, zu ihrer Er— 

28 
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leuchtung und Vervollkommnung, in ſich ſelbſt kehren, alle 

Gründe der Thätigkeit überdenken, die Vorſätze faſſen oder 

neuern, durch welche das übrige Leben regiert werden ſoll? Wen 

wir auf dieſe beſſere würdigere Art einen Tag, wie den heuti 

gen, feiern: was für Ermunterungen zur Erfüllung unſers B 

rufs werden wir, ſelbſt in der Größe des Königs, finden! 

Dem erleuchteten weiſen Weltbürger iſt der Gedanke a 

einen Vater der Natur, deſſen Zwecke lauter Güte, jo wie ſein 

Mittel lauter Weisheit ſind, nicht nur ein entzückendes Lich 

für den Geiſt; er iſt ihm auch eine belebende Kraft für da 

Herz: ein lauter, alle Begierden der Seele weckender, unwiden 

ſtehlicher Aufruf zur Tugend. Nichts erhöht ihn in feinen eig 

nen Augen jo ſehr, und nichts entzündet ihn mit einer jo brerß 

nenden Liebe ſeiner Pflichten, als die Erkenntniß: daß er dur 

Tugend mit dieſem Vater der Natur in Gemeinſchaft tritt, d 

er durch ſie in ſeinem kleinen Wirkungskreiſe das Gegenbild Go 

tes in dem unermeßlichen des Weltalls wird; und da fein Eleh 

ner Kreis von jenem unermeßlichen ein Theil iſt: daß er dur 

Tugend, gleichſam an der Seite des allerhöchſten der Weſeſß 

ein Freund, ein Gehülfe der Gottheit, zu ihren Abſichten mi 

wirkt. Und ſo, wie dieſe Erkenntniß den Weltbürger; ſoll 

nicht eben ſo den edeldenkenden Bürger des Staats der ſtol 
Gedanke rühren: daß die Abſicht, der er ſich widmet, mag 

Aufklärung und Sittenbeſſerung des Volks, oder Dienſt im Ten 

pel der Gerechtigkeit, oder Sorge für das Leben der Bürg 

ſeyn, in den Plan ſeines wohlthätigen, großen, erhabenen ME 

narchen mit eingeflochten, mit unter denen iſt, die ſeine eige 

königliche Seele bejchäftigen? Sollte ihn nicht der ſtolze E 

danke rühren: daß er ſich durch redliche, eifrige Erfüllung | 
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8 Berufs mit einem jo erhabenen Geifte zu Einem Werke ver— 

ndet, und in einem böbern Sinne des Worts ſein Geſellſchaf— 

r und Freund wird, als Manche — die nur ihrer Geburt we— 

n ſein Angeſicht ſehen und die Vergnügungen ſeiner Tafel thei— 

n? Laſſen Sie uns trachten, theure Jünglinge, daß wir ihm 

nlich werden! Wenn es, ungeachtet der Unendlichkeit des Ab— 

andes, kein ſinnloſer, ſondern vielmehr der erhabenſte aller 

edanken iſt: Gott nachahmen; ſo iſt es, bei einem zwar großen, 

er doch nur endlichen Abſtande, noch weit weniger ein ſinnloſer, 
iſt ein würdiger edler Gedanke: dem König nachahmen! Denn 

as heißt es im Grunde mehr, als, ſo wie Er, die ganze Natur 

ines Berufs erforſchen, die Erfüllung der Pflichten dieſes Be— 

ifs zur herrſchenden Neigung feiner Seele machen, ihr mu— 

ig alle übrigen unterwerfen, und unermüdet alle ſeine Thä— 

gkeit gegen den erkannten Punct der Vollkommenheit richten? 

denn wir gut, und bei vorzüglichern Kräften groß ſind, fo 

ad wir's überall, auf dem Thron, im Palaſt, in der Hütte, 

ir durch Eine Tugend. Der Unterſchied an Ausbreitung, an 

dirfung, an Glanz und an Herrlichkeit, iſt unendlich; aber 

Grunde und im Weſen iſt es die nehmliche Kraft, womit 

ne Lampe ihren engen Raum, und womit eine Sonne die Welt 

leuchtet. 



Bede bei der Aufnahme in die Königliche 

Akademie der Künſte. | 

Gehalten 1786. 

Die erſte Abſicht, zu welcher ſich Menſchen in Geſellſchaft ver-f 

einigten, mag entweder Sicherheit, oder leichterer Erwerb d 
Nahrung, oder mag ſonſt geweſen ſeyn welche ſie wolle: — die 

erſte Abſicht kann vielleicht immer die wichtigſte, aber nie di 

einzige bleiben. Wie dem einzelnen Menſchen alles durch ſein 

Kräfte erreichbare Gute Zweck wird, jo wird dem Staate al 

les Gute Zweck, was durch die Vereinigung der Kräfte All 

erreicht werden kann. Ein Monarch, dem der ganze Staat jid 

unterordnet, dem er die ganze Sorge für ſein Beſtes aufträg 

hat daher keinen eingeſchränktern Wirkungskreis, als den Krei 
aller der Vollkommenheiten, der Vorzüge, der Glückſeligkeite 

die durch die mancherlei Verknüpfungen und Richtungen dei 

ihm anvertrauten Kräfte Aller bewirkt werden können. 

So, wie ich hier ihn angebe, hat ſich den Umfang ſeine “ 
Pflichten der große Monarch gedacht, deſſen Leben die Vorſe 
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g bis in das ſpäteſte Alter nur darum zu verlängern ſcheint, 

mit er in jeder Abſicht den Königen Muſter werde. Was 

t dieſer erhabene, umfaſſende, thätige Geiſt nicht Alles in ſei- 

en Wirkungskreis gezogen! Welche Quelle des Guten hat er 

icht zu öffnen, zu reinigen, mit neuen Zuflüſſen zu bereichern 

eſucht? Welche Art von Kräften, von Talenten, von Fähig— 

iten, hat er nicht ſeiner Aufmerkſamkeit, ſeiner Ermunterung 

würdigt? Welcher Thätigkeit für gemeines Beſte hat er nicht 

lichtung und Regel gegeben, ſobald ſie, ihrer Natur nach, Rich— 

ing und Regel vertrug, und nicht das freieſte, uneingeſchränk— 

ſte Spiel der Kraft auch das heilſamſte zu ihrer Erhöhung und 

zeredelung war? 

Einen neuen, unſerer ganzen Verehrung würdigen Beweis 

on der allumfaſſenden Aufmerkſamkeit dieſes Königs giebt uns 

in Entſchluß, der Akademie der Künſte neue Vorzüge, neuen 

anz zu verſchaffen. In einem Alter, wo ſonſt die Liebe des 

Schönen mit Empfindung und Phantaſie erkaltet, und die Bes 

häftigung mit dem Ernſthaften, bloß Nützlichen, der Seele die 

ebſte wird; in dieſem Alter wirft der gekrönte Greis noch einen 

er huldreichſten Blicke auf die zwar nie von ihm vernachläſ— 

gten, immer geliebten, belohnten, aber noch nie ſo ſehr er— 

ſunterten Künſte. Unzufrieden, bloß die alten Vorrechte ſei— 

er Akademie wieder geltend zu machen, verleiht er ihr neue; 

fnet ihr reizende Ausſichten zu immer größern Belohnungen 
ur die Zukunft; giebt ihr unter den erſten und verdienteſten Ver— 

sejern des Staats einen Mann zum Beſchützer *), der gleich 

urch ſeine erſten Schritte zeigt, wie ſehr er den Geiſt des Künſt— 

) Den Staatsminiſter Freiherrn von Heinitz. 

j 
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lers, und die wirkſamſten Mittel, feine Kräfte in's Spiel zu ſetzen 

kenne. Durch ihn genießt das gebildete, durch ihn erwartet das 
keimende Talent die erſte und höchſte Belohnung des Künſtlers “ 

Ehre. Im Gefolge mehrerer geſchmackvoller Kenner vom er“ 

ſten Range erſcheint hier, nicht bloß als Zeuge, fondern felbfl! 

als Theilnehmer der Bemühungen des Künſtlers, ein Fürſt 8) 
deſſen Name den Verehrern der Muſen ewig heilig ſeyn muß 

weil durch Ihn dieſen Wohlthäterinnen der Menſchheit einer def 
ſchönſten Tempel errichtet ward, und er überall, wo er hinkam 

Merkmahle ſeiner Liebe und ſeiner Achtung für ſie zurückließ. — 

Aber daß eben jetzt der König die Künſte mehr, als ſonſt je 

ermuntert, daß eben in dem höhern Alter, wo natürlicher Weiß 

ihre Reize ihn kälter finden mußten, die Verbreitung und Ver 
feinerung derſelben ihm Angelegenheit und mehr Angelegenhei 

wird, als in jenen glücklichen Jahren der reizbaren Sinne, de 

ſchnellern, feinern, wärmern Empfindung; muß uns nicht dau 

auf den erſten Anblick ſonderbar und befremdend ſcheinen? Od 

ſollte ſich vielleicht auch hier das Durchdachte, das Planvoll⸗ 

zeigen, das die ganze Regierung dieſes weiſen, erhabenen Mo 

narchen auszeichnet? — Wo man überall auf Abſichten gear 

beitet, der Abſichten ſo viele erreicht ſieht, da wird man am End 

gewohnt, ihrer zu ſuchen. 1 
So wahr es ift, daß jede im Staat erreichbare Vollkom 

menheit dem Regenten Ziel des Beſtrebens werden muß, fo giel 

es doch unter dieſen Vollkommenheiten eine Ordnung, beide 

des Rangs und der Folge. Schönheit hat nicht gleichen Wert 

mit Geſundheit und Kraft; aber geſetzt auch, daß ſie ihn hätt 

) Der regierende Herzog von Kurland. 



o iſt doch jene nie ohne dieſe; und Sorge für Schönheit, wo 

och Geſundheit und Fülle der Säfte mangelt, wäre verloren. 

— Wir ſahen bisher den Monarchen, der mit dem Umfang ſei— 

zer Regentenpflichten auch jo ganz ihre verhältnißmäßige Wich— 

igkeit kennt; wir ſahen ihn mit Verſtärkung ſeiner Macht, mit 

Berbefjerung der Geſetze, mit Beförderung der Induſtrie, mit 

Hründung ſichernder Bündniſſe beſchäftigt: und wer wird zwei— 

eln, daß dieſe Gegenſtände die erſten, die wichtigſten ſind, die 

den Künſten, welche für das Vergnügen arbeiten, auch ſchon 

darum mit Recht vorangehen, weil ohne ſie dieſe Künſte noth— 

vendig kränkeln müßten? Wenn alſo eben jetzt der König auch 

den Künſten ſeine Aufmerkſamkeit gönnt, auch ſie ſo vorzüglich 

u ermuntern anfängt; warum ſollten wir nicht den frohen ent 

ückenden Gedanken faſſen, daß er für jene Zwecke glaube ge— 

aug gethan zu haben? daß er ſein großes Werk, den Staat, 

hinlänglich geordnet, gebildet, geſichert finde, um nun an Ver— 

einerung des Geſchmacks, an die beſte edelſte Richtung eines 

zurus zu denken, der immer Gefährte des Friedens unter einem 

gebildeten, wohlhabenden Volk iſt? — Der König hat das wich— 
igſte, das glorreichſte feiner Werke vollführt; er hat mit dem 

Gleichgewichte Deutſchlands die Ruhe ſeiner eigenen Staaten ge— 

ſichert; hat das Intereſſe mächtiger Fürſten an das ſeinige un— 

zertrennlich geknüpft: und nun winkt er mit freundlichem huld⸗ 

reichen Blick auch den Künſten. N 
Diooch dies allein ſcheint noch nicht die Weisheit in dem Ver— 
fahren des Königs zu erſchöpfen. Wenn er eben jetzt die Künft- 
ler, nicht mehr einzeln wie ſonſt, wenn er ſie als Glieder einer 

Akademie, als Geſellſchaft von Lehrern ermuntert, die eine zahl- 

reiche Jugend bilden, durch dieſe Bildung die Vervielfältigung 
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von Kunſtwerken befördern, und feinen echten Geſchmack von 

den ſchönen auch auf die nützlichen Künſte hinüberleiten ſollen; 

ſo ſah er vielleicht ſein Volk eben jetzt erſt auf derjenigen Stufe 

der Cultur, wo eine Anſtalt dieſer Art allein nicht fruchtlos iſt, 

oder wo ſie doch allein ihre volle, ſichere Wirkung thun kann. 

Der Gang der Natur iſt langſam, und die Mühe, ihn zu be⸗ 

ſchleunigen, kann immer nur in gewiſſem Maaße gelingen. Der 

Sinn für das Schöne entwickelt ſich in dem einzelnen Menſchen 

nur allmählich, wenn ſchon längſt die äußern Sinne in voller 

Thätigkeit ſind; noch weit allmählicher, und alſo weit ſpäter, 

entwickelt er ſich bei einem Volke, beſonders bei einem nörd— 

lichern Volke. Die ſchönen Künſte, die in Griechenland einhei— 
miſch waren, und in Italien noch jetzt die blühendſte ihrer Co— 

lonieen haben, find für unſere Gegenden gleichſam fremde Ge-“ 

wächſe; es hilft nichts, daß man Samen und Pflanzen zum all— 

gemeinen Anbau austheilt, ſo lange der Himmel noch zu rauh, 
und der Boden noch zu verwildert, zu kalt iſt. Auf dieſer und 

jener Anhöhe, die eine mildere Sonne wärmt, mögen ſie un— 

ter ſorgfältiger Wartung gedeihen; aber daß ſie gemeine Frücht 

des Landes würden, das läßt ſich eher nicht hoffen, als bis durch 

eine ſorgfältige, weit verbreitete Cultur die Luft gelinder, und! 

der Boden wärmer geworden. — In dem halben Jahrhunderte, 
welches nun beinahe ſeit der Regierung des Königs verfloſſen 

iſt; wie ſehr hat der Geiſt der Nation ſich erweitert! wie viel 

milder ſind Denkungsart und Sitten, wie viel feiner und zar— 

ter iſt der Sinn für das Schöne, wie viel ausgebreiteter der 

Geſchmack an den Künſten geworden! Eben dieſen Zeitpund 

ſcheint Er, der ſo ungern fehl trifft, nur erwartet zu haben, 

um alle fähigen, und unter dieſen, die großen, vortrefflichen 
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Nänner, die durch ihr Genie eine der vornehmſten Zierden ſei— 

ies königlichen Sitzes find, zur Vereinigung der Kräfte im Un— 

errichte der Jugend, zur Vervielfältigung der mancherlei Werke 

es Geſchmacks, zur immer weitern Fortbildung eines ſchon ſo 

ufmerkſamen, der feinern, edlern Vergnügungen ſchon fo fa— 

igen Publicums, zu ermuntern. — 
Daß der ſcharfe, durchdringende Blick des Monarchen auch 

ier nicht fehl ſah; daß er von der Verbreitung feinerer Kennt— 

iſſe und Empfindungen unter feinem Volke nicht zu vortheil— 

aft dachte: das beweiſt die allgemeine Theilnehmung an dem 

lücklichen Schickſale der Akademie, die allgemeine Freude über 

en neuerworbenen Glanz, über die erweiterten Vortheile der— 

elben. Dieſe Freude kann bei Tauſenden die Folge von tie— 

ern Kenntniſſen der Kunſt und einem gebildetern feinern Ge— 

chmack ſeyn; aber lebhafter iſt ſie ſicher bei Keinem, als eben 

ei dem, den Sie, Gnädiger Protector der Akademie, und Sie, 

uhmvolle Mitglieder derſelben, durch die Erlaubniß, ein nä— 

erer Zeuge Ihrer Bemühungen zu ſeyn, Sich jo huldreich und 
o gütig haben verpflichten wollen. 

4 
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Gehalten am 25. September 1786. 

Meine Herren! 

Die Vorſehung, die das Leben unſers unſterblichen Friede⸗ 

rich ſo groß und ſo herrlich gemacht hatte, hat ſein Ende nicht 

minder groß und herrlich gemacht. Noch hat kein König, deſ— 

ſen Namen uns die Geſchichte aufbehielt, eine ſchönere Lauf- 

bahn ſchöner vollendet, als Er. Wenn Guſtav Adolph — 

einer der Wenigen, die ich neben ihm aufzuſtellen wage — mit⸗ 

ten auf feinem ruhmvollen Wege in die Arme des Sieges hin- 
ſinkt; wenn ſein Vaterland laut um den Edelſten ſeiner Söhne, 

das unterdrückte Deutſchland laut um feinen großmüthigen Netz] 

ter jammert; wenn das Schickſal von Nationen, wenn die Wage 

Europens ſchwankt, weil ein Einziger fiel: — iſt er ſchöner, die-“ 

ſer geprieſene, bewunderte Tod, als wenn Friederich, nach fol 

viel Thaten der Unſterblichkeit in den Jahren der Kraft, noch] 

als Greis ſeine Feinde in Ehrfurcht, ſeine Freunde in unge-“ 

ſchwächtem Vertrauen erhält? wenn er im hohen Alter, und] 
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auch da noch, wo ihn Mattigkeit niederdrückt, und Schmerzen 

ihn foltern, mit unermüdetem Eifer jede kleinſte Pflicht ſeines 

großen Amtes erfüllt? wenn er nur ein Mal, nur das letzte Mal, 

don ſeinem langen Todesſchlafe erwacht ohne feiner Gefchäfte zu 

denken; und ſo endlich, an Kräften, aber nicht an Willen, erſchöpft, 

mit ruhiger Seele und ruhigem Angeſichte entſchlummert? 

Eben ſo ſchön, als dieſer edle Tod war, iſt die Trauer des 

allgemein gerührten, aber nicht wehklagenden Volks. — Jener 

Jammer, der um das Grab eines Vaters ertönt, der ſein Haus 

in Zerrüttung, ſeine Waiſen in Sorgen zurückläßt: wie unan= 

genehm durchdringt er das Herz, und wie ein unſicherer zwei⸗ 

deutiger Beweis iſt er von den Tugenden des Entſeelten, oder 

der Liebe ſeiner Verlaſſenen! Aber wie ehrenvoll und zugleich 

wie rührend iſt jene Thräne, die dem Auge von Kindern ent— 

zittert, deren ganzer Verluſt nur ihr Herz, nicht ihren Wohl— 
ſtand, ihr Glück trifft! Wäre Friederich in jenem blutigen 

Kriege gefallen, den nur Er, mit ſeinem Muthe, ſeiner Frucht— 

barkeit an Hülfsmitteln, ſeiner Standhaftigkeit der Seele, ſo 

ruhmvoll endigen konnte; ſo wäre unſere Klage lauter erſchol— 

len, unſere Thräne hatte voller geſtrömt, aber ſie wäre gleich 

ſehr die Zeuginn unſerer eigenen Noth, als die Lobrednerinn 
ſeiner Verdienſte, geweſen. Unſere jetzige Trauer um ihn iſt 

reines Opfer der Ehrfurcht; unſere jetzige Thräne lautre un- 

verdächtige Thräne kindlicher inniger Rührung: zwar gehaltner 

und ſanfter, aber eben dadurch ehrenvoller und ſchöner. — Nach 

gegründeter ſiegreicher Macht, nach aufgehäuftem Ueberfluſſe von 

Schätzen, nach feſtgeſtellter weiſer Verfaſſung, nach geſichertem, 

tief in das Intereſſe Deutſchlands verwebten Frieden, ſtirbt der 

gekrönte unvergeßliche Greis, wie ein Vater unter dankbaren 
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Kindern, die eben durch ſeine Güte, Thätigkeit, Weisheit jeder 
nagenden Sorge für die Zukunft überhoben ſind; die keinen 

Seufzer um ſich ſelbſt zu verlieren haben, alle nur Ihm, den 

Stifter ihres Glücks, ihres Wohlſtandes, widmen. 5 

Doch an dieſer Sanftheit und Ruhe, an dieſer ſchönen Mä— 

ßigung unſers nur dankbaren, nur zärtlichen Schmerzens, ha— 

ben auch die Tugenden Friederich Wilhelms Antheil, und 

größern wichtigern Antheil, als ihn ſelbſt die Verdienſte Frie- 
derichs haben. — Das Schickſal der Staaten iſt veränderlich, 

wie das Schickſal der Menſchen; und je ſtolzer die Höhe, die 

wir errungen, deſto ſchwärzer zu unſern Füßen der Abgrund, 

deſto jäher und zerſchmetternder der Herabſturz. Hätten wir 

fürchten müſſen, daß mit dem Monarchen, der unſer Stolz war, 

auch feine Königlichen Tugenden unſern Thron verlaſſen wür- 

den, ſo hätte ſelbſt der Ruhm und der Wohlſtand, den Er ge— 

gründet hatte, uns nur tiefer erſchüttern, mehr unſere Wange 

mit Schrecken zeichnen, als unſer Auge mit der Thräne der Rüh— 
rung erfüllen müſſen. Aber Dank ſei der Vorſicht, die uns 

noch ferner durch unſere Regenten zu ſegnen verſpricht, daß 

jene Aufmerkſamkeit, die immer ein Volk auf ſeinen Thronfol— 

ger richtet, die auch wir auf den unſrigen zu richten ſo mäch— 

tige Antriebe hatten, uns mit Hoffnungen, nicht mit Sorgen 

erfüllte; daß wir den Erben Friederichs ſo achtungsvoll ge— 

gen jedes Verdienſt, ſo empört gegen jede Handlung der Unge— 

rechtigkeit, ſo begierig nach jeder Kenntniß, beides der innern 

Verfaſſung und der äußern Verhältniſſe; daß wir ihn in dem 

letzten glorreichſten unſerer Feldzüge fo freudigthaͤtig, ſo muſter— 

haftwachſam, ſo voll Muths in der Gefahr, ſo ganz nur ſei— 

ner Pflicht lebend, nur ſie denkend und übend erblickten; daß 
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‚ neben der Güte und Wärme des Herzens, die im Charakter 

iederich Wilhelms der erſte Zug iſt, auch die Mann— 

heit, Feſtigkeit, Kraft entdeckten, durch die allein jene Güte aus 

der liebenswürdigſten der Schwachheiten zur erhabenſten der 

Tugenden wird! 
Wie ſehr hat alle die Hoffnungen, die durch dieſe Eigen— 

haften der Thronerbe von ſich erweckte, der König beſtätigt! 

Mit welcher Liebe, Bewunderung, Zuverſicht, hat der neue Mo— 

narch, ſeit der kurzen Zeit ſeiner Regierung, die Seelen aller 

Anterthanen erfüllt! Ich wage es, die Gründe dieſer Zuver— 

icht zu entwickeln; wage es, die Erwartungen vorzulegen, zu 

en der Monarch, durch den glorreichen Anfang ſeiner Re— 

jerung, das Vaterland und das ganze Deutſchland berechtigt. 

enn ich, weil ich es muß, in dieſe frohen Erwartungen noch 

mmer Friederich, den Unvergeßlichen, miſche: ſo fürcht' ich 

icht, durch den Schmerz dieſer Erinnerung die gerechte Freude 

zieſes Tages zu entweihen; feinern, empfindlichern Seelen, weiß 

ſch, iſt Zuſatz von einem jo edlen Schmerz nur Würze, nicht 

erbitterung, ihrer Freude. — — 

Es giebt Lagen und Augenblicke, in denen das Herz des 

enſchen ſich aus ſeinen geheimſten Falten wickelt; wo durch 

u ſchnellen Stoß alle ſeine Triebfedern in zu volle Bewegung 

ommen, als daß Vorſatz und Ueberlegung ſie hemmen oder 
aßigen könnte. Wie der Menſch in dieſen Augenblicken ſich 

igt, ſo iſt er; oder es gilt durchaus kein Schluß vom Aeu— 

ßeren auf's Innere, von Wort und That auf Geſinnung. — 

So ein Augenblick, wenn ſonſt irgend ein anderer, iſt der einer 

ewonnenen Krone. Wer, bei der Ausſicht auf ſie, mehr ſich 

ſelbſt, mehr den Glanz und die Vortheile der Hoheit, die Ent— 
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feflelung feiner Begierden, die Befriedigung feines Ehrgeizes 
dachte; wie ganz anders wird er in dem prüfenden Augenblicke 

erſcheinen, als der, dem mehr ſein Volk, mehr die Bürde des 
erſten und wichtigſten aller Aemter, mehr die unendliche Größe 

und Schwierigkeit ſeiner Pflicht vor der Seele ſchwebte! Wenn 

Jener ſich am Ziel feiner Einſchränkung ſieht, fo ſieht ſich Die- 

fer am Ziel feiner Ruhe; wenn Jener, bei feiner frohern Stim- 

mung, von jeder traurigen Idee, der Störerinn feines erſten“ 

Genuſſes, ſich loswindet, jo nimmt Dieſer, bei ſeiner ernſten 

feierlichen Stimmung, fie willig auf; wenn bei Jenem die Rüh⸗ 

rung der Natur nur Miene der Anſtändigkeit iſt, fo iſt fie beit 

Dieſem wahres, tiefes Gefühl ſeines erſchütterten Herzens. 

Friederich Wilhelm, in jener unvergeßlichen Nacht, die! 
dem Vaterlande ſeinen Beſchützer, den Königen ihr Beiſpiel, dem 

Jahrhunderte feinen Helden nahm; wie ſehr bewies Er, daß er 

der Edle war, der ſchon längſt die Würde, Wichtigkeit, Erha⸗ 

benheit feiner Beſtimmung fühlte! — Ich erzähle ſie nicht, dit 

Geſchichte dieſer traurigen Nacht; Friederichs letzte Stun— 

den, und die erſten Worte und Schritte ſeines Thronerben, wa⸗ 

ren zu wichtig, zu merkwürdig für uns, als daß nicht Jeder nach 

ihnen geforſcht hätte. Ich erinnere nur an das Allen Bekannte 

an die Thränen der Rührung, die beim Empfange der gro— 
ßen Nachricht, unaufgehalten und unverborgen, auf die Wange 

des neuen Monarchen floſſen; an jeden Beweis feines leidenden 

empfindlichen Herzens; an fein ängſtliches liebevolles Forſchen, 

nach dem letzten Kampfe des Königs; an ſein ſtillerhobenes dan 

kendes Auge, da er von den ſanften ſchmerzloſen Tode des gro 

ßen Verblichenen hörte; an die Bezeugung innigen Danks gegen 

den unermüdeten Arzt, gegen die umgebenden, beſtürzten Ge 
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freuen, die über die Pflege des theuren Gebieters ſchon längſt 
des Schlafs und der Nahrung vergaßen; und mehr als an 

Alles — denn es öffnet uns den freiſten, rührendſten Blick in 

ein Herz — an ſein Forſchen nach dem Orte des Leichnams, 
i ſein langſames feierliches Hinzutreten, an fein gedankenvol— 

es Verweilen vor dem großen belehrenden Anblick. 

Dieſer Anblick, den der leichtſinnigere Fürſt würde geflo— 

zen, von dem er würde zurückgebebt haben; was für Betrach— 

ungen und Gefühle konnt' er in der Seele des neuen Königs 

vecken? Was für andere, als die erſchütterndſten, aber auch 

heilſamſten von allen; als Betrachtungen, die jedes Volk ſei— 

em Fürſten von der Vorſehung erflehen ſollte? — In dem 

Augenblick der Erhebung ſelbſt, ertrug nicht nur der neue Mo— 

tarch, ſondern wollt' er, ſucht' er, durchdacht' er den Anblick 

er Vergänglichkeit aller Hoheit, drückt' er ſich freiwillig die 

roße Wahrheit in's Herz, die nur zu oft auf den Thronen 
ſergeſſen wird: daß keine Erhabenheit und keine Größe auf Er— 

n, auch nicht den Erſten der Könige, von dem Schickſale des 

etzten der Menſchen rettet; daß es einen noch unendlich wich— 

igern Schritt giebt, als den vom Unterthan zum König, den 

ten allentſcheidenden Schritt vom König — zum Staub; daß 

fehlbar die Stunde kömmt, wo die furchtbare Wagſchale der 

eſchichte, wo die unendlich furchtbarere Gottes, die Könige 

vägt; wo nichts auf Erden von ihnen übrig bleibt, als der 

uhm ihrer Tugenden, oder der Fluch ihrer Uebelthaten; nichts 

en in die Ewigkeit nachfolgt, als das freudige Bewußtſeyn 

er beglückten, oder das qualvolle vernichtende der gekränkten 

ntertretenen Menſchheit. — 

Wie in dieſem einzigen Zuge, wie in der ganzen Geſchichte 
IV. 3 
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jener Nacht, der König dem Menſchenkenner erſcheint, ſo er— 

ſcheint er jedem, auch dem gemeinſten Auge in der Geſchicht 

aller nachfolgenden Tage. Noch iſt das Gefühl ſeiner Pflicht, 

verbunden mit dem lebendigſten Vorſatz ſie zu erfüllen, keinen 

Augenblick aus ſeiner Seele gewichen. — Wer die Fluth vom 
Geſchäften, wer die unſägliche Mannichfaltigkeit von Sorgen 

und Arbeiten kennt, die beim Antritt einer Regierung auf den? 

neuen Monarchen zuſtürmen; wer das Heer von Leidenden, Bit⸗ 

tenden, Anſpruchvollen, Ehrgeizigen kennt, die alle den Augenblick 

nutzen, alle nach Hülfe, Vortheilen, Belohnungen, Blicken und 

Worten der Gnade ſtreben: der ſehe Friederich Wilhelm 

den Geſchäftigen, den Gütigen, wie Er alles Selbſt, das Kleinf e 

wie das Größte, das Unwichtigſte wie das Wichtigſte, verrichte 

wie er die Angelegenheiten ſeines Staats, ſeines Heeres, ſeine 

Kammern, ſeiner Gerichtshöfe beſorgt, und doch auch Keinem 

ſelbſt nicht dem Zudringlichen und Beſchwerlichen, den Troß 

oder die Freude königlichen Gehörs, königlicher Antwort ve 

ſagt; er ſehe Ihn mit dieſer immer gleichen, immer ruhiger 

Heiterkeit, wie Er ohne Klage jedes Vergnügens, jeder Zer 

ſtreuung entbehrt, und noch immer für ſeine Arbeiten die 
dem Schlaf und der Tafel, nie für Schlaf und Tafel die Zeit de 

Arbeiten abbrach; er ſehe Ihn, und er zweifle, wenn er es 

kann, an dem edelſten Willen, an der feurigſten Pflichtliebe, a 

der muthigſten Entſchloſſenheit dieſes Königs, für deſſen Ge 

ſundheit und Leben wir zittern, und dem nur ſein freudiger Ei 

fer, ſein unaufhaltſamer Trieb die Kraft geben kann, die ihn 

mitten in dem Wirbel von Geſchäften aufrecht erhält. 

Friederich war es, der dieſe allumfaſſende, nichts verach 

tende, nichts verſaumende Thätigkeit, durch die großen Wi 
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zen, die man von ihr erblickte, den Königen ehrwürdig machte; 

Er war es, der ihr eine Genauigkeit und Puünctlichkeit gab, die fo 

ehr ihm eigen ward, daß ſelbſt feine Erholungen und Vergnü— 

zungen Tag und Stunde und Augenblick hatten: eine Pünct— 

ichkeit, über die der Unwiſſende lächelt, und die der Weiſere 

hald als unumgängliche Bedingung zum Weiterkommen, zum 

Abkürzen und zum Vollenden, erkennt. — Wie ganz iſt der 

Heiſt, der dieſen großen unfterblichen Mann beſeelte, der Geift 

eines Nachfolgers geworden! Wie ſehr hat Friederich Wil— 

helm die Nothwendigkeit gefühlt, überall ſelbſt zu ſehen, z 

rufen, zu handeln, und daß er's könnte, ſich unverbrüchliche Ge— 

etze der Ordnung zu geben! Wie zuverſichtlich dürfen wir hof— 

en, daß dieſe Stärke der Seele, die bis jetzt in dem wildeſten 

Drang der Geſchäfte jo unerſchüttert aushielt, nimmer ermat— 

en, uns immer mit ihren wohlthätigen Einflüſſen zu ſegnen 

ortfahren werde! — Zu ſegnen, ſag' ich: denn jener Geiſt der 
Üwaltenden eigenen Wirkſamkeit und der nichts verſäumenden 

dnung, — er wird der Geiſt aller Diener; er wirkt vom 

hrone, wie von einem Mittelpunct aus, durch den ganzen um⸗ 

ebenden Kreis: das große Beiſpiel des Erſten im Staat macht 

nicht nur zur Pflicht, auch, was mehr iſt, zur Sitte, zum 

on; er gießt durch die Gewißheit, nicht unbemerkt zu bleiben, 

Edlen neuen Eifer in's Herz, ſpornt den Trägen an, ſchreckt 

Eigennützigen, den Unedlen zurück: und indem er ſo, durch 

en Umtrieb, die Stockung in jeder Ader, in jeder Nerve hin— 

„ wird er Quelle von Leben, Kraft, blühender Geſundheit 
es Staats. 
Ich vergeſſ' es hier nicht, daß Thätigkeit, die keinen echten 

dſätzen folgt, oder die auch ewig in Grundſätzen ſchwankt, 
3* 
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eher verderblich als wohlthätig ſeyn kann; aber jo echt wie die 

Grundſätze Friederichs, find die Friederich Wilhelms: 
denn ſie ſind ihnen ähnlich; und fo feſt wie jene, ſtehen dieſe: 

denn ſie ſind geprüft und durchdacht. Wären ſie mehr als ähnlich, 

wären ſie gleich in jeder Anwendung, jeder Beſtimmung: dann 

möchten wir an ihrer Prüfung und eben damit an ihrer Dauer 

zweifeln; aber ſelbſt daß ſie abweichen, daß ſie hier eine Ein- 

ſchränkung, dort eine Erweiterung leiden: ſelbſt das beweiſt uns, 

daß Friederich Wilhelm ſeines großen Berufs im Stillen ein- 
gedenk war, daß er ſchon längſt Erfahrungen ſammelte, forſchte, 

prüfte, ſich nach Einſichten entſchied. Und dieſe Einſichten — 

wohl uns, daß fie, nach dem Zeugniß der Weiſeſten und Erz) 

fahrenſten, jo ſehr die richtigern ſind! daß der Monarch, bei 

dem beſten edelſten Willen, auch jenes Auge, jenen eindringen- 

den Blick beſitzt, der das Wahre vom Falſchen, das Echte vom“ 

Scheinbaren, ſelbſt im Kleinern und im Zufälligern, ſondert!“ 

Wohl uns, daß Er, unter den tauſend, oft ſo abweichenden 

Stimmen, die Stimme des tiefern Kenners, des gründlichern“ 

Denkers, des redlichern Patrioten, jo treffend auskennt! Vor“ 

fo einem Geiſte ſtehen ſie ewig feſt, unwankend, und bald auch! 
unangetaſtet, jene lichthellen, unwiderſprechlichen, und doch, zum“ 

Erſtaunen des Weiſen, faſt überall verkannten oder vernachläfel) 

ſigten Grundſätze, die Friederichs Regierung fo herrlich mach⸗“ 

ten, und zu denen auch Friederich Wilhelm, der Weiſe, der! 

Edle, gleich beim Antritt der Herrſchaft ſich ſo laut und fol 
kraftvoll bekannt hat. 

Wer erräth hier nicht ſchon, daß ich vor Allem von dem 
Grundſatze der Duldung, von der Schonung des erſten und! 

heiligſten aller Rechte der Menſchheit rede: des Rechtes zu den- 
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ken, zu forſchen, ewige Wahrheiten mit beſcheidenem Ernſt, aber 

laut und ohne Rückhalt, zu prüfen? — Traurig für den Freund 

der Wahrheit und des Menſchengeſchlechts, daß je ein Volk es 

als Vorzug hat rühmen, es als Gnade und Huld hat empfin— 

den müſſen, wenn es nicht an ſeinem innerſten weſentlichſten 

Eigenthume gekränkt, nicht gewaltthätig des beſten und ſchön— 

ſten Guts beraubt ward, das über alle Güter der Erde eben 
ſo weit erhaben iſt, wie der unſterbliche Geiſt über den Staub! 

Traurig, daß je ein Volk hat frohlocken müſſen, nicht in Feſ— 

ſeln zu ſchmachten, die dem edelſten Theil der Natur mit der 

Freiheit der Bewegung auch ſeine Kraft, ſeine Geſundheit neh— 

men! Und doch iſt dieſes traurige Schickſal noch immer das 

Schickſal von Millionen; doch iſt unter den Monarchieen Euro— 

pens die unſrige faſt die einzige, wo Staatsklugheit und Men— 

chenliebe jene entehrende Feſſeln nicht bloß weiter gehängt, nicht 

5 erträglicher und leichter gemacht, ſondern fte zerriſſen, zer— 

brochen haben. Mit dieſer einzigen ewig unvergeßlichen Wohl— 

at — wie viel Segen hat Friederich, der Gütige, der Ge— 

echte, über ſein Volk ergoſſen! Wie viel Adel und Muth hat er 
em Herzen; wie viel Nerven und Schwungkraft dem Geiſte; 

den Wiſſenſchaften, wie viel Ausbreitung und Licht; dem Ge— 

ſchmacke, wie viel Echtheit und Feinheit gegeben! Und in alle 

dem — wie viel nie verſiegende Quellen der Glückſeligkeit, des 

reinſten, untadelhafteſten, ſüßeſten Genuſſes, hat er geöffnet! 
Friederich Wilhelm, ſo viel er ſchon menſchenfreundliche, 

große Geſinnungen, ſo viel er königliche erhabene Worte zu ſeinen 
Edlen ſprach — er hat noch kein größeres, würdigeres, königli⸗ 
ſcheres geſprochen, als das, womit er die Erklärung feiner Ehre 

rcht für die Religion, feines Eifers fie zu befördern, verſie— 
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gelte: daß er Duldung liebe, und Verfolgung verabſcheue. 

dieſem einzigen inhaltvollen erhabenen Worte tritt jene Zeit ei 5 

der die Beſten unter den Menſchen und die Weiſeſten unter d 

Gottesverehrern entgegenharrten: die Zeit des Triumphs für die 

Wahrheit, wo der Glaube, auch wenn er auf dem Throne Macht 
hat, die Freiheit der Seele nicht nur ſchont, ſondern begünftigtz 

wo er die Duldung für das erkennt, was ſie iſt: für Hülfe, 

Beförderungsmittel, einzige Bedingung einer Religion, die, nach 

dem Ausſpruche ihres göttlichen Stifters, Geiſt und Wahrheit 

ſeyn ſoll, und es nie werden kann, wenn ſie nicht der freiſten, 

anhaltendſten Unterſuchung eben ſo offen ſteht, wie jede andere 

Erkenntniß. Nur durch Freiheit, nur durch Schonung und 

ſelbſt Beförderung des Prüfungsgeiſtes, wird das Ungeheuer 

der Heuchelei, wird der fromme Betrug, der Empörer gegen 

Gott und Menſchheit, vertilgt; er, der die Religion aus dem 

Innerſten der Seelen riß, und ſie an die Spitze der Lippen 

pflanzte; der ſie aus Geiſt und Wahrheit zum leeren Formeln⸗ 

geſchwätz, zum tönenden Erz und zur klingenden Schelle machte.“ 

— Friederich Wilhelm will durch Vermehrung und Beför⸗ 

derung der Erkenntniß, will durch Unterricht und Ueberzeugung 

der Seele, dem Glauben Verehrer erwecken, freie, rechtſchaffene, 

edle Verehrer; und wer wird den großen Sinn nicht anbeten, 

der in dieſer Erklärung jo ſichtbar lebt? den Sinn des gött⸗ 

lichſten unter den Lehrern, der die Religion ſeiner Väter von 

Satzung und Ceremonie losriß, damit ſie dem Geiſte Gegen-“ 

ſtand der Erkenntniß, und dem Herzen hohes Gefühl der 2. 
gend würde? — 

Gleiche Achtung, als hier in dem größten Puncte der Reli⸗ | 
gion, hat der Monarch in einem andern großen wichtigen Puncte 
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r Freiheit des Denkens, dem muthigen Forſchungsgeiſte bewie— 

en. Schon Jahrhunderte hatten den Mangel einer weiſern Ge— 
gechtigkeitspflege und eines neuen beſſern Gebäudes der Rechte 

gefühlt — eines von Grund aus neuen! denn das alte, mit 

allen ſeinen unzähligen Strebepfeilern, wankte, und war min— 

der Gebäude, als roher Haufe von Trümmern — ſie hatten 

ihn gefühlt, dieſen Mangel; aber nur ihn beſeufzt, nicht ihm 
bgeholfen. Die Chicane, bei aller Verachtung und allem Haß 

gegen ſie, triumphirte; und noch immer war's Rom, das, nach 

mehr als einem Jahrtauſende, ganz andern Völkern in ganz 

| ndern Verhältniſſen Recht ſprach. Bei dem Schwunge, den 

die Denkkraft unter Friederich gewann, und bei dem freiern 

edlern Muthe, den der Geiſt durch das Gefühl ſeiner geübten 

nd erſtarkten Kräfte erhielt; wie konnt' er noch fehlen, der 

kühne, aber verdienſtvolle Gedanke: beides die Chicane zu töd— 
ten, und das tyranniſche Rom des gemißbrauchten Throns zu 

entſetzen? Er iſt verſucht, dieſer letzte, und ausgeführt, jener 

erſte Gedanke; — ausgeführt! trotz den Zweifeln, dem Spott 

und dem Tadel, womit hier die Trägheit, dort die Anhänglich— 

keit an's Gewohnte, womit noch bitterer der gekränkte Eigennutz 

| der die gehemmte Streitfucht fich gegen ihn waffneten; — ausge— 

führt! denn Friederich war nicht der Mann, der ohne Gründe 

ählte, oder wenn er gewählt hatte, zurückwich. Und Friede— 

rich Wilhelm? — Mit einem Gleichmuthe, ſeiner Einſichten 

d ſeines Herzens würdig, hat Er über Zweifel und Spott 
d Tadel hinweggehört; hat der Gerechtigkeit Beifall gewinkt, 

a ſie jene ſtaubigen Spinneweben zerriß, in denen Einfalt und 

Armuth gefangen werden, während daß Liſt und Reichthum 

durch ſie dahinfahren; hat ganz und tief den glücklich-küͤhnen 
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Gedanken gefaßt: an den Buchſtaben des Geſetzes zu binden, 

und doch auch das Geſetz unabläſſiger Prüfung, Einſchränkung, 

Erweiterung zu unterwerfen. Er hat noch mehr als ſelbſt ſein 

großer unſterblicher Vorgänger gethan: hat das neue Gebäude 

des Rechts nicht nur gewollt, ſondern mit Wärme, mit Eifer 

gefordert; hat Geſetztafeln gefordert — erkenne, Volk, ſeine 

Denkungsart, feine Milde! — Geſetztafeln, die von der Na- 

tion geprüft, von ihren Weiſen und Edlen gebilligt, nach den 

Rechten jedes Standes, jeder Provinz beſtimmt, und allen zu 

Richtenden faßlich, verſtändlich wären. — Edler, vortrefflicher 

Geiſt! der Du ſo die Würde der Menſchen und die Rechte der 

Deinigen achteſt! ſo die Nation zu ihrer eignen Geſetzgeberinn 

weihſt, und mit dieſer Wohlthat die größere verbindeſt, daß Du 
ihren Geiſt zu höherm Beginnen, ihr Herz zu edlern Gefühlen 

erweiterſt! — der Du ſo durch unauflösliche Bande der Liebe, 

durch das Gefühl ihrer Wohlfahrt, und des ſüßeſten Glücks 

der Freiheit, ſie an Deinen Thron ketteſt, und mehr an Macht, 

ſelbſt durch Nachlaß der Macht, gewinnſt, als je der Despot 

mit alle dem Raube, den er an den Rechten der Menſchheit 

und den Freiheiten ſeiner Edlen begeht! — — 
Jener erhabene, wahrhaft königliche Gedanke, den Geiſt der 

Nation zu befeuern, ihm Muth, Thatkraft, Vertrauen zu ſich 

ſelbſt, einzuflößen; wie ſehr iſt er überhaupt in den Handlun⸗ 

gen dieſes Königs ſichtbar! Wie ſehr auch in jenem Zuge, da 

Er, gleich im Anfange der Herrſchaft, einen ſo ermunternden 

milden Blick auf Deutſchlands Sprache, Deutſchlands Schrift⸗ 

ſteller warf! — Als König Friederich auf den Thron ſtieg, 

da hatte Deutſchland nur noch Wiſſenſchaften und Kenntniſſe, 

aber nicht Literatur, nicht Geſchmack: ſeine Werke des Witzes 
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matt, froſtig, ſteif; ſeine ernſthaftern Werke trocken, lang— 

ilig, ohne Geiſt, ohne Seele. Und wer konnte denn Ihn, 

fo gebildeten, jo geſchmackvollen Fürſten, tadeln; — Ihn, 

deſſen Geiſt mit den beſten Werken des feinſten Volks in Eu— 

ropa genährt war — wenn Er jene rohen Erzeugniſſe des Deut— 
hen Himmels mit kalter Verachtung anſah? wenn er Seinen 

nilden erwärmenden Einfluß einem Stamme entzog, deſſen erſte 

Früchte ſo ſchaal, ſo herbe, ſo ungeſchmack waren? — Jetzt, da 

durch Ausbildung und Veredelung der Sprache, durch Stu— 

dium der Meiſterwerke der Fremden, durch fortgeſetzten Wett— 

ifer glücklicher Genies, die Muſe Deutſchlands Fortſchritte ge— 

nacht hat — nur den Fortſchritten Friederichs zu verglei— 

hen! — jetzt, da ſie königlicher Aufmerkſamkeit, königlicher Er— 

nunterung nicht mehr unwürdig, nur um ſo würdiger iſt, weil ſie 

och in der ſchönern Periode dieſſeit der Vollkommenheit ſteht: 
etzt beſteigt König Friederich Wilhelm den Thron, und be— 
erkt ſie, belohnt fie. — Soll ich hier alle die endloſen Vor 

heile entwickeln, die durch den Beifall eines Monarchen, durch 

die vermehrte Achtung der Großen, durch den Eintritt in die 

einere Welt, durch die Theilnahme dieſer feinern Welt ſelbſt, der 

niteratur der Deutſchen zuwachſen können? Soll ich den un— 
chätzbaren Gewinn erheben, der für ein Volk aus der Verede— 
ung ſeiner Geiſteswerke entſpringt? den vermehrten feinern Ge— 

ſuß? die Ausbeſſerung aller Kräfte der Seele? die Achtung der 

ungebenden Völker? die Vortheile alle, die mit dieſer Achtung 
gerknüpft ſind? Oder ſoll ich den nähern glücklichen Einfluß 

eigen, den es auf uns, auf die Staaten des Königs haben muß, 

venn einſt hier der erſte Sitz Deutſcher Kunſt, hier der Ver— 
inigungsplatz der feinſten Denker, hier der Zuſammenfluß der 
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Kenner, der Liebhaber, der ſich bildenden Jugend, iſt? wem 
einſt hier die künftigen Großen Deutſchlands und Nordens die 

Zeit ihrer Blüthe verleben, und ihre Liebe zu uns eben ſo un⸗ 

vergänglich in ihren Herzen bleibt, als das fühe Andenken an 

die Jahre ihrer Geſundheitsfülle, ihres Eintritts in die Welt, 

ihres erſten frohſten Genuſſes? — Wahrlich! es könnte Gedanke 

der feinſten Staatskunſt werden, was bei unſerm edlen Monarchen 

reiner Eifer für die Erhebung der Nation, echte Liebe zum deut 

ſchen Namen, patriotiſche Freude an deutſchem Ruhm iſt. 1 

Wie gerecht dieſes Lob ſei, das ich dem deutſchen Geiſte, 

der patriotiſchen Denkart des Königes gebe; das mag auch fein 

ſo thätiger warmer Eifer für jenen Bund erhärten, den mit 

Friederich die Erſten und Mächtigſten Deutſchlands ſchloſſen 

War nicht der Gedanke zu dieſem Bunde ſchon eher in des 

Thronfolgers, als in des Königes Seele? Würde nicht eben] 

jetzt die Vollführung dieſes Gedankens Ihn ſelbſt verherrlichen, 

hätte nicht Friederich, mit ſeinem Scharfblicke, auch dieſen 

Lorbeer entdeckt, und mit feiner nie ruhenden Thätigkeit ihn für 

ſich ſelbſt, für ſeine eigene Schläfe gebrochen? — Sei es, daß 
hier Deutſchlands Vortheil der unſerige, Deutſchlands Patrio⸗ 

tismus Klugheit war; war es darum nichts mehr, als Kluge 

heit? War darum in der edlen Seele Friederich Wilhelms 

dieſes höhere Gefühl von Wärme und Eifer nichts mehr, als 

Streben nach Vortheil? Erkannten nicht auch wir in dem 

Vortheile des Vaterlandes den unſrigen; und machte nicht den 
noch dieſer Bund tiefern Eindruck auf uns, als ihn jeder an⸗ 

dere, auch mit den erſten Mächten Europens, würde gemacht 

haben? Waren die Glückwünſche nicht allgemein, daß unſer 
Brüder, durch gleiches Blut, gleichen Geiſt, gleiche Sprach | 
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theurer, ſich ſo uns anſchloſſen? ſo uns Herzen und Hände 
en? ſo in unſerer Treue und Macht ihre Sicherheit fanden? 

enn was auch Neid oder Schmähſucht läſtere! deutſcher Ge— 

inſinn, deutſche Vaterlandsliebe, wenn ſie noch irgendwo ſonſt 

den weiten Gränzen des Reichs ihren Sitz haben: ſo haben ſie 

hier, in den Staaten Friederich Wilhelms; hier, wo auch 

ioch jener echte alte Biederſinn wohnt; der Muth, der nichts 

urchtet, und die Standhaftigkeit, die Alles erträgt; die Staats— 

unſt, die zum kurzen Inhalt hat: Redlichkeit und das Schwert! 

ind jener offene kühne Freiheitsſinn, der durch die edelſte Art 
on Freiheit genährt ward, durch die Freiheit der Seele! 

Aber daß ich hier nicht die ſchönſte, reizendſte Seite ver⸗ 

zeſſe, die uns dieſer Eifer für das Bündniß mit Deutſchland 

dem Charakter des Königes zeigt! — Zu deutlich iſt der 

anze Zweck, der ganze Geiſt dieſes Bündniſſes, Friede; nicht An⸗ 

geiff fremder, ſondern Vertheidigung eigener Rechte. — Frie— 

herich, der ehemals geglaubte eroberungsſüchtige, der von der 

Schmähſucht ausgeſchrieene wilde raubgierige Krieger; er ward 

doch endlich an feiner edlen Nachgiebigkeit, an feiner uneigen= 

lüsigen Großmuth, für den erkannt, der Er war: für den 

und, den Beförderer, den Schutzgeiſt des Friedens. Und 

ser könnte den gleichen, menſchlichſchönen Charakter an feinem 

Nachfolger verkennen? Oder wie ſollt' auch Er, mit feinem jo 

mpfindlichen theilnehmenden Herzen, nicht mehr als Alles den 

ieden, dieſen Schoner, Vermehrer, Ernährer, Beglücker der 

Menſchheit, lieben? Er, der nach dem Sinn einer ſeiner edelſten 

. lärungen, auch des Bluts der Verbrecher ſchonen möchte; 

ſollt' Er nicht mit Freuden des Bluts der Unſchuld, des 

uſchaätzbaren Bluts feiner Edlen ſchonen? Er, der größere, 
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höhere, ſüßere Empfindungen kennt, als jener unſelige Stolz 

iſt, der mitten unter Schaaren Erſchlagener das fühlloſe Herz 

eines Siegers aufſchwellt? Er, der andere Wege zum Ruhm 
und zur Unſterblichkeit offen ſieht, die nicht mit Leichnamen, 

ſondern mit Blumen beſäet ſind; Wege, auf denen das Auge 
des Geſchichtſchreibers den wahrhaftgroßen, talentvollen König 

immer mehr zu ſuchen und zu verfolgen anfängt, je weiter die 

Menſchheit zur Sittlichkeit, zur Vollkommenheit vorrückt? Er, 

der ſchon jetzt dieſe Wege jo rühmlich, unter dem Zujauchzen 
der Völker, betrat; ſchon jetzt die Wolluſt empfand, mit kö⸗ 
niglicher Milde Thränen zu trocknen, Nahrungsquellen zu öff- 

nen, für Bildung und Erziehung einer edlen Jugend zu ſorgen? 

— Aber gerüſtet zur Schlacht, fertig, muthig, ſelbſt bis zum 

Trotze: das darf der Liebhaber des Friedens, und das muß er 
ſeyn; denn nur ſo ſchreckt er die Raubſucht von ſeinen Gränzen, 

bändigt den immer lauernden Groll, vereitelt die Entwürfe der 

Ehrſucht. Eben darum war die erſte Aufmerkſamkeit Friede 

richs immer ſein Heer, fein zahlreiches, tapfres, unüberwunde-⸗ 

nes Heer; und eben darum iſt es fo ſehr die erſte Aufmerkſam⸗ 

keit Friederich Wilhelms. Dieſes Heer zu üben, in wel- 
chem die Stärke liegt, um die man den Löwen fürchtet; in wel- 

chem der lebendige Trieb liegt, der den Unterhandlungen Fort- 
gang verſchafft; in welchem die Kraft königlicher Stimme liegt, 

wenn ſie droht, wenn fie das Recht der Verbündeten fordert, 

wenn ſie Frieden gebeut: — dieſes Heer zu üben, fanden fi] 

Stunden am frühen Morgen, wenn kaum am ſpäten Abend 
ſich der Augenblick fand, wo der Monarch, durch den Anblick 

der Natur im ſanften Lichte der Dämmerung, für feine Sinne 

wieder Ruhe, für ſein Herz wieder Stille ſuchte. 
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Wenn uns dieſer letzte Blick auf den Charakter des Königs; 
n uns dieſe Ausſicht auf Ruhe, auf die große, allerſehnte 

ohlthat des Friedens entzückt: ſo erhebe noch dieſes Entzücken 

Rückblick auf die Grundſätze alle, die für den Gebrauch die— 

es Friedens in der Seele des geliebten Monarchen leben! So 

rhebe noch dieſes Entzücken der allumfaſſende Eine Gedanke: 

die ſich Friederich Wilhelm ein Volk wünſcht, durch ſeine 

igne nie ſchlummernde Vaterſorge gebildet; ein Volk, das frei 

enke und edel, gut ſei aus Fülle der Aufklärung, und Religion 

erehre aus Ueberzeugung der Seele; ein Volk, das unter den 

zeiſeſten menſchlichſten Geſetzen lebe, und um fo freudiger ihnen 

ehorche, weil es ſie ſelbſt ſich gab; ein Volk, das durch Bildung 

einer Sprache, durch Feinheit feines Geiſtes, des edelſten Ver— 

nügens empfänglich, und durch Reichthum an Werken echten 

eſchmacks, dieſes Vergnügens theilhaftig ſei; ein Volk, das 

* ſeinen eignen Ruhm den Ruhm des deutſchen Namens er— 

‚öbe, fein eignes wohlthätiges Licht über alle die brüderlichen 

uhr verbreite, die mit ihm zugleich in den weitgeſtreckten 

filden Deutſchlands, des gemeinſchaftlichen Vaterlands, woh— 

2 — Edle, große, erhabene Gedanken! Grundſätze, des wei— 

* menſchlichſten, beſten Monarchen würdig! — Mög' Er 

3 ſehen, dies Volk! Möge in dem Anblick unſers Wachs— 

hums, unſerer Vollkommenheit, ſeine königliche Seele ſich freuen! 

Noͤge unter dieſen Freuden ſein Haar ſo grau werden, und grauer, 

ls Friederichs Haar! Mög’ Er, wenn auch Ihn einſt der 

Simmel fordert, unter zärtlichen Thränen des ihn liebenden 
Bolks, und mit dem frohen, wonnevollen Gedanken entſchlum— 

nern, daß er uns einen Thronfolger läßt, ſeiner Krone ſo wür— 

ig, wie Er ſelbſt der Krone Friederichs war! 

— — 
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Den beiten Grund zur Eintheilung der Dichtungsarten 

glaubt Sulzer in den verſchiedenen Graden der dichteriſche 

Laune zu finden ). Aber Grad, wie mir däucht, iſt ein z 

unbeſtimmter, zu ſchwankender Begriff, um irgend einer guten 

Eintheilung zum Grunde zu liegen; und dann ſind auch offe 

bar die Hauptgattungen der Gedichte durch etwas ganz anders 

als durch den bloßen Grad der Laune verſchieden. Sie ſini 

es weit eher durch die Natur dieſer Laune, durch die Natu‘ 

der Begeiſterung ſelbſt. Die Tragödie, zum Beiſpiel, erforder 

eine ganz andere Art von Begeiſterung, als die Ode; und we 

in der einen dieſer Gattungen vortrefflich iſt, kann immer, be 

aller Mühe, die er ſich giebt, in der andern ſehr mittelmäßißz 

oder ſchlecht ſeyÿn. Der Grund hievon liegt in der ganz vers 
ſchiedenen Form und Materie dieſer Gedichte; und geſetzt alſt 

auch, daß man mit jener Eintheilung ausreichte, jo würde ſiſ⸗ 

doch immer noch eine andere vorausſetzen, die, eben darum wei 
ſie die erſte war, auch die einzige richtige ſeyn würde. a 

Es giebt zwei Wege, auf denen jich die geſuchte Eintheide 

lung finden läßt; und man kann völlig gewiß ſeyn, daß mau 

die wahre gefunden, wenn beide Wege zu einerlei Ziele führe 

Der eine iſt: daß man irgend eine beſtimmte Dichtungsart mi 

andern, die am weiteſten von ihr entfernt und die ihr am näch 

ſten verwandt ſcheinen, vergleiche, und ihre Unterſchiede vo 

*) Am angeführten Ort. „Vielleicht könnte man eine fruchtba 
„rere Eintheilung der Gedichte in ihre Hauptgattungen (als nehm 

„lich Ariſtoteles gegeben hat) aus den verſchiedenen Graden de 

„dichteriſchen Laune hernehmen, und dann die untern Arten aus den 

„Zufälligen der Materie oder der Form der Gedichte.“ 
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n ſo wohl, als von dieſen aufſuche. Dieſe beſtimmte Dich⸗ 

gsart ſei die Tragödie: jo werden die von ihr entfernteften 

Dichtungsarten die Ode, das Lehrgedicht, die Schilderung der 
aren und der moraliſchen Natur; eine weniger entfernte, 

d die Epopde und jedes epiſche Gedicht überhaupt; eine ſehr 

andte, wird das Luſtſpiel, das Poſſenſpiel, ſeyn. Der Un⸗ 

richied der erſtgenannten Dichtungsarten iſt der: daß die Ode 

findungen ausſtrömt, das Lehrgedicht allgemeine Wahrhei⸗ 

n vortragt, die Schilderung das Verſchiedene, welches in Raum 
Zeit verbunden iſt, einzeln nach einander aufſtellt; dahinge⸗ 

die Tragödie Begebenheiten mit Begebenheiten ſo zuſam⸗ 

eiht, daß wir die Gründe von jeder in den Leidenſchaften 

3 menſchlichen Herzens finden. Der Unterſchied der weniger 

fernten Dichtungsarten iſt der: daß zwar auch jedes epiſche 

dicht, eben wie die Tragödie, eine Entwickelung von Bege⸗ 
beiten aus ihren moraliſchen Gründen iſt; aber in jener, in 

epiſchen Gedichte, ſchon vergangene Begebenheiten nur er⸗ 

ählt, in dieſer, in der Tragödie, eben jetzt geſchehende Verän⸗ 
derungen durch die Perſonen ſelbſt, welche ſie bewirken, darge⸗ 

werden. Der Unterſchied der zuletzt genannten, am we⸗ 

igſten entfernten Dichtungsarten ift: daß zwar auch Luſt⸗ und 
Boſſenſpiel ähnliche Entwickelungen menſchlicher Begebenheiten 

ind, daß zwar auch in ihnen durch wirkliche Vorführung der 
Zerſonen Alles gegenwärtig gemacht wird; daß aber der Zweck 

Jer Tragödie iſt, zu rühren, zu erſchüttern, der Zweck des Luſt⸗ 

Poſſenſpiels, zu ergögen, zum Lachen zu reizen. — Wenn 
den hier gefundenen Unterſchieden eigene Namen geben, ſo 

aben wir der Eintheilung für die Dichtungsarten drei: Ma⸗ 
ie, Form, Wirkung. 
IV. 1 
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Eben dieſe Eintheilungsgründe finden wir auf dem andern 

Wege, und zwar fo, daß wir die Begriffe deutlicher und voll- 
ſtändiger denken. Wir fangen hier von der durchgängig an- 

genommenen Erklärung des Gedichts an: daß es eine ſinnlich 

vollkommne Rede ſei; und ſuchen die Arten durch nähere Bez‘ 

ſtimmung der beiden weſentlichen Merkmahle: Rede und ſinn- 

liche Vollkommenheit. Rede iſt Ideenreihe in Worten, und 

Worte ſind hörbare Zeichen unſerer Gedanken. Wir können 
hier die einzelnen Wörter, nach ihrer Bedeutung, die Zuſam— 

menfügung derſelben zu ganzen Redensarten und Sätzen, nach 
ihrem Sinne betrachtet, von dem Aeußern, von dem was bloß 

das Gehör rührt, oder wie man es auch genannt hat, von dem 

Mechaniſchen, unterſcheiden. Jene beiden Stücke betrachtet nach 

ihrer Richtigkeit die Sprachkunde, nach ihrer Schönheit die Theo- 
rie des Styls; dieſes, das Mechaniſche, gehört zu den Gegen— 

ſtänden der Muſik, in ihrem weiteſten Sinne genommen, wo 
ſie die ganze Proſodie und Rhythmik in ſich begreift. Was 

alſo der Poetik übrig bleibt, iſt bloß die beſondere Anwendung 

dieſer Lehren auf das Gedicht überhaupt, und auf die verſchie- 

denen Gattungen deſſelben. — — Die Ideenreihe iſt, wie wir 

aus der Seelenlehre wiſſen, dreifach. Sie folgt entweder der 

Ordnung der Sinne, oder ſie hält den Gang der Vernunft, 

oder ſie richtet ſich nach dem Geſetze der Phantaſie. Das erſte 

giebt Beſchreibungen; das zweite, theils didaktiſche, theils prag— 

matiſche; das dritte, lyriſche Stücke. — Dieſe erſte Eintheilung 
führt uns, wie von ſelbſt, zu der zweiten: denn jene Ideen⸗ 
reihen ſind entweder rein, oder in einander verflochten; wo denn 

die eine, die herrſchende, den Namen der Materie behält, die 

andere, ihr untergeordnete, die Form genannt wird. So iſt im 
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Trauerſpiele die Materie die Handlung; die Form der Darſtel— 

lung flicht das Lyriſche, und mit dem Lyriſchen die Charakter— 
ſchilderung ein. — Sehen wir auf das zweite weſentliche Merk— 

mahl eines Gedichts, auf die ſinnliche Vollkommenheit, ſo ge— 
rathen wir auf die mannichfaltigen Wirkungen, die durch ein 

Gedicht bezielt werden können. Das eine ſoll Bewunderung, 

das andere ſanfte Empfindung der Unſchuld und Ruhe, das 
dritte Furcht und Mitleiden u. ſ. w. erregen. Dieſe drei Ein— 

heilungen laufen neben einander; und fo ſieht man leicht, welche 

Mannichfaltigkeit poetiſcher Werke durch Verbindung der ver— 
ſchiedenen Glieder derſelben hervorkömmt. 
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E⸗ ſcheint der Mühe nicht unwerth, den Unterſchied zwiſchen 
bloß beſchreibenden und pragmatiſchen Werken, beide 

Wörter in ihrem weiteſten Sinne genommen, etwas näher 5 

unterſuchen. 

Jeder Zuſtand eines Dinges hat ſeine Urſachen, durch dig 

er bewirkt worden, in einer Reihe vorhergehender Zuſtände, es 

ſei nun des Dinges ſelbſt oder anderer Dinge; und nun kömmt 

Alles darauf an, ob man ihn bloß jo behandelt wie er iſt, ohne— 

Rückſicht auf die Urſachen, durch die er iſt, oder mit RE 

auf dieſe Urfachen. & 

Nach der allgemeinen Möglichkeit müßte ſich alſo jeder sel 

genſtand auf eine zwiefache Weiſe behandeln laſſen; denn beil 

jedem läßt ſich die zwiefache Frage aufwerfen: wie iſt der Zu— 

ſtand des Dinges? und: wie iſt dieſer Zuſtand geworden? 

— Zu jener erſten Frage aber gehört nicht bloß die: wie der! 

Zuſtand jetzt iſt? ſondern unter gewiſſer Beſtimmung auch die 

wie er geweſen iſt, ehe er fo wie jetzt war? Man kann nehme 

lich eine ganze Folge von veränderten Zuſtänden eines Dinges, 

angeben, ohne zugleich die Urſachen zu zeigen, die dieſe Ver-“ 

änderungen bewirkt haben: und dieſes wird allemal dann dens 
Fall ſeyn, wenn man die Beſchaffenheit jeder Veränderung, oder 

die ununterbrochene Folge derſelben, nicht vollſtändig angiebt“ 

Der Grund hievon ſei nun, weil man fie entweder überhaup! 
nicht angeben kann, oder weil es dem Schriftſteller nur eben 

jetzt nicht beliebt hat ſie anzugeben. 
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Bei jeder Naturerſcheinung, jeder Ideenverknüpfung, jeder 

änderung des äußern Verhältniſſes, ſind die beiden ange— 

gebenen Fragen möglich. Beiſpiele von jeder Art werden die 

Sache in mehreres Licht ſetzen. 
Eein Naturkundiger beſchreibe uns eine Pflanze nach allen 

hren Eigenſchaften, als z. B. nach der Beſchaffenheit ihrer Blät— 

er, der Figur ihrer Blume, den Staubfäden, Staubbehältern, 

Samenbebältern derſelben. Er mache uns eine Raupe nach 

hrer Geſtalt, Größe, Structur, Art ſich zu nähren und zu be— 

wegen, bekannt. Oder er gehe die verſchiedenen abwechſelnden 

Zuftände der Pflanze mit uns durch: wie ſie erſt als ein un— 

inſehnliches Samenkorn erſcheint, dann einen zarten Keim her— 

yortreibt, dann nach weiterer Entwickelung eine Knospe anſetzt, 

ann endlich mit einer herrlichen Blume prangt. Er zeige uns 

ie abwechſelnden Geſtalten des Inſektes: wie es erſt als Wurm 

uf dem Blatte kreucht, dann als ſchlummernde Puppe in ſei— 

em Geſpinnſte eingewickelt liegt, dann als geflügelter Schmet— 

ling ſich in die Luft erhebt. Und er hat in beiden Fällen 

ichts gethan, als beſchrieben; er hat uns den Zuftand, oder 

ie mehrern Zuſtände, dieſer Dinge ſo gezeigt, wie ſie ſind, aber 

icht ſo, wie ſie geworden. Er hätte uns von jedem eine 

eit vollitändigere Kenntniß geben, uns von einem zum an— 

ern weit mehr ſchrittweiſe führen müſſen, wenn wir hätten ein= 

hen ſollen, wie der eine Zuſtand aus dem andern hervorge— 

mmen wäre. Demnach giebt es eine zwiefache Art der Be— 

chreibung, die auch Sulzer ſehr richtig, und dem Sprach- 

ebrauch ſehr gemäß, unterſchieden hat. „Die eine drückt 

die Beſchaffenheit einer auf einmal vorhandenen Sache aus, 

als zum Beiſpiel einer Gegend; die andere die Beſchaffenheit 
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„einer ſich nach und nach äußernden Sache, als einer ae 

„heit“ *). 
f So wie die äußern Veränderungen der körperlichen Natur, 

eben ſo können auch die innern Veränderungen der Seele bloß 

beſchrieben werden; obgleich hier der Sprachgebrauch dieſen 

Ausdruck weniger zu rechtfertigen ſcheint. Ein Geſchichtſchrei⸗ 

ber der Weltweisheit lege uns die mancherlei Lehrſätze eines 

philoſophiſchen Syſtems einzeln vor Augen: er löſe uns, nach 

der bekannten Bruckerſchen Methode, die für den Schrift 

ſteller ſo bequem und für den Leſer ſo wenig unterrichtend iſt, 

die Metaphyſik oder Moral eines Philoſophen in eine Reihe 

einzelner Sätze und Maximen auf; oder er gehe mit uns die 

verſchiedenen Abänderungen durch, die ein gewiſſes Syſtem, eine 

gewiſſe Lehrart, in dem Kopfe des Erfinders ſelbſt oder in den 

Köpfen ſeiner Schüler erlitten: er ſage uns z. B., in was für 
Puncten die ältere Akademie anders als die mittlere, die mitt- 

lere anders als die neuere gedacht. Und es iſt wieder in bei⸗ 

den Fällen eben das, was es oben bei dem Naturkundigen war: 

der Geſchichtſchreiber hat die verſchiedenen Erſcheinungen in der 
Geiſterwelt, wie jener die Erſcheinungen in der Körperwelt, vor⸗ 

getragen; er hat Handlungen in bloße Begebenheiten ver⸗ 
wandelt. Wahre Erzählung wäre ſein Werk nur dann, wenn 
er uns von einer Idee auf die andere, von einer Veränderung 

des Syſtems auf die andere, durch alle dazwiſchenliegenden mitt⸗ 

lern Ideen hindurch, geführt hätte. 
Die äußern Veränderungen des menſchlichen Zuſtandes, aud 

wenn ſie von der freien Wirkſamkeit der menſchlichen Seele ab⸗ 

*) Theorie: Artik. Beſchreibung. 
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hangen, laſſen ſich nach eben dieſer Methode behandeln. Ein 
unpragmatiſcher Geſchichtſchreiber wird uns den berüchtigten 

Cromwell in allen verſchiedenen Auftritten ſeines Lebens zei— 

gen, wie er aus einem bloßen Privatmann erſt Officier bei der 

Armee, dann oberſter Befehlshaber derſelben, dann gebietender 

Herr des Parlaments, dann Protector von England geworden: 

er wird uns von der Gewalt, der Regierungsart, den Siegen, 

den mancherlei Verbindungen dieſes Protectors, eine Menge ein— 

zelner Nachrichten geben; aber wie denn nun eigentlich der un— 

bedeutende Edelmann zu einer ſo großen Herrſchaft gediehen ſei: 

das werden wir immer aus ſeinen Nachrichten nicht einſehen; 

böchftens werden wir eine ungefähre ſchwankende Vermuthung 
erhalten, wie etwa die Sache zugehen können. Der Geſchicht— 

ſchreiber hat nehmlich ſeine Pflicht nicht gethan: er hat die 

ganze zuſammenhangende Reihe innerer und äußerer Zuſtände, 
welche die Urſache dieſer ſo außerordentlichen Erhebung Crom— 
well's enthielten, in eine magere, abgeriſſene Folge bloßer Be— 

gebenheiten verwandelt; er hat uns die Staats veränderung nur 

gezeigt, wie ſie geſchehen, nicht wie ſie geworden, wie ſie zu 

Stande gekommen. 
Coeriſtenz und Succeſſion alſo, die letzte als bloße Suc⸗ 

ceſſion betrachtet, machen keinen weſentlichen Unterſchied aus. 

Will man jagen, daß gleichwohl nur das Goeriftente eigentlich 

beſchrieben, das Succeſſive erzählt werde, beſonders wenn 

von freien Veränderungen des menſchlichen Zuſtandes die Rede 

ſei; ſo muß man gleichwohl zugeben, daß hier die Erzählung 

die ganze Natur der Beſchreibung habe, da ſie uns die Sa— 

chen bloß ſo vorſtellt, wie ſie ſind und geſchehen, nicht ſo, 
wie ſie werden, wie ſie ſich aus vorhergehenden Zuſtänden 
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entwickeln. Zum Unterſchiede alſo von der eigentlichen Er- 

zählung, könnte man dieſe die beſchreibende, oder, wenn 

man lieber will, die unpragmatiſche nennen. 

Nun aber wollen wir die drei obigen Fälle verändern. — 

Wir wollen ſetzen, ein philoſophiſcher Naturkundiger gehe von 

einem erſten Zuſtande der Pflanze oder des Inſekts mit uns 
aus; er mache uns von dieſem Zuſtande, und alſo auch von den 

Verhältniſſen, worin ſie mit den einwirkenden Urſachen ſtehen, 

einen hinlänglich klaren Begriff, und führe uns dann durch 

eine an einander hangende Folge von Veränderungen, deren jede 

wir aus ihrer vorhergehenden ſchon kommen ſähen, bis zu der 

endlichen Erſcheinung der aufgeſchloſſenen Blume oder des ges 

flügelten Schmetterlings hindurch. So wäre nun auf einmal 

die Beſchreibung zur Erzählung geworden: wir hätten nun dieſe 

Naturerſcheinungen werden ſehen, und könnten Rechenſchaft 

von ihrem Entſtehen geben. | 
Eben alſo in den beiden übrigen Fällen. — Ein Geſchicht⸗ 

ſchreiber der Weltweisheit zeigt uns Newton in ſeinem Gar— 
ten ſitzend, wie ſein Geiſt, der eben mit Betrachtungen üb 

den Druck des Mondes erfüllt iſt, durch einen herabfallenden 

Apfel auf die glückliche Idee von der allgemeinen Schwere de 

Weltkörper geführt wird; wie er von dieſer Idee immer mehr 

und mehr Anwendungen entdeckt, immer mehr und mehr Schwie— 
rigkeiten dadurch gelöft, immer mehr und mehr Einförmigkeit im 

die Wirkungen der Natur dadurch gebracht ſieht. Oder er zeig 

uns die Seele des großen Leibnitz: wie ſich darin zu eine 

ſchon vorhandenen Fonds von Ideen immer andere und andere 
geſellen; wie er dieſe Ideen bald trennt, bald verknüpft, bald 

ſeine Grundſätze einſchränkt, bald ſie erweitert; Zweifel und 
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Enmwürfe bald widerlegt, bald zu fernerer Berichtigung der 

Wahrheiten anwendet; er laſſe uns gleichſam ſein Syſtem von 

der vorherbeſtimmten Harmonie, oder die erſten Gründe zur 
Rechnung des Unendlichen noch einmal erfinden. So haben 
vir nun keine todte Beſchreibung, wir haben eine wahre prak— 

iſche Geſchichte dieſer Syſteme; wir haben die zuſammenhan— 

zende Folge von den innern Veränderungen dieſer großen See— 

vor uns, und können von ihren philoſophiſchen Lehrgebäu— 
völlige Rechenſchaft geben. 

Der politiſche Geſchichtſchreiber werde pragmatiſch, und decke 

ie geheimen Triebfedern auf; er mache uns auf der einen Seite 

ganzen ſchwärmeriſchen, ehrſüchtigen, tapfern, argliſtigen 

arakter Cromwell's, auf der andern die ganze damalige Lage 

Sachen in England bekannt; er entwickele uns aus dieſen 

den die ganze Geſchichte ſeines Lebens, und laſſe uns ein— 

ehen, wie ihn, unter dem fortwährenden günſtigen Einfluſſe 

er äußern Umſtände, immer die eine Abſicht auf die andere, 

eine günſtige Erfolg zum andern geführt, bis er ſich endlich 

oberſten Gewalt in ſeinem Vaterlande bemächtigt. Und 

iſt auch hier wieder aus der Beſchreibung eine wahre Ge— 
ichte geworden; wir haben die Staatsveränderung werden ſe— 

„wir können Rechenſchaft davon geben. 

Man ſieht, daß hier gleichfalls Coexiſtenz und Succeſſion 

aber ganz anders beſtimmt, wie oben: und eben dieſe ganz 

ere Beſtimmung macht den weſentlichen Unterſchied aus. Das 

iſtente jedes augenblicklichen Zuſtandes wird uns hier nicht 

loß einzeln gezeigt, wie es neben oder in einander iſt, ſondern 
ie es zu einerlei nachfolgenden Veränderungen conſpirirt; 

iſt die Coeriſtenz mehrerer zuſammenwirkenden Urſachen 



58 Fragmente über Handlung, 

in der Natur, mehrerer zuſammentreffenden Ideen, meh⸗ 

rerer vereinigten Vorſtellungen, Abſichten und Neigungen 
in einem oder in verſchiedenen freien Weſen, die unter dem ge 

meinſamen Einfluſſe mehrerer äußerlichen Umſtände, der 901 
des Orts, u. ſ. f. wirken. Das Succeſſive iſt hier keine abge- 

riſſene Folge von weit getrennten, unentwickelten Phänomenen; 

es iſt eine näher zuſammengebrachte Reihe von Veränderungen, 
wo uns immer die eine ſchrittweiſe zur andern führt; es iſt eine 

Kette mehrerer von einander abhangender, aus einander ſich ent 
wickelnder Glieder, wovon das letzte ohne alle vorhergehenden, 

und jedes in der Reihe ohne feine vorhergehenden, entweder gar 
nicht ſeyn würde, oder doch nicht ſo, wie es jetzt iſt. Vieles 

muß freilich auch der beſte Geſchichtſchreiber in dieſer Reihe un⸗ 

entwickelt laſſen, wovon ſich vielleicht die Perſonen ſelbſt kein 

Rechenſchaft würden geben können; auch kommen ganz unvor⸗ 

hergeſehene Urſachen von außen hinzu, die er als bloße Begebe 
heiten einführen muß, weil es bald an ſich, bald bedingt unmög 

lich iſt, auch dieſe zu erklären und vorzubereiten. Aber jobalı 
dieſes geſchieht, fo unterbricht der Geſchichtſchreiber den Gant 

ſeiner Handlung, und ſetzt ihn dann, nachdem ſich dieſe äußer 

Urſache an die Reihe mit angeſchloſſen, ununterbrochen wiede 

fort, bis von neuem eine ſolche äußere Urſache hinzu kömmt, fid 
wieder an die Reihe anſchmiegt, und zu dem Folgenden mitwirkt. 

Ich habe von Naturerſcheinungen, von Ideenverknüpfungen 

von Veränderungen des äußern Verhältniſſes geſprochen. Al 

les läuft auf den Unterſchied zwiſchen körperlichen und gei 
gen Wirkungen hinaus. a 

Nun iſt aber der Menſch in der Körperwelt, ſo gut er ü | 

auch zu kennen glaubt, nur ein Fremdling; er ift nirgends 
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der Geiſterwelt einheimiſch. Von ſich ſelbſt hat die Seele 
weit unmittelbarere, weit anſchauendere Erkenntniß, iſt mit 

em ihrer Zuftände weit genauer und völliger bekannt, weiß 
den Gang ihrer Veränderungen in einem weit bündigern, inni— 

ern, nähern Zuſammenhange. Was uns als werdend ge— 
eigt werden kann, iſt daher vorzüglich das, was in der Seele, 
der was durch die Seele wird, und zwar, wenn fie im Zus 

ande klarer Vorſtellungen iſt, oder wenn man aus dem be— 

unten Gange ihrer klaren Vorſtellungen nachfinden kann, wie 

s bei den dunkeln in ihr zugegangen. — Daß es ein ganz An— 

eres ſei, wenn uns ein Philoſoph dieſes Werden zeigt, und 

enn es ein Dichter thut, darf ich wohl kaum erinnern. Der 

ine ſucht Deutlichkeit, der andere nur Klarheit in der Erfennt- 

der eine will, daß wir die Richtigkeit des Zuſammenhanges 
reifen, der andere nur, daß wir ſie empfinden ſollen. Auch 

jener in ſeiner Bemühung nie ſo glücklich, als dieſer: denn 

er Menſch iſt mehr zum Empfinden, als zum Begreifen ge⸗ 

affen. Wie Wirkung an Kraft hange, das iſt ihm ſtets ein 
eheimniß geweſen, und wird's ihm auch bleiben. 

Aus dem Bisherigen ergiebt ſich nun der ſo oft verfehlte, 

vahre Begriff der Handlung. Ich glaube dieſes Wort nicht 
ichtiger und fruchtbarer erklären zu können, als wenn ich ſage: 

aß in einem Gedichte nur dann und inſoferne Handlung iſt, 

s wir darin eine Veränderung durch die Thätigkeit 
ines Weſens werden ſehen, das mit Abſichten wirkt. 

äußern Umſtände der Zeit und des Orts, fo wie alle äußern 

ebenheiten, gehören zwar mit zum Werden des Dinges; aber 
e find keine Theile der Handlung: fie modificiren fie nur, flie⸗ 
en auf ſie ein, ſind ihr zuwider oder begünſtigen ſie. 
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Was überhaupt dazu gehört, daß wir eine Veränderung w er⸗ 
den ſehen, das gehört mithin auch nothwendig zur Handlung. 

Von einem erſten beſtimmten Zuftande des einen oder der meh 

rern Weſen, die bei der Handlung zuſammen wirken, geht der 

Schriftſteller aus; und zwar von einem ſolchen Zuſtande, der 

bekannt, möglich, und mithin jedem Leſer und Zuſchauer bes 

greiflich iſt. Dieſen Zuſtand zeigt er uns vornehmlich inſoferne, 
als darin der Same der künftigen Veränderungen liegt, und 

führet uns dann durch eine Folge von glücklichen oder unglück— 

lichen Schritten, günſtigen oder ungünſtigen Revolutionen, bis 

zu einer letzten Hauptveränderung hindurch, wo die ganze bis⸗ 

herige Thätigkeit aufhört, und alle während der Handlung gez 

ſchäftigen Kräfte und Leidenſchaften zur Ruhe kommen. Die 

handelnden Perſonen ſtreben zu gewiſſen Zwecken hin, und bie 

ten zur Erreichung derſelben alle Mittel auf, die ſie in ihrer G 

walt haben: ſie ſehen in der Ferne den Schimmer einer Wahr⸗ 
heit, die ſie gern im vollen Lichte erblicken möchten, und zu der 

ſie bald auf dieſem, bald auf jenem Wege, der eine ſcheinbare 

Richtung dahin nimmt, zu gelangen ſtreben; oder ſie werden 

in der Zukunft ein Glück gewahr, das ihren Begierden ſchmei— 

chelt, ein Unglück, das ihren Wünſchen entgegen ſteht: ſie ſetz 

alle erforderlichen Maſchinen an, um ſich des erſtern zu ver— 

ſichern, dem letztern; en ene Es ereignen ſich dort, wie 

hier, bald größere, bald geringere Schwierigkeiten: Ungewiß⸗ 

heiten und Zweifel, die gelöſt ſeyn, entgegenſtehende Abſicht 

Anderer, die vereitelt ſeyn wollen; auf dem erſten Wege iſt Die 

Wahrheit unzugänglich: der Geiſt muß andere verſuchen; Die 
erſten Maſchinen ſind zu ſchwach oder werden entdeckt: die Lei 
denſchaft muß zu andern greifen. Bald bleiben die anfänglich 
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gehegten Abſichten; bald entſtehen, wahrend des Verlaufs der 

Handlung, ganz entgegengeſetzte und neue: und jo geht endlich 
die Handlung, bald nach einem längern, bald nach einem kür— 

Wege, bald mit mehrern, bald mit wenigern Krümmun— 

gen, auf eine letzte Kataſtrophe hinaus, wo alle bisher geheg— 

en Abſichten der Handelnden, alle bisherigen Thätigfeiten und 

Leidenſchaften, entweder jo oder anders, ihr Ende finden. Bald 

die Veränderung, wie ſie der Eine, bald, wie fie der Andere 

zünſchte; bald iſt ſie jo, wie ſie Keiner geſucht, Keiner gehofft 
d erwartet hatte. 

Batteur in ſeinem bekannten Werke erklärt die Handlung 

durch eine Unternehmung, die mit Wahl und Abſicht 
geſchieht ). Da Leſſing, der ſcharfſinnigſte Kunſtrichter, den 

ch kenne, unter einer Einſchränkung, die hier in keine Betrachtung 

ommt, dieſer Erklärung zugeſteht, daß ſie mit dem Sprachge— 

brauch übereinſtimme, und kurz, daß ſie richtig ſei“ n); jo muß ich 

m jo eher die Urſachen angeben, warum ich hier von ihr abgebe. 

Eigentlich bin ich nicht von ihr abgegangen, ſondern habe 

ſie nur anders gewandt. Man weiß, wie viel oft zur Richtig— 

it und Fruchtbarkeit eines Gedankens auf die Seite ankömmt, 

don der man ihn faßt; und diejenige, die ich bei Erklärung der 

dandlung vorkehre, ſcheint mir weit unterrichtender und an Fol— 

zen weit ergiebiger, als die andere, die Batteur vorkehrt. Man 

ht, daucht mir, beſſer, wie eine Handlung von dem Dichter 

üſſe bearbeitet werden, wenn wir ſie in feinem Werke wie— 

*) Einleitung in die Sch. Wiſſenſchaften, Th. 1, S. 252 der Ram⸗ 

chen Ueberſetzung. (Nach der Zten Auflage, 1769, S. 280.) 

) Vom Weſen der Fabel, S. 156. (Schriften, Th. 18, S. 129.) 
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derfinden ſollen; auch ergiebt ſich nun deutlicher, worin die Ein- 

heit und worin die Vollſtändigkeit der Handlung beſtehe. 
Nach der Erklärung des Batteux, wird man die Einheit der 

Handlung in die Einheit der Abſicht ſetzen; man wird mit Leſ— 

ſing ſagen, daß der Dichter in die Handlung ſelbſt Abſichten 

legen, und dieſe Abſichten unter Eine Hauptabſicht müſſe zu 
bringen wiſſen *). Aber es laſſen ſich Stücke denken, worin 

ſich die anfänglich gehegten Abſichten der Perſonen, während 

daß ſie ſolche zu erreichen ſtreben, in die gerade entgegengefeß- 

ten, und dieſe wieder in andere verwandeln, und wo man dieſe 

Verwandelung zwar aus Einem Charakter wird erklären, aber 
nicht unter Eine Hauptabſicht wird bringen können. Ich ſetz 

nehmlich voraus, daß man dieſe Hauptabſicht nicht in einer ab 

ſtracten Idee ſuche, noch die Abſichten der Perſonen mit der 

Abſicht des Dichters verwechſele. Nach unſrer Erklärung fäll 

dieſe Schwierigkeit weg: denn nun liegt die Einheit der Han 

lung in der Einheit der hervorgebrachten Veränderung; und wenn 
wir von dieſer rückwärts ausgehen, um nach den Urfachen zu 

fragen, die ſie uns, jo ganz wie fie ift, erklären können: fo ge 

hört Alles, was uns da geantwortet wird, zu dieſer Einen Hand 

lung, bis wir zuletzt auf gewiſſe erſte Urſachen hinaus kommen 
wo wir nicht mehr fragen. — Die Vollſtändigkeit der Hand 

lung wird man nach dem Batteur darin ſetzen, daß die Ab 

ſicht der Unternehmung entweder ganz erreicht, oder ganz ver: 

fehlt ſei; aber die erſte Abſicht der Handelnden kann völlig ver: 
fehlt und nun eben die Handlung am unruhigſten, das Schick 
ſal der Perſonen am zweifelhafteſten, und die Erwartung de 

*) Ebendaſ. S. 154. (Schriften, S. 126.) 
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leſers am größten werden. Cher alſo iſt eine Handlung nicht 

vollſtandig, als bis auch die letzte Abſicht der Perſonen, die 

ich aus dem Vorherigen entwickelte, entweder erreicht oder ver— 

eblt iſt; und dieſe letzte Abſicht iſt eben die, die zu der letz— 

en Veränderung führt, bei welcher alle bisher thätigen Kräfte 
md Leidenſchaften zur Ruhe kommen. Ich denke demnach, es 

ſt in jeder Hinſicht vortheilhafter, bei Erklärung der Handlung 

en Begriff der letzten Veränderung, als den Begriff der an— 

änglich gehegten Abſichten vorzukehren. 
Eine andre Urſache, warum ich die Erklärung des Batteur 

erlaſſe, iſt die: weil er ſelbſt fie an einem andern Orte *), 

o er ſie zuerſt wiederholt, und dann ein Beiſpiel hinzuſetzt, das 

ſeine Meinung erläutern ſoll, völlig unrichtig macht. Er 

ill nehmlich an dieſem Orte den Unterſchied zwiſchen einer Fer- 

gkeit, einer Leidenſchaft, und einer Handlung beſtimmen, und 

ieſes thut er auf folgende Art. „Der älteſte unter den Ho— 
raziern, ſagt er, liebt die Ehre Roms: das iſt bei ihm eine 
Fertigkeit. Camilla, ſeine Schweſter, vergießt Thränen über 

den Sieg, der zur Ehre Roms gereicht; er wird darüber zor— 
nig: das iſt bei ihm eine aufwallende Leidenſchaft. Er töd— 

tet ſie im Zorne: das iſt eine Handlung. Die Fer⸗ 
tigkeit iſt ein entferntes Principium; der Gegenſtand, der die 

Seele rührt, belebt dieſes Principium; das belebte Principium 

neigt ſich zueiner Handlung mit mehr oder weniger Leb— 

hafligkeit, nachdem es mehr oder minder lebhaft gerührt wor— 
den iſt.“ — Man ſieht hier offenbar, daß ſich Batteur durch die 

eideutigkeit des Sprachgebrauchs verführen läßt, und Hand— 

*) Einleitung: Th. 2, S. 22. (3te Aufl. S. 17.) 
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lung, ſo wie dies Wort in der Kunſtſprache genommen wird, 

mit That verwechſelt; daß er ſich ordentlich Mühe giebt, Al 
les, was innerhalb der Seele vorgeht, von dem Begriffe der— 
ſelben auszuſchließen. Zwar, was die Fertigkeit betrifft, hat 
er Recht: ſie wird bei der Handlung nur vorausgeſetzt, ohne 

ſelbſt ein Theil derſelben zu ſeyn; aber wenn er nun auch die 

Wirkung, die eine beſtimmte Urſache auf die Seele thut, wenn 

er die empörte Leidenſchaft der Seele, das ganze Hinneigen, 

zur Befriedigung derſelben von der Handlung abſondert: jo wis 

derſpricht er damit dem Sprachgebrauche aller Kunſtrichter, und 

ſelbſt ſeinem eigenen. Denn gleich in dem zweiten Perioden des 

folgenden Abſchnitts redet er von zwei Handlungen, die zuſam— 

men fortgehen, und verſteht alſo unter dieſem Worte eine Reihe 

von Veränderungen, die doch wohl unmöglich eine Reihe von 

lauter ſolchen Thaten ſeyn kann, wie die Ermordung der Ca— 
milla iſt? 

Ueberhaupt haben ſich die Kunſtrichter in die oben bemerkte 
Zweideutigkeit des Sprachgebrauchs nicht zu finden gewußt, und 

ſich nur ſelten von der Handlung einen recht beſtimmten Be 

griff gemacht. „Es giebt ihrer, jagt Leſſing ), die einen ft 

„materiellen Begriff damit verbinden, daß ſie nirgends Hand— 

„lungen ſehen, als wo die Körper jo thätig find, daß ſie eim 

„gewiſſe Veranderung des Raums erfordern. Sie finden ir 
„keinem Trauerſpiele Handlung, als wo der Liebhaber zu Fü— 

„Pen fällt, die Prinzeſſinn ohnmächtig wird, die Helden 

„ſich balgen; und in keiner Fabel, als wo der Fuchs ſpringt 

„der Wolf zerreißt, und der Froſch die Maus ſich an das 

*) Am angeführten Ort: S. 146. (Schriften, S. 119.) 
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„Bein bindet. Es hat ihnen nie beifallen wollen, daß auch 

„jeder innere Kampf von Leidenſchaften, jede Folge von ver— 

„ſchiedenen Gedanken, wo einer den andern aufhebt, Handlung 

„iſt; vielleicht, weil fie viel zu mechanisch denken und fühlen, 

Hals daß ſie ſich irgend einer Thätigkeit dabei bewußt wären.“ 

Ich freue mich, daß ich eine ſo wichtige Anmerkung mit den 

Worten eines ſo vortrefflichen Schriftſtellers habe ſagen kön— 
nen. Aber ich muß noch eine andere mit meinen eigenen ſa— 

gen, wodurch ich die Handlung von dem, was ich bloße Be— 

wegung (mouvement, businels) nenne, unterſcheide. Es giebt 

nehmlich ganze Reihen von Wirkungen, die zwar mit zur Hand— 
lung gehören, aber in ſich ſelbſt weiter keine Handlung enthal— 

ten: Scenen auf der Bühne, wie im „Kriege“ des Goldoni, und 

Gemälde in der Epopöe, wie in Homer's Iliade, wo Hände 

und Füße in der außerſten Geſchäftigkeit find, aber Alles zu— 

ſammen nur ein einziges Glied der Kette ausmacht. 

Wo Handlung ſeyn ſoll, da müſſen allemal mehrere Glieder 

ſeyn, geſetzt auch daß ihrer nur zwei wären; ein einziges Glied, 

aus der Reihe heraus genommen, iſt ein einziger Zuſtand, in 

dem wir nichts weiter werden ſehen. Zugleich aber gehört zu 

dem Begriff der Handlung eine ſolche Verknüpfung von Zuſtän— 

den, daß der eine auf den andern einfließt, ihn erweckt, ihn 

veranlaßt. Wo alſo in einer Folge von Veränderungen die— 

ſer Zuſammenhang fehlt, da fehlt auch die Handlung; da iſt 

alſo nichts als Bewegung. Indeß kann das Ganze zur Hand— 

lung gehören; aber es macht nicht viele, es macht nur ein ein— 

ziges Glied der Kette. — Das beſte Beiſpiel wird uns der „Erſte 

Schiffer“ von Geßner geben: dieſes vortreffliche kleine Stück, 
das uns die beiden intereſſanteſten Gemälde, der Entwickelung 

IV. 5 
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einer Idee im Verſtande, und einer Leidenschaft im Herzen, zu- 

gleich vorſtellt. Der zärtliche Jüngling, von ſeiner geliebten 

Melida durch's Meer getrennt, voll heißer Sehnſucht zu ihr hin— 

über zu kommen, und doch in der Unmöglichkeit, die zu weit | 

entfernte Inſel durch Schwimmen zu erreichen, muß nothwen— 

dig, wenn die Handlung zu dem abgezweckten Ende hinaus ſoll, 

ein Fahrzeug haben. Aber die Kunſt, über Meer zu ſchiffen, 
iſt eine noch unentdeckte Kunſt; der Jüngling fängt alſo an 

Ueberlegungen zu machen: es bieten ſich ihm günſtige Umſtände 

dar, die er fleißig beobachtet; nun verknüpft er die eine Beob— 

achtung mit der andern, gelangt zu der erſten Idee eines Fahr— 

zeuges, fängt an zu arbeiten, verſucht, wird verſchiedene Unvoll— 

kommenheiten inne, hilft ihnen ab, und gelangt zu feiner Ge= 

liebten. Hier iſt nach dem Begriff, den ich oben gegeben habe, 

keine bloße Bewegung, ſondern wirkliche Handlung. Aus dem 

erſten Zuſtande, worin uns der Jüngling erſcheint, entwickelt 

ſich alles andere: aus ſeiner Leidenſchaft begreifen wir, wie er 

auf die Abſicht geräth über Meer zu ſchiffen; aus dieſer Abſicht, 

die Aufmerkſamkeit, womit er jeden ſich darbietenden günſtigen 

Umſtand beobachtet; aus der Verbindung dieſer Beobachtungen, 

die erſte Idee; aus dieſer, den erſten Verſuch; aus dem Ver- 

ſuche, die Entdeckung der Unvollkommenheiten ſeiner Erfindung; 

aus dieſer, ſeine neue Aufmerkſamkeit im Beobachten; u. ſ. w. 

Geſetzt aber, dieſer erſte Schiffer wäre nicht der erſte geweſen, 

er hätte Alles gewußt, was zu einem Fahrzeuge gehört, und 

die ganze Kunſt es zu bauen verſtanden: ſo würde nun die 

ganze Zimmerung und Zuſammenſetzung deſſelben nur ein ein- 

ziges Stück der Handlung ſeyn, in welchem ſelbſt keine wei- 

tere Handlung, in welchem bloße Bewegung wäre. ö 
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Eben jo im Homer bei der Auszierung des berühmten 

Schildes des Achilles, oder der Zuſammenſetzung des Wagens 

der Juno. Wir ſehen hier eine Folge von körperlichen Wir— 

kungen; aber keine ſolche, wo immer eine die andere herbeiführte 

und hervorbrächte: weshalb auch die ganze Folge herum gewor— 

fen werden kann, ohne daß ein Unterſchied in der Wirkung ent— 

ſtände. Ob Vulcan dieſes oder jenes Bild zuerſt auf den Schild 

ätzt; ob Hebe dieſes oder jenes Rad zuerſt an die Achſe laufen 

läßt, iſt Eins: der Schild wird darum nicht weniger fertig, 

und der Wagen kömmt nicht minder zu Stande. In den für- 

perlichen Wirkungen ſelbſt iſt der Zuſammenhang ihrer Folge 

durchaus nicht zu finden; unbeſtimmt von der Seele, würde der 

Körper gar nichts thun: und in der Seele haben wir einen ein— 

zigen bleibenden Vorſatz, der, wie ich hier den Fall ſetze, nach 

einer einzigen bleibenden Einſicht, wie die Sache zu Stande kom— 

men müſſe, die körperlichen Kräfte zur Vollendung des Werks 

immer von neuem anſtrengt. Geſchähe die Reihe der äußern 
körperlichen Veränderungen nach einer correſpondirenden Reihe 

innerer Veränderungen der Seele, die ſich eben jetzt erſt aus 

einander entwickelten, und zeigte ſich jene in ihrer Abhängigkeit 

von dieſer: dann wär' es ein Andres. 
Man ſieht alſo, um auf das Vorige zurückzukommen, wie 

Unrecht diejenigen haben, die immer nur da Handlung ſe— 

hen, wo ſie Bewegung finden. Der eigentliche Schauplatz 

aller Handlung iſt die denkende und empfindende Seele; und 

die körperlichen Veränderungen gehören nur inſoferne mit in 

die Reihe, als ſie durch die Seele bewirkt werden, die Seele 

ausdrücken, in der Seele, als Zeichen von den Abſichten und 
Bewegungen einer andern Seele, Begriffe und Entſchlüſſe her— 
| 2} 
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vorbringen, oder irgend einen andern zur Handlung gehörigen 

Eindruck auf ſie machen. Darum iſt auch in der Pantomime, 

im Tanz nicht anders Handlung, als inſoferne ſich die Seele 

durch Gebehrden und Bewegungen darin ausdrückt. 

Um meiner Anmerkung ihre völlige Ausdehnung zu geben, 

ſo iſt da nirgends Fortgang der Handlung, wo nur alle 

zu einer gewiſſen ganzen Idee, oder einem gewiſſen ganzen Vor— 

ſatz, gehörige Theile nach einander durchgegangen werden. So, 
wenn ein beſtimmter Begriff in der Seele ſchon völlig da iſt, 

und nun der Redende die einzelnen Theile derſelben nur nach 

einander vorträgt, nicht erſt aus einander entwickelt, ſo iſt da 

kein Fortgang der Handlung. Man müßte ſonſt auch behaup— 

ten, daß bei jeder neuen Redensart, jeder neuen Beugung des 

Organs, wodurch er Wörter und Silben ausſpricht, die Hand— 

lung um einen Schritt weiter rücke. Aber nur dann rückt ſie 

hier weiter, wenn während dem Reden in der Seele neue Ideen, 
neue Bewegungen hervorkommen, die auf die nachherigen Zu— 

ſtände Einfluß haben; als wenn z. B. jemand ſich ſelbſt in Hitze 

ſpricht, oder ſich durch das Reden verkühlt, und dann in der 

Folge die Sache anders läuft, als es ohne dieſe Hitze, oder ohne 

dieſe Verkühlung würde geſchehen ſeyn. 

Die wichtigſte Eintheilung der Handlung ergiebt ſich aus 

der Verſchiedenheit der letzten Hauptveränderung, auf welche 

ſie zuſtrebt. Dieſe iſt entweder bloß eine Veränderung des in— 

nern, oder zugleich des äußern Zuſtandes; es ſei nun unſer 

ſelbſt oder eines Andern: entweder nur eine Veränderung in 

dem Syſtem unſerer Gedanken und Neigungen, oder in den be 

ſtimmten individuellen Verhältniſſen, worin wir mit gewiſſen 

Dingen und Perſonen außer uns ſtehen. Wir wollen in unſrer, 
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oder in eines Andern Erkenntniß eine gewiſſe Idee entwickeln, 

eine gewiſſe Wahrheit entweder finden, oder beſtätigen, oder auf— 

klären; einen gewiſſen Irrthum an's Licht ziehen und widerlegen; 

einen gewiſſen Zweifel, der ſich der Wahrheit entgegenſtellt, aus 

einander ſetzen und heben. Wir onen in unſerm, oder in eis 

nes Andern Willen eine gewiſſe allgemeine Neigung oder Ab— 

neigung, einen gewiſſen bleibenden Vorſatz bewirken, oder um— 

ändern; eine Abſicht, die ſich wieder nicht anders, als durch 

veränderte Einſicht des Guten oder Schädlichen, vermittelſt des 

Raiſonnements, erreichen läßt. Alle dieſe Veränderungen gehö— 

ren bloß zu dem innern Zuſtande der Seele: ſie zielen auf die 

Vollkommenheit der Erkenntniß, auf die Verbeſſerung des Cha— 
rakters ab; und ob ſie gleich nachher auf den äußern Zuſtand 

den wichtigſten Einfluß haben können, ſo ſehen wir doch hier 

keine beſtimmte individuelle Anwendung von ihnen. — In an— 

dern Fällen wollen wir unſere beſtimmten äußern Verhältniſſe 

ändern: wir treten als Menſchen von den und den jetzigen Be— 

dürfniſſen, in den und den wirklichen geſellſchaftlichen Verbin— 

dungen auf, als Väter, Brüder, Freunde, Gatten, Liebhaber, 

Kinder, Herren, Unterthanen u. ſ. f. Dort konnte die Hand- 

lung geſchehen, auch wenn wir ganz allein, mit dem geſammel— 

ten Vorrathe unſrer Ideen und den hinlänglich geübten Kräf— 

ten unſrer Seele, auf die Bühne traten: hier werden faſt im= 

mer außer uns ſelbſt noch äußere Gegenftände, mehrere ſpie— 

lende Perſonen erfordert, deren Intereſſe mit dem unfrigen, bald 

, bald anders, verwickelt iſt; dort, wenn wir mit Andern zu 

thun hatten, intereſſirten uns dieſe Andern nur als Denker, als 

Menſchen von dem und jenem allgemeinen Charakter: hier, als 
Menſchen von gewiſſen beſtimmten Abſichten, die den unſrigen 
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günſtig oder ungünſtig ſind, von gewiſſen individuellen Neigun— 

gen und Leidenſchaften, die mit den unſrigen übereinſtimmen, 

oder in Streit gerathen; dort, als Freund oder Feind der Wahr- 

heit und Tugend: hier, als Freund oder Feind unſer ſelbſt. 

Jene Handlung geht vornehmlich den Verſtand, dieſe vornehm 

lich das Herz an; jene, wenn ſie in einem Werke vorgeſtellt 

wird, fol vornehmlich unſere obern, dieſe vornehmlich unſere 
untern Seelenkräfte vervollkommnen. Die eine kann man, wenn 

man will, die philoſophiſche Handlung nennen; die andere iſt 

die in der Dichtkunſt eigentlich ſo genannte Handlung. 



Geſpräch und Erzählung. 71 

Einer der wichtigſten Unterſchiede zwiſchen philoſophiſcher 

und eigentlich ſogenannter Handlung iſt der: daß die letztere, 

weil ſie auf Veränderung äußerer Verhältniſſe abzweckt, ohne Mit- 

wirkung oder Hinzukunft äußerer Gegenſtände, und im Drama 

beſonders, ohne Einführung anderer Perſonen, ſchwerlich zu 

Stande kommen kann; dahingegen die erſtere, die philoſophi— 

ſche Handlung, in den meiſten Fällen nichts als die Wirkſam— 

keit einer einzigen nachdenkenden Seele fordert. In allen den 

Fallen nehmlich, wo die abgezweckte Veränderung in dem phi— 

loſophirenden Kopfe ſelbſt liegt; wo man nicht Andere, ſon— 

dern ſich ſelbſt unterrichten, nicht für Anderer, ſondern für ſei— 

nen eigenen Gebrauch einen Gedanken berichtigen, weiter füh— 

ren, widerlegen, beſtätigen will. 

Dieſes giebt eine neue, ſowohl von philoſophiſcher Geſchichte, 

als philoſophiſchem Dialog, unterſchiedene Art von Werken, 

die gleichwohl einigermaßen die Natur des letztern annimmt: in- 

dem nehmlich der Philoſoph ſich gleichſam ſelbſt in mehrere Per— 

ſonen theilt, bald ſeine eigene, bald die Rolle der andern ſpielt, 

und ſich, ſo zu reden, aus der Seele des Andern Einwürfe 

macht, die er dann aus ſeiner eigenen beantwortet. Um deſto 

eher will ich dieſe ganze Art von Werken mit dem Namen phi— 
loſophiſcher Selbſtgeſpräche belegen. Sie find von einer hö— 

hern und edlern Natur, als die Abhandlungen: indeß erſchei— 

nen ſie ins gemein unter der Geſtalt derſelben; jo wie auch oft 

bloße Abhandlungen mit der Miene von Selbſtgeſprächen täu— 
ö ſchen. In der Abhandlung, die uns nur die endlichen Reſultate 
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mit dem Allerweſentlichſten aus der Geſchichte der Unterſuchung 

liefert, ſehen wir ſchon immer mehr das vollendete Gebäude; 

nicht die erſte Anlage mit ihren nachherigen Aenderungen und 

den Urſachen derſelben, nicht die Zurichtung der noch rohen 

Materialien, nicht das zum Baue nöthige Gerüſte, nicht die 

Kunſtgriffe bei Handhabung der Werkzeuge, nicht die ganze Art 

der Zuſammenſetzung und Aufführung des Baues. Dieſes al- 

les aber ſehen wir mehr oder weniger in dem, was ich phi⸗ 

loſophiſches Selbſtgeſpräch nenne. Der Schriftfteller | 

thut, als ob er von keinem Zuhörer wüßte, und bei ſich ſelbſt 
noch nicht ausgemacht hätte, was er vortragen wolle; er ſchließt 

ſich gleichſam in ſein Cabinet ein, und fängt laut an zu den- 

ken, indeß wir Leſer unvermerkt an ſeine Thür ſchleichen und 

horchen. | 
Dieſe Art des Vortrags hat ihre ausnehmenden Vortheile, 

wenn ſie geſchickt behandelt, und bei Materien von Wichtigkeit 

gebraucht wird. Sie unterrichtet uns für's erſte beſſer und 

gründlicher von dem Gegenſtande der Unterſuchung ſelbſt: ſie 

verpflanzt, um mich mit dem Kanzler Baco auszudrücken, 
die Wahrheit jo in die Seele des Leſers, wie ſie in des Schrift- 

ſtellers eigener Seele gewachſen iſt; ſie giebt ihm nicht bloß den j 

abgehauenen und unfruchtbaren Stamm, ſondern die ganze 
Pflanze, mit ihrer Wurzel und ein wenig daran hangen 

der Erde: ſo daß nun der Leſer ſelbſt, wenn er ſie wartet 

und pflegt, die ſchönſten Früchte der Erkenntniß davon zu hof⸗ 

fen hat *). { 

*) De Augment. Scient. lib. 5, cap. 2, p. m. 152: wo er über⸗ 

haupt von feiner Methodo initiativa, im Gegenſatze der magistralis, 
7 1 
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Fur's zweite flößt dieſe Methode uns ſelbſt den Geiſt der 

iterſuchung ein; ſie giebt unſerm Kopfe den Anſtoß zum Den— 

und bildet ihn zu der Geſchicklichkeit, in andern Materien 

ben ſo glücklich, wie der Schriftſteller in der ſeinigen, zu ar— 

seiten. Dieſer große Vortheil, den die Selbſtgeſpräche mit den 

chten philoſophiſchen Dialogen gemein haben, macht die Werke 

ver Sokratiker zu jo unſchätzbaren Denkmählern des Alter— 

hums, ob ſich gleich Meinungen und Grundſätze ſeit ihrer Zeit 

o unendlich verändert haben. Und hätten ſie auch ſonſt kein 

Berdienſt, jo würde ſchon dieſer Charakter ſie jeder Nachwelt 

iberliefern, und ſie beſſer, als Cedernöl, vor der Vergänglich— 

eit ſchützen. 
Eben ein ſolches Recht zur Unſterblichkeit haben um eben 

ieſes Charakters willen die Schriften unſers Leſſing, aus 

enen man ſich mehr, als aus jeden andern, einen Begriff von 

em bilden kann, was ich unter philoſophiſchem Selbſtgeſpräche 
erſtehe. In ſeinem Laokoon haben alle einſichtsvolle Kunſt— 

ichter dieſen Charakter auf den erſten Anblick erkannt. „Leſ— 

Zieles ſagt, das hier ganz eigentlich anwendbar iſt. Ich empfehle 

ie ganze Stelle zum Nachleſen, und führe hier nur folgende Worte 

araus an: Artibus idem usu venit, quod plantis. Si planta ali— 

ua uti in animo habeas, de radice quid fiat, nil refert; si vero 

sanslerre cupias in aliud solum, tutius est radicibus uti, quam 

urculis. Sic traditio (quae nunc in usu est) exhibet plane tan- 
1 — — — — 

nam truncos (pulcros illos quidem) scientiarum, sed tamen absque | 
Juodsi disciplinae ut erescant tibi cordi sit, de truncis minus sis 

adieibus, fabro lignario certe commodos, at plantatori inutiles. 

ollieitus; ad id curam adhibe, ut radices illaesae, etiam cum ali- 

uantulo terrae adhaerentis, extrahantur. 
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ſing's Schreibart“, ſagt einer von ihnen *), „iſt der Styl ei 
nes Poeten, das heißt, eines Schriftſtellers, nicht der gema 

hat, ſondern der da machet, nicht der gedacht haben will, ſon 

dern der uns vordenket; wir ſehen fein Werk werdend, wie d 

Schild Achill's beim Homer. Er ſcheint uns die Veranlaſſun 

jeder Reflerion gleichſam vor Augen zu führen, ſtückweiſe z 
zerlegen, zuſammenzuſetzen; nun ſpringt die Triebfeder, das Ra 

läuft; ein Gedanke, ein Schluß giebt den andern, der Folg 

ſatz kömmt näher; da iſt das Product der Betrachtung! Je 

der Abſchnitt ein Ausgedachtes, das rezayuevov eines vo 

deten Gedankens; ſein Buch ein fortlaufendes Poem, mit Ei 

ſprüngen und Epiſoden, aber immer unſtätt, immer in Arbei 

im Fortſchritt, im Werden . . . Selbſt in der Philoſophie ſei 

ner Schriften iſt Leſſing ein munterer Geſellſchafter; fein But 

ein unterhaltender Dialog für unſern Geiſt.“ — Der Kun 

richter hat hier den Charakter der Leſſingſchen Methode vo 

trefflich gefaßt; über den Nutzen hat ein Anderer, mit alle 

ihm eigenen Scharfſinne, Bemerkungen gemacht, die ich fa 

noch lieber anführen würde, wenn die Stelle nicht zu weitläu 

tig wäre **). Aber noch einmal: Kleinigkeiten, oder gar Arm 

ſeligkeiten, die wieder mit nichts, als lauter andern Armſelie 

keiten, zuſammenhangen, muß man ſo nicht behandeln wolle 

Die Methode führt unausbleiblich in's Weite; und wenn 

die Materien alle geringfügig, alle nichts als Spitzfindigkeit 

ſind, ſo hat am Ende ſie allein nicht Intereſſe genug, den L 

ſer in Athem zu erhalten. Wir gehen gern mit dem Schrif 

*) Der Verfaſſer der Kritiſchen Wälder: I. S. 14 folgg. 

**) Allgem. Deutſche Bibliothek: IX. 1, S. 329 folgg. 
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eller einen weitläuftigen Umweg, um mit dem Lande beſſer 
annt, und im Gehen geübter zu werden; aber ſo viel for— 

wir doch, daß er uns nicht in einem fort über dürre Hai— 

en, ſondern durch blühende und fruchtbare Gegenden führe. 

Was ich hier vom Selbſtgeſpräch geſagt habe, kann uns 
ie eigene Natur mancher philoſophiſchen Dialogen erklären. 

icht in allen, oder vielmehr in den wenigſten, wirken die Per— 

nen jo zuſammen, wie in dramatiſchen Werken; die geſuchte 

ahrheit wird insgemein nur durch die Geſchicklichkeit und Be— 

ühung der Hauptperſon gefunden: und dieſe Hauptperſon iſt 

eim Platon allemal Sokrates ſelbſt. Der zweite Unter— 

dner thut wenig mehr, als daß er fragt, beſtätigt, zweifelt, 

weitere Erklärung anhält. Gleichwohl iſt das Geſpräch 

oll wahrer, jetziger Handlung: die Hauptperſon doeirt nicht, 

as ſie ſchon längſt bei ſich ausgemacht hat; ſie ſpinnt erſt jetzt 

en Faden der Unterſuchung an, ſie bringt erſt jetzt, im gegen— 

ärtigen Augenblick, das Gewebe zu Stande. Zu dieſer Ent— 

ickelung auf der Stelle, die ſo ſehr in den Dialogen der mei— 

en Neuern fehlt, weil die Herren faſt immer Dogmatiker ſind, 

ie ein feſtgeſetztes Syſtem haben; zu dieſer Entwickelung, ſage 

„iſt kein Charakter jo ſchicklich, als eben der, den Sokra— 

es hatte: ein Mann, der über die meiſten Gegenſtände des 

achdenkens unentſchieden, und daher immer nach neuen Grün— 

en der Entſcheidung begierig war, der immer zweifelte, immer 

uchte, immer ſelbſt die Wahrheiten, die in Rede ſtanden, erſt 

en wollte. Eben daher kommen auch die mancherlei Wie— 

erholungen, die man dann weniger nöthig hat, wenn man feine 
Interſuchungen an ſchon ausgemachte Lehrſätze eines Syſtems 

müpft; beſonders kommen daher die kleinen Widerſprüche, die 
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St. Mard den Dialogen des Platon nicht hätte zum Vorwm 
machen ſollen, da ſie ſo natürlich mit dem ſkeptiſchen Chara 

ter des Sokrates zuſammenhangen. — Sehr oft alſo iſt de 

philoſophiſche Dialog nichts, als eine Art von Selbſtgeſpräl 

unter der Form des Dialogen. Indeſſen iſt die zweite Perſt 

darin nichts weniger als überflüſſig; ſie giebt die Veranlaſſun 

daß gerade dieſe Materie unterſucht wird, und beſtimmt nich 

allein die erſten Ideen, wovon die Unterſuchung ausgeht, ſo 

dern auch den ganzen Gang derſelben, indem der Hauptunte 

redner auf ihre beſondern Meinungen und Geſinnungen dab 

Rückſicht nimmt. 

Eine andere Art von Dialogen iſt wirklich nichts als A 

handlung unter der zufälligen Form des Geſprächs. Dieft 

iſt der Fall im „Hieron“ des Tenophon. Simonides wi 

wiſſen, ob der Regent oder der Privatmann glücklicher leb 

eine Frage, die ihm niemand beſſer, als eben der Tyrann v 

Syrakus muß beantworten können, weil dieſer Privatmann we 

eh' er Tyrann ward, und alſo über beide Stände zu urtbeil 

weiß. Hieron zeigt ſich gefällig; und um den Simonides v 

dem Vorzuge des Privatſtandes zu überzeugen, geht er Pun 

vor Punct das Elend der Tyrannen durch, indem er imm 

die Glückſeligkeit des bloßen Bürgers dagegen hält. Von de 

Vergnügungen der Sinne fängt er an, geht von dieſen zu d 

moraliſchen über, redet von mannichfaltigen Unterſchieden ihr 

beiderſeitigen Zuſtandes: und beweiſt durch dieſe Art von J 

duction, was er gleich Anfangs als wahr und ausgemacht b 

hauptet hatte. Er entwickelt alſo nicht erſt jetzt auf der Stell 

ſondern wiederholt nur Gedanken, über die er ſchon längſt b 

ſich einig iſt; er ſpricht von dem, was ſchon durch ehemalig 
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egungen, durch ehemalige Handlungen ſeiner Seele her— 

ebracht worden. Es iſt ſchon Alles jo in ſeinem Kopfe 

tig, wie die ganze Moral auf der „Tafel“ des Gebes; er geht 

ichſam nur mit erhobenem Finger von einem Theile des Ge⸗ 

des zum andern fort, und ſucht es dem Simonides zu er— 

— Das Werk iſt in feiner Art ſchön, wie alle vom 

enophon; aber doch nur in ſeiner Art: denn welch ein Un— 

chied, wenn man ſo manche Stücke der Sokratiſchen Denk— 

ürdigkeiten, und beſonders die Dialogen des Platon dagegen 

t! Man nehme des Letztern „erſten Aleibiades“, oder „Me— 

„oder irgend einen andern feiner unterſuchenden und wis 

legenden Dialogen zur Hand: und welch eine weit größere 

hatigkeit wird man in ſeiner eigenen Seele fühlen! Welch 

n weit lebendigers Intereſſe wird man an dem Fortgange der 

nterfuchung nehmen! Mit welcher weit größern Ungeduld 

ird man ihrem glücklichen oder unglücklichen Ausgange ent— 

genſehen! 
„Dem Cicero, jagt einer unſerer berühmteſten Kunſtrich— 

ter *), iſt die Methode des Sokrates nicht ſonderlich ge— 

lungen.“ Das Urtheil iſt richtig; aber noch lieber würde ich 

gen, daß ſie in ſeinen Dialogen faſt gar nicht zu finden ſei. 

ieran iſt theils ſein eigner ſchriftſtelleriſcher Charakter, da er 

ehr Redner als Philoſoph war, theils die Beſchaffenheit und 
zu große Umfang ſeiner Materien Urſache. Seine Dialo— 

vom Redner müßten ein ungeheures Buch geworden ſeyn, 

enn er dieſe Sokratiſche Manier darin hätte anwenden wollen. 

RR 

) Berl. Literaturbriefe: T. 7, S. 25. 
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Aber fie iſt, wie ſchon Sigonius *) von dieſem und ander 

ſeiner Dialogen bemerkt hat, durchaus nicht darin zu finden 

man lieſt, ſtatt des immer in Arbeit und Unterſuchung begrif 

fenen Sokratiſchen Geſprächs, ganz ruhig ausgeführte Abhand 

lungen, und ſieht offenbar, daß ſich Cicero ſchon vorher einer 

förmlichen Entwurf zu feinem Vortrage gemacht, den er nu 

Punct vor Punct bald durch den Mund des Antonius, bal 

durch den Mund des Craſſus ausführt: indem die Uebrigen nu 

ziemlich ekle Complimente dazwiſchen werfen, ewige Bitten un 

Unterricht, ewige Lobſprüche, die gar nicht in dem launichte 

Geſchmacke derer ſind, welche Sokrates den Sophiſten macht 

*) De Dialogo. Venet. 1562. fol. 51 — 53. (Opp. omn. Medio 

1737. tom. 6, col. 481.) Von den Partitionibus oratoriis ſagt ei 

.. . Quae doctrina deinceps sine ulla concertatione traditur. Etenin 

patris ejusdemque magistri Ciceronis auctoritas, et res ıpsa quae d 

visionem quandam continet praeceptorum, longiorem aut obscurit 

rem adhiberi orationem non patitur. Von dem erſten und zweite 

Buche De oratore heißt es: Perpetua Antonius, Caesar, et Crasst 

oratione eandem disputationem, lectissimorum adolescentum volur 

tate commoti, conficiunt, sine ullo argumentorum et rationum, qu 

bus ea conſirmetur, instructu; aut enim, quae dicunt, Graecorui 

Rhetorum, unde ea mutuati sunt, auctoritate defendunt, aut ., 

Itaque omnis illa actio contentionis et altercationis est expers, cu 

nemo sit ex lis quibus ea traduntur, qui aut ab eorum auctorita, 

velit discedere, aut ea quae praecipiuntur, audeat improbare. E. 

dem vero ratione Legum in libris usus est ., ete. Er geht a 

eben dieſe Art noch andere dialogiſche Schriften des Cicero durch, un 

es ergiebt ſich überall, daß ſie von der Sokratiſchen Manier unen 

lich entfernt ſind. i 
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Perſonen ſind ihrer Meinung, noch ehe ſie den Mund 

„ſchon völlig gewiß: denn gleich das Erſte, womit ſie 

fangen, iſt der Satz, den fie behaupten wollen; und dann ſu— 

en ſie ihn durch lange ununterbrochene Reden zu erläutern, 

4 beweiſen, auszuſchmücken, gegen Zweifel und Einwürfe zu 

bern. Der erſte Punct iſt abgehandelt, alſo folgt nun der 

deite; die Unterredner könnten aus einander gehen, wenn ſie 

ollten, und das Uebrige ruhig auf morgen oder übermorgen 

chieben. In den beſten Dialogen des Sokrates iſt immer 

ichts aus, als bis Alles aus iſt: wir haben nur Eine Reihe 
Ideen, gehen aus auf Wegen, von denen wir nicht wiſſen, 

ie ſie uns zum Ziel führen werden, kommen aber durch alle 

re Krümmungen glücklich hindurch, und das Geſpräch iſt zu 

nde. Wir werden in Einem Intereſſe, in Einer Erwartung 

halten, weil nur Eine Haupthandlung da iſt. Auch der Aus— 

uck bat im Cicero durchgängig eine gewiſſe Fülle, einen ge— 

fen oratoriſchen Schmuck und Numerus, den wir in Ab— 

i dlungen, wenn ſie gleich dialogirt jind, noch ertragen kön— 

n, aber in einem echten Sokratiſchen Geſpräche ſehr unſchmack— 

ft finden würden. Man weiß, was für Vorwürfe dem Pla— 

n, wegen jo mancher redneriſchen, oder vielmehr dichteriſchen 

uswüchſe, und gewiß nicht mit Unrecht, gemacht worden ſind. 

»berdies findet ſich beim Cicero immer jo viel Beleſenheit, ſo 
philoſophiſche Geſchichte und Widerlegung fremder Mei— 

ingen, daß darüber der Dialog erſt vollends das Anſehn ei— 

r Abhandlung gewinnt. — 
Indeß möchte ich nicht gern, daß man dieſes Alles für Ta— 

des Cicero nahme. Einen Alten zu tadeln, auch wenn man 

! zum Vortheil eines andern Alten thäte, iſt ſo gefährlich! 
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Seine Abhandlungen, wenn ſie ſchon keine Platoniſchen Dig 

logen ſind, können vortreffliche Abhandlungen ſeyn, und ſin 

es; auch kann ihnen die zufällige Form des Dialogs ausneh 

mende Schönheiten geben, und giebt ſie ihnen. Ohne eir 

mal auf das Charakteriſtiſche, und auf fo viele kleine Züge z 

ſehen, womit ſie die Rede belebt: wer würde nur die bloße 

Eingänge, ja nur den einzigen Eingang zum dritten Buche „vor 

Redner“ entbehren wollen, die eben der Gebrauch dieſer For 

herbeigeführt hat? 

So wie man bloße Abhandlungen unter der Geſtalt ve 

Dialogen machen kann, jo kann man auch bloße Erzählun 

gen unter der Geſtalt von Scenen machen. Beiſpiele darf i 

wohl nicht erſt ſuchen, da das ganze Franzöſiſche Theater vi 

ſolchen Scenen voll iſt, beſonders in den erſten, und wer 

es Trauerſpiele find, auch in den fünften Acten ihrer Stüd 

Nicht, als wenn Erzählung kein nothwendiger Theil der Sam 

lung wäre, und nicht oft die lebendigſten Scenen gäbe: der 

ich dürfte mich ja nur der Erzählungen im „Oedip“ und 

mancher beim Shakespear erinnern; ſondern, weil jene E 

zählungen nicht als wahre Theile der Handlung erſcheinen, wi 

ſie bloß zum Unterrichte des gähnenden Zuſchauers da ſin 

weil der zweite Unterredner nur ſein Ach und O! ſein Wi 

und Warum? dazwiſchenwirft, ohne weiter zu irgend einer Th 

tigkeit dadurch belebt zu werden; weil auch dieſe Erzählung 

nicht den ſimpeln, forteilenden, dramatiſchen Ton, ſondern ga 

den vollen, ausbildenden, epiſchen haben. — Jede Dichtung 

art wird etwas anders, wenn fie ſich mit einer verſchiedenen ve 

miſcht, die dem Werke ſeinen Hauptton giebt. Nicht nur 

Erzählung im Drama iſt etwas anders, als die in der Epopi 
| 
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auch das Dramatiſche in der Epopde iſt etwas anders, als das 

Drama ſelbſt: und ein Trauerſpieldichter würde ſich wegen 

einer zu ununterbrochenen, oder zu periodiſchen Rede ſehr ſchlecht 
entſchuldigen, wenn er ſich auf Homer oder Milton beriefe. 

Der epiſche Dichter, der ein zu weitläuftiges Feld vor ſich hat, 

um es ſchrittweiſe zu durchwandern, und der auch einen Theil 

ſeines Plans nicht zu weit entwickeln darf, um nicht alle Pro— 

portion zu zerjtören, bleibt auch da, wo er feine Perſonen ſelbſt— 

redend einführt, gemeiniglich noch epiſcher Dichter: bei ihm iſt 

as Geſpräch ſchon aus, und er weiß ſchon Alles was vorge— 

fallen; er macht alſo von den Reden ſeiner Perſonen eine Art 

von Auszug, und dieſen legt er, um des eindringendern und be— 

ſeeltern Vortrags willen, ihnen ſelbſt in den Mund: nicht, als 

ob ſie wirklich Alles, mit dieſer Fülle, in dieſer Verbindung, 

elbſt gejagt hatten, ſondern weil es ungefähr das Weſentlichſte 

von Allem, was ſie wirklich geſagt haben, ausmacht. 

Den Unterſchied zwiſchen einer wirklich dramatiſchen Erzäh— 

lung und einer ſolchen, die es nicht iſt, kann ich nicht beſſer 

als durch ein Beiſpiel aus dem Moliere erläutern. Man 

hatte ſeiner „Weiberſchule“ den Vorwurf gemacht, daß ſie leer 

an Handlung wäre, und nichts als Erzählung enthielte. Mo— 

liere antwortete hierauf in einem andern kleinen Stücke, unter 

der Perſon des Dorante *): Les récits eux- mèmes y sont 

des actions, suivant la constitution du sujet, d’autant plus 
qu'ils sont tous faits innocemment, ces récits, à la per- 

sonne intéressée, qui par la entre à tous coups dans une 

1 

| *) Critique de l’Ecole des Femmes: Sc. VI, nicht gar weit vom 

Ende. 
EV. 6 
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confusion à réjouir les spectateurs, et prend à chaque 

nouvelle toutes les mesures qu'il peut, pour se parer dı 

malheur qu'il eraint. — Leſſing giebt Molieren, wie billig 
Recht: aber allein aus dem erſtern Grunde, weil Arnolph durch 

die Erzählungen des Horaz in ſo mancherlei Leidenſchaften ge 

ſetzt wird, die uns zu lachen machen; nicht aus dem letztern 

den ich doch für weit treffender halte. Hier iſt die Stelle“) 

„Es iſt bloße Wortklauberei, den Erzählungen in dieſem Stück 

„den Namen der Handlung ſtreitig zu machen. Denn es kömm 

„ja weit weniger auf die Vorfälle an, welche erzählt werder 

„als auf den Eindruck, welchen dieſe Vorfälle auf den betro 

„genen Alten machen, wenn er fie erfährt. Das Lächerlich 

„dieſes Alten wollte Moliere vornehmlich ſchildern; ihn müß 

„ſen wir alſo vornehmlich ſehen, wie er ſich bei dem Unfall: 

„der ihm droht, gebehrdet: und dieſes hätten wir fo gut nich 

„geſehen, wenn der Dichter das was er erzählen läßt, vor un 

„ſern Augen hätte vorgehen laſſen, und das was er vorgehen 
„läßt, dafür hätte erzählen laſſen. Der Verdruß, den Arnolp 

„empfindet; der Zwang, den er ſich anthut, dieſen Verdruß 3 

„verbergen; der höhniſche Ton, den er annimmt, wenn er de 

„weitern Progreſſen des Horaz nun vorgebauet zu haben glaub 

„das Erſtaunen, die ſtille Wuth, in der wir ihn ſehen, wen 

„er vernimmt, daß Horaz deſſen ungeachtet fein Ziel glücklie 

„verfolgt: das ſind Handlungen, und weit komiſchere Handlun 

„gen, als Alles was außer der Scene vorgeht. Selbſt in de 

„Erzählung der Agnes, von ihrer mit dem Horaz gemachte 

*) Hamb. Dramaturgie, Th. 2, St. LIT. (Schriften, Th. 2. 
S. 9 f.) i 
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anntſchaft, iſt mehr Handlung, als wir finden würden, 

„wenn wir dieſe Bekanntſchaft auf der Bühne wirklich machen 

„ſähen. — Alſo, anſtatt von der Frauenſchule (mit dem Herrn 

„v. Voltaire) zu ſagen, daß Alles darin Handlung ſcheine, 

obgleich Alles nur Erzählung ſei; glaube ich mit mehrerm 

„Rechte ſagen zu können: daß Alles Handlung darin ſei, ob— 

gleich Alles nur Erzählung zu ſeyn ſcheine.“ 

| Dieſer Ausspruch an jich ſelbſt ift richtig, und Voltaire hat 

ſichtbar Unrecht; ob aber Leſſing ihm fein Unrecht bis zur völ— 

ligen Befriedigung gezeigt habe, möcht' ich bezweifeln. Er hat 

ibm, daucht mir, nicht viel mehr bewieſen, als daß die Erzäh— 

lung komiſcher ſei, als die Handlung ſeyn würde: eine Sache, 

die Voltaire nicht läugnen wird; aber er hätte ihm beweiſen 

ſollen, die komiſchere Erzählung ſei wirklich mehr Handlung, als 

die erzählte Handlung ſelbſt. Und daß dieſes ſei, möchte ſich 

weit eher aus dem ergeben, was Moliere noch hinzuſetzt: Ar— 

nolph nehmlich nimmt bei jeder Zeitung, die er hört, alle nur 

mögliche Maaßregeln, um das Unglück, das ihm droht, von 

ſich abzuwenden. Aber dieſe Maaßregeln ſind nicht nur un— 

nütz, ſie dienen ſogar, die Liebe im Herzen der Agnes erſt völ— 

lig zu entwickeln, und den Horaz ſeinem Zweck auf einmal nä— 

ber zu bringen. Eben das, und nichts anders, macht, daß dieſe 

Erzählungen Handlung, daß ſie nothwendige Glieder in der 
Kette der Begebenheiten ſind. Wäre es weiter nichts, als daß 

Arnolph von dem Vorgegangenen ſo oder anders gerührt würde, 

ſo könnte man ſich nicht beſſer ausdrücken, als es Voltaire ge— 

than hat: die Erzählungen nehmlich ſchienen Handlung, es 

würden Leidenſchaften empört, die ein Beſtreben, eine Tendenz 

zur Wirkſamkeit enthielten; wir erwarteten alle Augenblicke, daß 
55 
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fie ausbrechen, und die wichtigſten Veränderungen hervorbrin— 

zen würde; aber die Wirkſamkeit ſelbſt bliebe aus: die Leiden— 
ſchaften hielten ſich in Arnolph's Seele verſchloſſen, und die 

Sache ginge eben den Gang, den ſie auch ohne ſie würde ge— 
gangen ſeyn; kurz, die ſcheinbare Handlung wäre Erzäh— 

lung. Man denke ſich nur den Arnolph in ein Gefängniß ein 

geſperrt, ohne das mindeſte Vermögen den Entwürfen des Ho— 

raz entgegenzuarbeiten, von keinem als nur von ihm befucht‘ 

und mit jenen luſtigen Erzählungen, die ihm fo wehe thun, un— 

terhalten; man nehme an, daß die Scenen unverändert blieben 

wie fie jetzt ſind, fo würden fie nun immer noch komiſch, im“ 

mer noch lebendig und unterhaltend ſeyn; aber an Handlung 

wäre nicht mehr zu denken. — Ich weiß ſehr wohl, daß man dat 

Weſentliche des Luſtſpiels nicht in die Reihe der Begebenbei‘ 

ten, ſondern in die Entwickelung des Charakters ſetzt; aber beid 

Dinge bleiben deſſen ungeachtet verſchieden, und nicht Alles, wa⸗ 

den Charakter zu entwickeln dient, iſt darum auch Handlung. 

Außer der zufälligen Vermiſchung der Formen, von der ich 

bisher geredet habe, giebt es noch eine andere, der Handlunge 

ſelbſt. Die Veränderung des innern Zuſtandes iſt zugleie 

unmittelbar eine Veränderung des äußern; und umgekehrt 

die Veränderung des äußern, zugleich unmittelbar eine Ver 

änderung des innern Zuſtandes. Dieſes bringt beſonders i 

den philoſophiſchen Geſprächen einen Unterſchied hervor, de 

jedermann muß bemerkt haben. In einigen derſelben herrſch⸗ 
bloß das philoſophiſche Intereſſe, und das Raiſonnement ift wer 

ter nichts als eine Situation für den Geiſt; in andern herrſck, 

außer dem philoſophiſchen noch ein perſönliches Intereſſe, un 

das Raiſonnement iſt zugleich Situation für den Menſchen. 
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HAieeberhaupt möchte man in dieſer Abſicht dreierlei philoſo— 

phiſche Geſpräche unterſcheiden können. Einige derſelben ſind 

durchaus und rein philoſophiſch: es iſt darin den Perſonen um 

nichts, als um die Erkenntniß einer Wahrheit zu thun; ſie tre— 

ten bloß unter einem allgemeinen Charakter ihres Verſtandes 
auf, als von dem und dem Grade der Fähigkeiten, mit den 

und den vorläufigen Begriffen, aus der und der philoſophiſchen 

Schule. In andern hängt der philoſophiſche Charakter der Per— 

ſonen mit ihrem allgemeinen ſittlichen zuſammen: die Grund— 

ſatze ihres Kopfs ſind mit Neigungen und Leidenſchaften ihres 

Herzens ſo verwickelt, daß wir immer von einem den Grund 

in dem andern finden; ihr ganzes Verfahren, ihr ganzer Ton 
im Philoſophiren, lehrt uns das Innerſte ihres Charakters ken— 

nen. Dieſe zweite Art, wenn alles Uebrige gleich iſt, hat ſchon 

weit mehr Intereſſe. Indeß ſind beide, nach dem Begriffe, den 

ich oben bei Eintheilung der Handlung gegeben habe, noch un— 

vermiſcht philoſophiſch. Endlich iſt in noch andern das dra— 

matiſche Intereſſe mit dem philoſophiſchen auf's genaueſte ver— 

knüpft: es iſt an dem Ausgange des Raiſonnements dem Ehr— 

geize, dem Eigennutze der Perſonen gelegen; es kömmt auf De— 

müthigung ihres Stolzes, auf Entlarvung ihrer Heuchelei, auf 

Beſchamung ihrer Wolluſt, ihres Geizes, ihres Betruges, ihrer 

Ungeſchicklichkeit an; ſie haben, wenn ſie gewinnen, Ehre, wenn 

‚fie verlieren, nichts als Schimpf und Schande, und oft noch 
den Verluſt anderer wichtiger Vortheile zu erwarten. Daher 
miſchen ſich nun ſo mancherlei Leidenſchaften in's Spiel, die 

ſonſt nur auf der Bühne erſcheinen; auch iſt, mit dem Intereſſe 

der Perſonen, das Intereſſe des Zuſchauers zwiefach, er erwärmt 

ſich nicht allein für oder wider die Sache, auch für oder wider 
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die Perſon, die fie führt: nicht bloß die Entdeckung der Wahr- 
heit macht ihm Vergnügen, auch der gedemüthigte Stolz, auch 
die entlarvte Heuchelei, auch die beſchämte Wolluſt, auch der 

bloßgeſtellte niedrige Eigennutz. So ſind zum Theil die Ge— 

ſpräche des Sokrates mit den Sophiſten beſchaffen. Es iſt 

ein wahres Feſt für den Geiſt, wenn dieſer eben ſo vortreff— 

liche Mann, als Denker, einen aufgeblaſenen Sophiſten in Ge 

genwart der Athenienſer faßt, daß er Stand halten muß, und 

dann die beſcheidene Weisheit über die prahlende Thorheit, die 

uneigennützige Wahrheitsliebe über den lohnſüchtigen Betrug,“ 

ihren glorreichen Sieg erhält. 
Eine andere Vermiſchung der Handlungen iſt die, wo die 

eine als ein einzelner Theil in der andern enthalten iſt. So 

kann ein dramatiſches Geſpräch das erſte Glied oder ein Mit— 

telglied des philoſophiſchen ſeyn, und das philoſophiſche Ge- 

ſpräch kann ein Theil des dramatiſchen werden. Man führe 

nehmlich Perſonen ein, die nicht immer nur hingehen, wohin fie 

Leidenſchaft und jetziger Eindruck treiben, ſondern die na 

Grundſätzen handeln, oder denen dieſe Grundſätze nur eindrin 

gend genug dürfen vorgeſtellt werden, damit ſie anders han- 

deln; man mache ſie über die Wahrheit oder Allgemeinheit die— 

ſer Grundſätze zweifelhaft, es ſei aus wirklichen Gründen den 

Vernunft, oder aus bloßen Scheingründen einer Leidenſchaft 

die gerne die Vernunft in ihr Intereſſe zöge: fo hat man nun 
philoſophiſche Geſpräche im Drama; wo um eines beſondern 

individuellen Falles willen eine allgemeine Wahrheit erörter 
wird. Selbſtgeſpräche find es, wenn die Perſon ſich durch ihr 
bloß eigene Einſicht zu überzeugen ſucht; Scenen, wenn di 
Ueberzeugung durch Hülfe der Einſichten eines Andern entſtehl 

— 
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on jener Art Auftritte iſt der ſo ſehr und mit ſo großem 

Rechte bewunderte Monolog des Hamlet über den Selbſt— 

nord; dem man in der komiſchen Gattung einen andern über 

ie Ehre, welchen Falſtaff hält, entgegenſetzen könnte. Der— 

leichen Scenen, wenn ſie mit Shakespearſchem Geiſte bear— 

yeitet werden, haben immer einen ausnehmenden Werth: theils 

egen des lebendigen Intereſſe, das die Perſon an der Wahr— 

heit nimmt, theils wegen des hellen Lichts, worin oft die Wahr— 

eit durch das Eigenthümliche der Situationen geſtellt wird. — 

ber auch hier gilt wieder die Anmerkung: daß philoſophiſches 

Seipräch im Drama ganz etwas anders iſt, als in wirklichen 

hiloſophiſchen Dialogen. Es wird alles mehr auf den wirk— 

ichen vorhabenden Fall gerichtet: der Ton iſt wegen des er— 

öbeten Intereſſe feuriger, forteilender, ſtärker; und was Quin— 

ilian “*) den Rednern ſagt, daß ſie nicht jo ſpitzfindig wie die 

ialektiker disputiren jollen, das hat ſich der dramatiſche Schrift— 

Ver vor allen andern zu merken. — Sulzer!) war auf dem 

ege, über alle dieſe Puncte viel Gutes zu ſagen, und es iſt zu 

dedauern, daß er feine Ideen darüber fo gar wenig entwickeln 

llen. 

Man erlaube mir bei dieſer Gelegenheit eines Vorwurfs zu 

ähnen, den man zuweilen den Monologen viel zu allgemein 

emacht hat, als ob ſie die Handlung aufhielten. Freilich, wenn 

zu weiter nichts dienen, als in einem übel verbundenen Plane 

ie leeren Zwiſchenräume zu füllen; wenn ſie gleichſam nur die 

Brücken ſind, die dem Schriftſteller von der einen Scene zur 
— 

) Inst. Orat. lib. 5, cap. 14. 

* Theorie: Artik. Geſpräch. 
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wäre, und das alſo nicht bloß einem andern Gliede als Zier 
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andern hinüberhelfen: ſo iſt dieſer Vorwurf ſehr richtig. Aber 

es giebt ja Beiſpiele genug von beſſern Monologen, die in dem 

Gemüthszuſtande der Handelnden, und eben dadurch in der ganz 

zen Handlung ſelbſt, eine wichtige Veränderung bewirken. Un- 

ſer philoſophiſcher und überhaupt jeder raiſonnirende Monolog 

kann beides ſeyn: bloße Verbindungs -, oder wirkliche, zum 

Erfolge mitwirkende Scene. Wird das Raiſonnement bloß bei 
Gelegenheit des vorhergehenden Auftrittes von der zurück— 

bleibenden müßigen Perſon geführt, fo iſt der Monolog Epi- 

ſode; — ob eine zuläſſige? das hängt von Beantwortung der 

Fragen ab: ob wirklich die Perſon ſelbſt, und dann, ob ver 

intereſſirte Zuſchauer jetzt die Geduld und die Zeit haben, jene, 

das Raiſonnement zu führen, dieſer, es anzuhören? Iſt aber 
der Perſon an dem Ausſchlage des Raiſonnements um der Folge 

willen gelegen; ſind ihre nachherigen Schritte nun wirklich an 

ders, als ſie ohne den Monolog würden geweſen ſeyn, oder ge— 

ſchehen ſie wenigſtens, wegen veränderter Faſſung der Seele 

auf eine ganz andere Art, und iſt dieſe andere Art von wirkli— 

chem Einfluß, jo iſt alsdann der Monolog ein nothwendiget 

untrennbares Glied der Kette, ohne das kein Zuſammenhane 

rath neben angehängt worden. 

Eben dieſe Anmerkung läßt ſich auch auf die mehr pathe 

tiſchen Monologen anwenden, worin eine Perſon nur ihren 

Herzen Luft zu machen, und alle die Empfindungen auszuſtrö 

men ſucht, die durch Veranlaſſung der vorhergehenden Situg 
tionen in ihr rege geworden. Wenn weiter nichts dabei her 

auskömmt, als daß ſie das Herz erledigen, fo find freilich die 

affectvollen Auftritte wieder nichts als epiſodiſche Auswüchſ 



4A Geſpräch und Erzählung. 89 

ie indeß an ihrer rechten Stelle ſehr gut, und wenn nur die 

magination darin nicht zu wild, zu hochfahrend, zu prächtig 
ird, nicht zu lyriſch von der jetzigen wirklichen Situation ab— 

chweift, ſehr jchon ſeyn können. Geſetzt aber, daß der Grad 

er Leidenſchaft durch dieſe Art von Befriedigung abnimmt; ge— 

etzt, daß er durch die nähere Betrachtung des Gegenſtandes 

ahrend dem Reden anſchwillt; geſetzt, daß irgend ſonſt eine 

eränderung dadurch zu Stande kömmt, die andere Entſchlüſſe, 

ine andere Art des Verfahrens zur Folge hat: jo gehört wie— 
erum der Monolog als ein weſentliches Glied in die Reihe. 

lles dieſes ergiebt ſich aus unſerm obigen Begriff von der 

andlung. — Die am meiſten epiſodiſchen Monologen ſind zu— 

leich die unnatürlichſten und unintereſſanteſten: die, wo die 

erſon ſich ſelbſt eine Erzählung oder eine Beſchreibung vor— 

agt, bloß aus Gefälligkeit gegen den zu ungeſchickten oder zu 

equemen Dichter, um ihm die Mühe einer beſſern Expoſition 

u erſparen. 
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Eine vollſtändige Claſſification der Werke zu verſuchen, die 

durch Miſchung und Verbindung der oben angegebenen beiden 

Arten von Handlung möglich ſind, ſchreckt mich Diderot durch 

die zweite der ſchönen Erzählungen ab, die Geßner dem fünf 

ten Theile ſeiner Schriften beigefügt hat). Die Idee zu dieſer 

Erzaͤhlung, oder vielmehr zu dieſem philoſophiſchen Geſpräche, 

iſt ſo originell, daß vor dem wirklichen Daſeyn dieſes Werkes 

wohl ſchwerlich Jemand auf eine ſolche Verbindung der Gat— 

tungen gefallen wäre. Ich nenne das Werk philoſophiſches 
Geſpräch; denn unmöglich kann es bloßes ſatyriſches oder mo- 

raliſches Charaktergemälde ſeyn, und noch viel weniger ein Drama. 

Das Schickſal der Perſonen intereſſirt darin lange nicht ſo ſehr, 

als die aufgeworfene Frage; auch hat der Verfaſſer feinen gan 

zen Plan nur auf dieſe Frage hingerichtet. Alle die Scenen, die 

er zuſammenbringt, machen nur inſofern ein Ganzes, als in al— 

len dieſelbige Schwierigkeit wiederkömmt; unter ſich ſelbſt ſtehe 

ſie in gar keiner Verbindung. Auch werden wir, zum ſicher 

Beweiſe, daß es dem Verfaſſer weit weniger um Beſchäftigung 

unſers Herzens als unſers Verſtandes zu thun war, über das 

Schickſal der meiſten darin vorkommenden Perſonen in völliger 
Ungewißheit gelaſſen. 

Nun aber vergleiche man dieſe neue Art philoſophiſcher Dias” 

logen mit den Werken der Alten, oder derjenigen Neuern, die 

*) Die Unterredung eines Vaters mit ſeinen Kindern. (Jetzt in 

Diderot's Werken, Paris, 1798, tom. 9, p. 303. 
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ynen nachgeahmt haben; und welchen großen, weſentlichen Un— 

erſchied wird man finden! Die letztern hat Quintilian ſehr 

ichtig jo charakteriſirt: Illi homines doeti, et inter doctos 

prum quaerentes, minutius et serupulosius serutantur om- 

ia, et ad liquidum confessumque perducunt; ut qui sibi 

inveniendi et judieandi vindicent partes *). Aber nichts 

son dem Allen findet ſich in dieſer Diderot' chen Unterredung. 

Bir haben darin nur einen einzigen hominem doctum; der 

ſt Diderot ſelbſt: und dieſer ſcheint von ſeiner Gelehrſamkeit 

einen großen Gebrauch zu machen; auch kann er das nicht 

vohl, ohne den Pedanten zu ſpielen. Die übrigen Perſonen 

: ein alter Hammerſchmied, von viel geſunder Vernunft, 

über darum noch lange kein Philoſoph; ein gutes ehrliches Mäd— 

hen, das für Recht und Unrecht Gefühl hat, aber keine Ver— 

unftſchlüſſe, ihr Gefühl zu vertheidigen; ein gewiſſenhafter, aber 

och mehr eigennütziger Hutmacher; ein Arzt, der ſein philoſo— 

ghiſches Collegium, wenn er je eins gehört, ſchon längſt ſcheint 

zergeſſen zu haben; ein Mathematiker, der an nichts als Zah— 

en und Dreiecke denkt; und endlich — was in Abſicht auf Phi— 

oſophie noch weit weniger ſagen will — ein frommer Abbé, 

und ein wohlgemäjteter Prior. An ſcharfſinnige tiefe Unter— 

ſuchung der Wahrheit iſt hier gar nicht zu denken. Keiner von 
llen, außer Diderot der Sohn, wäre dazu fähig; aber der eine 

Theil der Anweſenden würde ihn nicht verſtehen, der andere nicht 

aushören: und ſo thut er ganz recht, daß er nur Gründe im 

Ganzen hinwirft, ohne bis zu den erſten Begriffen zurückzu- 
gehen. Daher giebt denn auch Keiner von Allen nach; Jeder 

2 

> 

) Instit. Iib. 5, cap. 14, 27. Ed. Gesn. p. 261. 
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bleibt, wie faſt immer bei folchen Streitigkeiten, auf feiner Mei— 

nung: und der Leſer muß am Ende die Entſcheidung ſelbſt übers; 
nehmen, wenn ihm an der Streitfrage gelegen iſt. 

Folglich, könnte man jagen, iſt das Werk ein Zwitterges, 
ſchöpf, das zu gar keiner Gattung gehört! ein Unding, ohne 

Anlage und ohne Geſchmack in der Ausführung! Das wäre 

allerdings die ſchnellſte Art, damit fertig zu werden, wenn es 

ſich nur erweiſen ließe, daß in der bisherigen Claſſification den 

Werke alle Gattungen ganz erſchöpft wären. Aber wenn dei 

Naturkenner eine Pflanze oder ein Infekt findet, das noch vor 

keinem Linnäus beſchrieben worden; ſoll er darum gleich an 

rufen: dieſe Pflanze iſt ein Mißgeſchöpf? dieſes Inſekt iſt 0 

Unding? Jene hat aber ihre Wurzel, ihre Blätter und ihren) 

Samen; dieſes hat feine Organiſation, feine Bewegung, ſeii 
Leben: und wenn fie alſo noch keinen Namen haben, was folg 

daraus? Nichts, als daß ſie einen erhalten müſſen. Eben ja}; 

wenn ein Werk des Geſchmacks erſcheint, das man unter Fein 

der ſchon bekannten Claſſen zu bringen weiß, ſoll man es darung 

ſogleich verwerfen? Es rührt aber, gefällt, unterrichtet, befrieg 

digt; und jo hat es ja Alles was es haben muß, um kein Miß 

geſchöpf, kein poetiſches Ungeheuer zu ſeyn. Man unterſuchſ 

alſo ſeine Natur, und gebe ihm feinen Namen; oder wenn mal 

das nicht will, jo ſpreche man ihm wenigſtens fein Weſen, ſeinſ 

ihm eigne Vollkommenheit und Güte nicht ab! — Daß anden 

Gattungen beſſer ſind, weil ſie höhere Zwecke erreichen, k 

ſeyn; aber auch die Producte der Natur find an Vollkommen 

heit unendlich verſchieden: und doch iſt jedes gut und vol 
kommen, wenn es nur alles das iſt, was es als ſo ein Din 
gerade ſeyn ſoll. 
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Der eigene Charakter unſers Diderot'ſchen Dialogen möchte 
werlich beſſer zu beſtimmen ſeyn, als wenn man ihn mit den 

eaterſtücken vergleicht, die bei den Franzoſen pieces A tiroir 

ißen. „Dieſe Stücke beſtehen aus lauter epiſodiſchen Auf— 

itten, die unter ſich keine Verbindung haben, oder nur auf's 

öͤchſte vermöge einer kleinen Intrigue, die ſich durch fie hin— 

ſchlingt, zuſammenhangen“ *). Dergleichen Stücke haben 

en Zweck, der ſehr gut iſt, uns einen Charakter in verſchie— 
en Situationen, von ſeinen verſchiedenen Seiten zu zeigen; 

d wenn ſie dieſem Zwecke Genüge thun, wenn die kleinen 

ndlungen, die darin zu einem Gemälde verbunden werden, 

rklich alle zu dieſem Zwecke arbeiten, und aus ihrer aller 

erbindung das vollſtändige, helle Bild eines merkwürdigen 

harakters wirklich hervortritt, ſo haben ſie alle die Vollkom— 

nbeit und Güte, deren ſie fähig find. Vielleicht ſind ſie un— 

dlich geringer, als andere Stücke, aber in ihrer Art eben ſo 

rtrefflich, als das beſte einer vortrefflichern Gattung in der 

nigen. Und wie, wenn nun das Diderot'ſche Geſpräch ein 

lches Stück in der Gattung der philoſophiſchen Dialogen wäre? 

ie, wenn es wegen eigenthümlicher Beſchaffenheit der Haupt— 

— wovon es Unterart iſt, noch etwas mehr zu bedeuten 
e, als jene Stücke auf dem Theater bedeuten? Ich will 

= näher erklären. 

Was in der einen Art Werke der Charakter if, das ift in 

andern die philoſophiſche Frage. Dort werden Situatio— 

n aufgeſucht, in welchen ſich der Charakter anders und anders 

*) Theater des Hrn. Diderot, Th. II. S. 175 der Leſſing'ſchen 

eberſetzung. 
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entwickelt; hier, partieulaire Fälle, die in die Frage andere un 
andere Beſtimmungen bringen. Dort gehören alle verſchiedene 

Seiten zur Einſicht des ganzen Charakters; hier, alle verſchiede 

nen Beſtimmungen zur Einſicht der ganzen Frage. Dort Schlinge 

ſich durch die Scenen eine kleine Intrigue; hier, ein unausge 

führter Discurs, in welchem Gründe für und wider angege 

ben, aber nichts bis zu voller Deutlichkeit entwickelt, nichts bi 

zu voller es durchgeſetzt wird. Die Regeln beide 

Arten von Werken liegen ſchon ſelbſt in ihrem Begriffe. 

bedeutender Charakter; eine bedeutende Frage. Jede neue Scen 

zur Entwickelung des Charakters gehörig; jede neue Beſtin 

mung, zur eee der Frage gehörig. Erſchöpfung de 

wichtigſten Züge des Charakters; Erſchöpfung der wichtigſte 

Euiſchewungsgründe der Frage. Jede Situation ſo intereſſan 

und belebt, als möglich; jeder particulaire Fall ſo einleuchten 

und treffend, als möglich. Keine zwei Scenen, die den Che 

rakter nur von einerlei Seite zeigten; keine zwei Fälle, die nu 

einerlei Gefichtspunet enthielten. — Je mehr ein Werk dieſe 

Forderungen Genüge thut, deſto vollkommner wird es ſeyn; 

weniger, deſto unvollkommner. 0 

Ohne noch für's erſte auf das Beiſpiel zu ſehen, das D 
derot von dieſer Gattung gegeben hat, will ich die Idee der 

ſelben nur im Allgemeinen betrachten. Sie gefällt mir ge) 

ſehr, und ich wünſchte darin der Werke eben jo viel, als il 

der ähnlichen auf dem Theater weniger wünſchte. 

Der Philoſoph, wenn er in der Gegend der abſtracten Be 
griffe glücklich fortkommen will, muß allemal vom Individue 

len ausgehen, und ſich nie tiefer in's Labyrinth begeben, als de 

Faden der Erfahrung reicht, den er am Eingange befeſtiget hatt 



Zi 

Wer ſich in ſeinem öden Zimmer, von Natur und Menſchen 

abgeſondert, bei ein Paar trocknen Metaphyſikern einſperrt, der 

mußte ſehr glücklich ſeyn, wenn er einmal eine brauchbare Wahr- 
heit ertappte; Irrthümer, Ungereimtheiten, unnütze Wortkräme— 

rei wird er uns geben, aber keine wahre brauchbare Philoſo— 
phie. — Wenn denn aber alles auf Facta, auf Erfahrung an— 
kommt, ſo kann es unmöglich gleichgültig ſeyn, von welchen 

Factis die Unterſuchung ausgeht, oder wie die Erkenntniß des 

Philoſophen davon beſchaffen iſt. Die eine Erfahrung enthält 

weit mehr, als die andere; enthält dieſes Mehrere weit deutli— 
cher, lebhafter, beſtimmter, als die andere. Das wohlgefaßte, 

in vollem Licht erkannte Factum bringt auch mehr Licht, mehr 

Beſtimmung in's Raiſonnement; das ſchiefgefaßte, dunkel und 

halb erkannte, macht auch das Raiſonnement dunkel, ungewiß, 

ſchwankend. Die unglücklichen Stunden des philoſophiſchen Ge— 

gies ſind die, wo das Gedächtniß nur Wörter, die Imagination 

feine Bilder hat, oder doch nicht die rechten, lebhaftern Bilder; 

die glücklichen, die, wo die willige Imagination alles das Beſte 

zus ihrem Vorrathe hergiebt, was die Vernunft ihr abfordert. 

Dem Philoſophen iſt daher unendlich an gewählten, ausführ- 

ichen, deutlich vorgetragenen Beobachtungen gelegen; und wer 

ie ihm giebt, leiſtet ihm den wichtigſten Dienſt von der Welt. 

Ir giebt ihm das, worauf die ganze Begierde ſeines Geiſtes 

gerichtet iſt: ausgeſuchten und wohlzugerichteten Stoff zum 
Denken. 
15 Aber alles Raiſonnement geht auf's Allgemeine; mit einem, 

wei Factis wird die Vernunft nicht wohl auskommen. Alſo 

yamit das Raiſonnement nicht einſeitig werde, verlangt der Phi— 

oſoph ihrer mehrere; und wie müſſen die ſeyn, wenn ſie ihm 

N 
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nützen ſollen? Verſchieden! Je ähnlicher ſie find, deſto min 

unterrichten ſie ihn; deſto mehr läuft er Gefahr, der ganzen 

Gattung zuzuſprechen, was nur von der Art gilt, das Weſent 

liche mit dem Zufälligen zu verwechſeln, die allgemeine Frag 

zu entſcheiden, wie nur die beſondere ſollte entſchieden werden 

Doch die ſtarken auffallenden Unterſchiede entwiſchen ſchon d 

aufmerkſamen Philoſophen nicht ſo leicht; alſo mit denjenigen 

Erfahrungen wird ihm hauptſächlich gedient ſeyn, wo ihm aut 

die feinern, verſtecktern aufgedeckt werden. Dann werde er not 

an die verſchiedenen Meinungen erinnert, welche über die vor 

habende Frage aufgekommen oder möglich find; er werde a 

die wichtigſten Beweisgründe, an die wichtigſten Einwürfe en 

innert: und er hat Alles, was er zur Vollendung ſeines Ra 

ſonnements nur wünſchen kann; er wird, das Ohr gegen d 

Philoſophen und den Blick auf die vorgelegten Facta gerichte 

ohne Schwierigkeit ausmachen können, was wahr, was falſt 
was zu allgemein, was zu eingeſchränkt geurtheilt iſt: und 

wird er durch alle verſchiedenen Meinungen und Zweifel ſi 

glücklich zur Gewißheit, zur höchſten Wahrſcheinlichkeit, zu 

Rathſamſten und Klügſten, nachdem nun der Fall iſt, hindurc 
finden. 

Ein Werk alſo, wie davon das Diderot'ſche die Idee giel 

das dem Philoſophen eine Auswahl der merkwürdigſten, i 
frappanteſte Licht geſtellten, hinlänglichen Erfahrungen und Fa 

liefert, die zum glücklichen Erfolg einer gewiſſen Unterfuchw 

nöthig ſind; ein Werk, das ihm gleichſam ſeine ganze Wen 

ſtätte auf's bequemſte zuſammenbaut, ihm alle Inſtrumente 

ſeinem Lieblingsgeſchäfte in die Hand giebt; das ihm einen ga 

zen Reichthum von Ideen vorhält, und ihm die Wolluſt nie 
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wegnimmt, ſich dieſe Ideen ſelbſt völlig aufzuklären, zu verbin— 

den, zu ordnen, Schlüſſe und Folgen herauszuziehen: ſo ein 
Werk muß ihm Außerjt willkommen, muß für ihn höchſt in⸗ 

tereſſant ſeyn. — 

So erſchien mir dieſe Gattung, indem ich ſie nach ihrer 

Brauchbarkeit für den denkenden Philoſophen anſah; aber es 

giebt noch einen andern nicht minder intereſſanten Geſichtspunet: 

und wie erſcheint ſie in dieſem? Wie wird ſie dem Leſer von 

Geſchmack gefallen? dem Manne, der ſich nicht mag unterrich- 

ten laſſen, ohne zugleich vergnügt zu werden? 

Beſſer, ſollt' ich meinen, als die Gattung der eigentlichen 

philoſophiſchen Geſpräche; denn dieſe hier iſt weit dichteriſcher. 

In jenen muß die Materie und der Gang der Unterſuchung, 

müjjen Umſtände und Charaktere ſchon mit großer Feinheit ge— 

wählt ſeyn, wenn das Werk nicht in ſeinen meiſten Theilen das 

poetiſche Intereſſe verlieren, und nur das philoſophiſche behal— 

ten ſoll. Im Platon giebt es dergleichen, die auch den wol— 

lüſtigſten Leſer feſſeln können; unter den Neuern wird es deren 

nur ſelten geben. Das Raiſonnement iſt hier metaphhyſiſcher, 

ſpitzfindiger; wo ſich Sokrates mit Analogieen behalf, da ho— 

len die Neuern ihre Schlüſſe aus den erſten Begriffen hervor. 

Aber erſte Begriffe ſind trocken; haben keine Schönheit, kein 
Leben mehr; auch verlängert ſich nun die Kette der Schlüſſe: 

die methodiſche Ordnung, worin fie ſich am leichteſten überfe- 

hen ließen, wird durch die Form des Dialogs zerſtört. Man 
hat die größte Aufmerkſamkeit nöthig, um nur den Faden nicht 

zu verlieren; und dieſe Aufmerkſamkeit, wer iſt ihrer fähig, oder 

wer wird ſie anwenden wollen, als der Philoſoph von Hand— 

werk, der eben im Denken und Raiſonniren ſeine Wolluſt findet? 
IV. 7 4 
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Hier hingegen ſind es Erfahrungen, Facta, wirkliche individuelle 

Fälle, die man uns vorlegt; es iſt mehr Mannichfaltigkeit, mehr 

Leben in Sachen und Ausdruck möglich; das Herz wird zugleich 

mit dem Verſtande beſchäftigt; wir find uns bei unſerer Auf- 

merkſamkeit keiner Anſtrengung bewußt; wir werden durch die 

Anmuth der Lectüre mit fortgeriſſen. Der Unterricht, den man 

uns giebt, geſchieht weniger durch Vernunftſchlüſſe, als durch 

Anblick und Eindruck: durch das helle Licht, worin der Schrift- 

ſteller ſeine Facta geſetzt hat. So ein Lehrgedicht, ſollt' ich 
denken, wäre mehr Gedicht, als die meiſten der poetiſchen Ab— 

handlungen oder Maximenſammlungen, die man uns unter die— 

ſem Namen gegeben hat. 
In dieſer Betrachtung nun würd' ich von einem ſolchen 

Werke Folgendes fordern: einen allgemein intereſſanten Inhalt; 

Wahrheiten aus der Philoſophie des Lebens, über die für Jeden 
der Unterricht wichtig, und das zwiſchen die Facta eingewebte 

Raiſonnement faßlich iſt; Wahrheiten, die den großen Vortheil 

haben, daß fie durch die Charakterſchilderungen, die ſie herbei— 

führen, unſere Kenntniß des Menſchen vermehren, beſonders 

in Abſicht der geheimen Verbindung, die zwiſchen dem Vers 

ſtande und dem Herzen Statt findet, und deren Erkenntniß im- 

mer ſo intereſſant, ſo lehrreich, ſo beſſernd iſt. Ferner müßt 

der Schriftſteller uns zu täuſchen wiſſen; er müßte die Kunſt 

verſtehen, alle die einzelnen Falle, an denen zur völligen Ein- 

ſicht der Wahrheit gelegen iſt, ſo in einen Plan zu ſammeln, 

daß ihrer aller Verbindung nicht nur möglich, ſondern auch 

wahrſcheinlich wäre. 

In Hinſicht auf dieſe Kunſt, iſt das Werk von Diderot 
Muſter. Die Erzählung des alten ſchon ſchwachen Vaters, der 

| 
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mit ſeinen Kindern des Abends am Kamine ſitzt und gern mit 

ihnen plaudern will, kömmt ſo natürlich herbei; zu dem alten 

ſchwachen Manne kömmt ſein Arzt — denn wer ſollte wohl 

eher kommen? — und das führt dann auf ein anderes Factum, 
wovon es ganz natürlich die Rede giebt. Nachdem der Arzt 

weg iſt, unterbricht der Hutmacher das Geſpräch, der ſich in 

ſeinem Anliegen wohl bei keinem andern, als bei dem klügſten 

und erfahrenſten Manne des Ortes Raths erholen kann: und 
zum Glücke iſt ſein Anliegen wieder zur Streitfrage gehörig. 

Ein wenig wunderbar! wird man ſagen; aber doch wirklich 

nichts wunderbarer, als man ſich's ungefähr von jedem Plane 

muß gefallen laſſen, und auch gern gefallen läßt. Endlich das 

Factum, das der leichtſinnige Prior erzählt: wie natürlich wird 

er darauf durch die bisherige Unterredung gebracht! Und wer 

wird's denn auch dem Verfaſſer verdenken, daß er uns zuletzt 

noch mit einer jungen lebhaften Frau in Geſellſchaft bringt, de— 

ren Geſchichte mit dem vorhin geführten Streite in einer neuen, 
obgleich feinern Verbindung ſteht? — So die Zuſammenord— 

nung der verſchiedenen Fälle zu Einem Plan. Die Wahl der 

Unterredner, die nun über dieſe Fälle ihr Urtheil ſprechen, iſt 

eben jo glücklich. Alle find verſchieden geſtimmt; bei allen ſe— 
hen wir, wie die Gründe ihrer Entſcheidung mehr noch in ihnen 

ſelbſt als in der Materie liegen; wir ſehen, wie ihre Grund— 

ſatze mit ihrem Charakter, Stande, Intereſſe zuſammenhangen: 

und ſo wird es uns leicht, das Falſche vom Wahren zu ſon— 

dern, indem wir noch überhaupt die Klugheit lernen, dem Rai- 

ſonnement der Menſchen bis in's Innerſte ihrer Herzen nach— 
zuſpüren, und uns vor Irrthum und Verführung zu hüten. 

Was mir in dieſer Abſicht an dem Diderot'ſchen Werke miß— 
— 
1 
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fallt, iſt dies: es befriediget nicht; es hat Anfang und Mitte, 

aber kein Ende. Von allen Meinungen nimmt ſich keine ſo 

durch Billigkeit und Mäßigung aus, daß wir fie ohne Beden⸗ 

ken den übrigen vorzögen; keine der Parteien iſt ſo ruhig, ſo 
von Vorurtheilen uneingenommen, daß wir volles Vertrauen 

zu ihr gewönnen. Hat Diderot der Vater Recht, ſo hat Pa- 

ter Bouin Recht: und das kann ſchwerlich ſeyn; hat Diderot 

der Sohn Recht, ſo kann er's doch auch nicht ohne Einſchrän— 

kung haben: denn er treibt die Sache zu weit, zeigt ſich zu 

ſehr als Enthuſtaſten. Wir wiſſen alſo nach geendigter Yeetüre 

nicht, woran wir ſind; wir befinden uns in der peinlichen Lage 

jenes Tonkünſtlers *), dem ſeine leichtfertige Frau mitten in 

der Diſſonanz vom Glaviere lief, und der bei allem feinen po— 
dagriſchen Schmerz vom Stuhl mußte, um ſie zu löſen. Das 

letzte Wort, das der Alte dem Sohn in's Ohr ſagt: „Es würde 
„mich nicht verdrießen, wenn in der Stadt zwei oder drei der— 

„gleichen Bürger wären, wie du; aber ich möchte nicht darin 

„leben, wenn ſie alle ſo dächten:“ dieſes Wort ſcheint die Ent— 

ſcheidung angeben zu ſollen; aber ſie iſt zu dunkel darin ent— 

halten: man bleibt zu ungewiß, ob man den wahren Sinn ge 
troffen; ihre Richtigkeit iſt aus dem Vorhergehenden nicht ein— 

leuchtend genug. 
Zwar, wenn Diderot bloß für den Philoſophen ſchrieb, ji 

hätte dieſer Einwurf nicht viel zu bedeuten. Mein Werk, könnt 

er ſagen, gehört zur Gattung der bloß verſuchenden Dialogen 
(zeiasızwv ), worin man die Meditation nur anfängt, di 

Wahrheiten nur gleichſam ſondirt; es iſt mir ſchon recht, wem 

*) Sebaſtian Bach's. 



der Denker in jene halbpeinliche, halbangenehme Unbehaglich— 
keit geräth, die ihn ſelbſt an das Inſtrument zieht, das ich eben 
darum verlaſſen hatte. Schrieb aber Diderot für die Welt — 

und er mußte vorausſetzen, daß die Welt einen ſo intereſſan— 

ten Aufſatz nicht würde ungeleſen laſſen — ſo hatte er aus ei— 

nem zwiefachen Grunde Unrecht: zuerſt, weil ohne Vollendung 
keine Befriedigung iſt, und nicht jeder das Inſtrument verſtehen 

möchte, von dem er fortläuft; zweitens, weil er die Leſer über 

eine Materie in Ungewißheit ſtürzt, die ſo nahe mit Rechtſchaf— 

fenheit und Tugend verwandt iſt. In andern Materien mag 
es gut ſeyn, die Menſchen zu Skeptikern zu machen; aber doch 

wohl ſchwerlich in dieſer? Er hätte alſo bei ſich ſelbſt zur 
Gewißheit kommen, und dann eine ſeiner Perſonen durch phi— 
loſophiſche Kaltblütigkeit und überwiegende Einſicht fo vor den 
übrigen auszeichnen, ihren Gründen und Entſcheidungen fo viel 

einleuchtende Wahrheit, ihrem Tone ſo viel Sicherheit und Stärke 
geben ſollen, daß der Leſer keinen Augenblick wegen der Partei, 

die er zu ergreifen hätte, wäre ungewiß gelaſſen worden. 
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E⸗ wäre der Mühe wohl werth“, ſagt Sulzer“), „daß 
„jemand den eigentlichen Charakter des Geſprächs, den ſich 

„dazu vorzüglich ſchickenden Inhalt, und dann den beſten Vor⸗ 

„trag deſſelben beſonders unterſuchte.“ Ich wünfchte, daß Sul 

zer dieſe Arbeit ſelbſt übernommen hätte, da er ihr ohne Zwei- 

fel beſſer als ich gewachſen war; indeß will ich hier wenigſtens 

einen Verſuch über die weſentlichſten allgemeinften Unterſchiede 

beider Formen, des Geſprächs und der Erzählung, wagen, und 

wenn es mir damit nicht glücken ſollte, wie Charmides beim 
Platon“) denken: Ich habe wenigſtens meine Kräfte geübt, 

ich habe gerungen, und das iſt mir genug! * 

Alle Eigenthümlichkeiten des Geſprächs und der Erzählung 
ergeben ſich aus dem erſten Hauptunterſchiede derſelben. In 

der Erzählung iſt die Handlung bereits geſchehen: in dem Ge 
ſpräch geſchieht ſie eben jetzt im gegenwärtigen Augenblicke; dort 5 

giebt uns ein Zeuge Nachricht davon, der alſo auf ſeine Zu⸗ 

hörer Rückſicht nimmt, und einen gewiſſen Zweck hat, zu dem 

er erzählt: hier kommen wir gleichſam nur zuftlliger Weiſe 

hinzu, und die redenden Perſonen wiſſen durchaus von keinem 

andern Zeugen, als von ſich ſelbſt, durchaus von keinen andern 

Abſichten, als die ſie ſelbſt unter einander durchſetzen wollen. 
Die Spuren der Vergangenheit laſſen ſich in der Erzählung 

durchaus nicht vertilgen: ſelbſt nicht da, wo der Erzähler von 

*) Theorie: Artik. Geſpräch. 
*) Im Theages. 
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ſich ſelbſt, und in der gegenwärtigen Zeit, ſpricht; viel weni— 

ger, wo er in der vergangenen Zeit oder von einer dritten Per— 

ſon redet. Er muß doch immer, auch in jenem Falle, von den 

übrigen, mit denen er zu thun hat, in der dritten ſprechen; er 

muß doch immer ihre Reden, ſo lange er aus dem Ton des 

Erzählers nicht herausgeht, an ſeine eigenen hängen. Führt 

er ſie ſelbſtredend ein; ja führt er ſeine eigene Perſon ſo ein, 

indem er ſich aus der gegenwärtigen in die vergangene Zeit zu— 

rückſetzt, ſo iſt er nicht mehr Erzähler; er wird auf dieſen Au— 

genblick dramatiſcher Schriftſteller. Der Erzähler kann alſo 

zwar der Gegenwart durch verſchiedene Stufen näher rücken; 

er kann der Imagination, durch Verwechſelung der Zeitfälle, 

in ihrem Beſtreben nach Gegenwart und Anſchauen zu Hülfe 

kommen: aber ſo ganz kann er ſie doch nie in die Wirklichkeit 

hineinſetzen, als der Dialogiſt, bei welchem Alles Gegenwart, 

Alles jetziger Augenblick iſt. Zu geſchweigen, daß der Erzäh— 

ler, um verſtanden zu werden, jo Vieles in feiner eigenen Per— 

ſon hinzuſagen muß, was der Dialogiſt ſchlechterdings dem An— 
blick ſelbſt überläßt. 5 

Aus dieſem erſten Hauptunterſchiede ergiebt ſich ſogleich ein 

zweiter, der von allen der wichtigſte iſt. Die Erzählung nehm— 

lich kann von dem jedesmaligen Zuſtande einer handelnden Seele, 

ſie kann auch von dem ganzen genauen Zuſammenhange aller in 

ihr vorgehenden Veränderungen, nie eine fo ſpecielle vollſtändige 
Idee geben, als das Geſpräch. 

Es iſt unglaublich, wie ſehr ſich die Seele den Worten ein— 

zudrücken, wie ſie die Rede gleichſam zu ihrem Spiegel zu ma— 

chen weiß, worin ſich ihre jedesmalige Geſtalt bis auf die fein— 

ſten und zarteſten Züge darſtellt. Der logiſche Satz, oder der 



bloße allgemeine Sinn, aus den Worten herausgezogen, ift im- 

mer das Wenigſte; die ganze Bildung des Ausdrucks, die uns 

genau die beſtimmte Faſſung der Seele bei dem Gedanken zu 

erkennen giebt, iſt Alles. Dieſe Bildung enthält zuweilen eine 

ſolche Menge von Nebenideen, daß man ſie einzeln mit aller 

Mühe nicht anzugeben und aus einander zu ſetzen weiß; es giebt 

Reden im Euripides und Shakespear, die der Erzäh- 
ler in ganze Bogen, Scenen, die er in ganze Bücher verwan- 

deln müßte, wenn von ihrem Inhalte, von allen den feinſten 

Ideen, die ſie ausdrücken, nichts verloren gehen jollte: und 

doch würden uns dieſe Bücher noch immer nicht das liefern, 

was uns die einzige kleine Scene liefert; denn es würden Schat⸗ 

tirungen, es würden Geheimniſſe der Verbindung zurückbleiben, 

die ſich ſchlechterdings von keinem Beſchreiber faſſen laſſen. Die 

feine Auswahl der Wörter, die zwiſchen ſie eingeſtreuten Par⸗ 

tikeln, die oft in den Geſinnungen der Seele jo unendlich viel 

beſtimmen, die Inverſionen der Rede, das was geſagt, und das 

was verſchwiegen wird, die Verbindungen, die gemacht und die 

nicht gemacht werden, das plötzliche Abbrechen eines Gedankens, 

der mannichfaltige richtige Gebrauch der Figuren, der Fall, der 

Klang, der ganze Zuſammenbau der Perioden — alles dieſes 
giebt erſt dem Gedanken feine individuelle Beſtimmung, fein) 

Leben. Die ſchlechthin geſagte Idee zeigt uns kaum den Schat— 

tenriß, kaum die äußerſten Linien von dem Zuſtande der Seele; 

die jo beſtimmt ausgedrückte Idee iſt das ausgeführte, leben- 

dige, colorirte Gemälde ſelbſt. Aber dieſes Alles iſt noch weh 

nig gegen den neuen Reichthum von Nebenideen, den uns ein‘ 

dialogiſches Werk in ganzen weitläuftigen Scenen von dem Z 
ſtande einer Seele giebt. Das Eigne des Ganges, den die Ge 
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danken nehmen, der beſtimmte Ort, wo ein jeder hintritt, die 

Puncte, wo die Seele einhält, wo ſie forteilt, bald mit die— 

ſer, bald mit jener Geſchwindigkeit forteilt; der mannichfaltige 

Wechſel von Leidenſchaften und Tönen; das gefliſſentliche Ver— 

meiden der einen Idee, und das oͤftere Zurückkommen auf eine 

andere; die große Menge vorhergehender Eindrücke, deren ganze 

Kraft ſich oft in einer einzigen Rede zuſammendrängt; und über 

das alles noch der Ton der Stimme, der Blick, das ganze Ge— 

behrdenſpiel, das durch die Worte in einer feinen und ſchnellen 

Imagination ſchon mit beſtimmt wird: wie weit muß in allen 

dieſen ſo großen Vortheilen die Erzählung zurückbleiben! 

Wenn irgend eine Nation dieſen Unterſchied recht lebhaft 

empfinden kann, ſo muß es die unſerige ſeyn. Denn in der 

That hat unſere Sprache wegen ihrer großen Freiheit im Con— 
ſtruiren, beſonders wegen ihrer Inverſionen, und ihrer Parti- 

keln, in deren Menge und Feinheit ſie vielleicht nur der Grie— 

chiſchen nachſteht, die ſchoͤnſte Anlage zum kräftigſten und ſee— 

lenvollſten Dialog; doch macht auch freilich eben dies den gu— 
ten Dialog in ihr ſchwerer: und ich fürchte, wir werden in 

dieſer Gattung immer weniger Gutes haben, als die übrigen 

Nationen. In einer Sprache nehmlich, die einer mehrern Be= 

ſtimmung der Ideen fähig iſt, verlangt man auch dieſe meh— 
tere Beſtimmung: das will ſagen, man verlangt von dem Schrift- 

ſteller eine beſeeltere, wärmere Einbildungskraft, die ſich ihren 

Gegenſtand nach ſeinen feinſten Nüancen gegenwärtig zu ma= 

chen weiß. Und es beſonders auf's Drama anzuwenden, man 

verlangt ein größeres Genie, das in die ganze eigenthümliche 
Faſſung der Seele, die es an ſeinen Perſonen ſchildern will, 5 

tiefer hineindringt. 
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Aber, wird man mir einwenden, ſteht denn nicht dem 

Erzähler die Sprache mit allen ihrem Reichthume, und allen 

ihren mannichfaltigen Kräften eben ſo gut, als ſeinen handeln— 
den Perſonen, zu Dienſten? Ja, ſie ſteht ihm zu Dienſten; 

aber, ſo lange er Erzähler bleibt, nur zu ſeinem eigenen Ge— 

brauche, nur um die Gedanken und Empfindungen feiner eige⸗ 

nen Seele auszudrücken. Wenn es ihm alſo auf Beſchreibung 

der Wirkungen ankömmt, welche die Betrachtung ſeines Gegen— 

ftandes bei ihm ſelbſt hervorbringt, ſo kann er die freilich mit‘ 

ſo viel Reichthum und ſo viel Leben machen, als er nur will 

aber er wird dann aufhören, Erzähler zu ſeyn, und Redner 

oder lyriſcher Dichter werden. Er ſelbſt wird in feinem Werk 

die Hauptperſon ſpielen, feine Handlung verdunkeln, und uns ſtatt 

der Seelen der darin verwickelten Perſonen, von deren Zu— 
ſtande doch einzig die Frage war, feine eigene kennen lehren, 

Will er dieſes nicht, ſo muß er entweder ſeine Perſonen ſelbſt⸗ 

redend einführen: und dann iſt er nicht mehr Erzähler; oder 

er muß die Reden der Perſonen durch Verbindungspartifeln 

an feine eigenen hängen: aber das zieht unausbleiblich die Ein— 
förmigkeit der Conſtruction nach ſich, mit deren Mannichfaltige 

keit und Freiheit die meiſten der oben angeführten Vortheil 

verloren gehen. Er giebt uns alſo immer nur die allgemeine 

Idee von dem jedesmaligen Zuſtande der Seele, entkleidet von, 

den meiſten fie umhüllenden und verſtärkenden Nebenideen; oder 

will er auch dieſe uns mitgeben, ſo muß er uns das, was wir 

dort in einem einzigen Gedanken zuſammendachten, hinter ein— 
„ ander in einer Reihe einzelner Begriffe zuzählen: das heißt, er b 
muß aus dem lebendigen Gemälde der Seele eine kalte todte) 

Beſchreibung machen. Aber für's erſte kömmt hier doch nie 
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der volle Gedanke heraus, wie alles Einzelne im Ganzen be— 

ſtimmt und verbunden ſei; und für's zweite geht über die Weit— 

lauftigkeit der Beſchreibung die ganze große Wirkung, die Hehe 

nun in ihre Elemente zerſtückt, verloren. 

Es iſt mit der Beſchreibung der Seele völlig ſo, wie mit 

der Beſchreibung körperlicher Gegenſtände. Der Anblick uns 

terrichtet uns immer unendlich vollſtändiger, ſchneller, und um 

beider Urſachen willen, auch lebhafter, als die ausführlichfte 

und ſchönſte Beſchreibung. Wie ein hohes und lebendiges Co— 

lorit der Dichter auch mag gewählt, wie tief er ſich auch in's 

Beſondere mag eingelaſſen haben; ſo kann er doch immer nur 

gewiſſe Seiten des Gegenſtandes faſſen, immer nur in allge— 

meinen Ausdrücken von ihnen reden, immer nur eine Imagi— 

nation, die dieſe Gegenſtände, wenigſtens theilweiſe, ſchon ſonſt 

gedacht hat, an ſie bloß erinnern, ohne ſelbſt die neue noch nie 
gehabte Idee in ihr hervorzuzaubern. Will er weiter, ſo wird 
er nur allzubald das Unvermögen des Mittels fühlen, auf deſ— 

ſen Gebrauch ſeine Kunſt ihn einſchränkt; er wird inne werden, 

daß die Sprache aus lauter Zeichen allgemeiner Begriffe be— 

ſteht, und daß er dieſe allgemeinen Begriffe nur vergebens zu— 

ſammenhäuft, weil doch immer das Individuelle etwas anders, 

als eine Summe allgemeiner abſtracter Eigenſchaften iſt. Er 

muß alſo nothwendig ſeines Endzwecks verfehlen; und was noch 

das ſchlimmſte iſt, ſo muß er, wenn er ſich der eigentlichen Wör— 

ter bedient, eine Menge trockner abſtracter Begriffe häufen, die 

den Leſer ermüden, oder wenn er in Metaphern und Gleich— 

niſſen ſpricht, eine Menge Bilder zuſammentragen, deren Aehn— 

lichkeiten mit dem Gegenſtande, eben weil ſie wieder allgemeine 

Ideen find, den Zweck nicht erreichen, und deren beigemiſchte 
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Verſchiedenheiten die Einbildungskraft erſt vollends erdrücken 
— Eben fo dürftig aber, und eben jo unvollkommen, wie hier 

iſt die Sprache auch in Abſicht der Veränderungen der Seele 
wenn ſie ſolche nicht unmittelbar durch die Rede ausdrückt, ſon⸗ 

dern zum Gegenſtand ihrer Beſchreibung macht. Sie hat nun 

Wörter für die oberſten Gattungen und Arten derſelben, und 
muß eine unendliche Menge feiner Nüancen und Nebenbeſtim⸗ 

mungen unangegeben zurücklaſſen. 
Aus eben den Gründen alſo, aus welchen man überhaup— 

die beſchreibende Poeſie verworfen hat, und mit eben den Ein 

ſchränkungen, muß man auch die Beſchreibungen der Seele ver 

werfen. Dort fällt der Dichter dem Maler; hier, der Erzählen 
dem Dialogiſten in's Amt: und was man nicht recht mache 

kann, das bleibt beſſer ganz und gar ungemacht. Der Erzäh 

ler gehe alſo, nach der Vorſchrift des Ariſtoteles und den, 
Beiſpiele Homer's, ſobald es auf Schilderung der Seele am 

kömmt, in's Dramatiſche über; oder will er das nicht, jo faf 

er ſich immer nur unbeſtimmter: es wird ihm zu keinem Bor 
wurfe gereichen. Er gebe uns immer von jedem Zuſtande den 

Seele nur eine allgemeine Idee: „Der König erſchrak; — Den 

„Vater ward innig gerührt; — Der Krieger gerieth in die äu— 

„ßerſte Wuth.“ Er faſſe immer nur eine ganze Reihe von Zur 
ſtänden und Veränderungen in einen einzigen Zug zuſammen 

„Sie verſöhnten ſich wieder, und wurden Freunde. — Nack 

„tauſend vergeblichen eee gelang es endlich. — All, 

„ſein Zureden war umſonſt . . .“ — Ein genaueres Detail 

das im Geſpräche ſo gut thut, Win in der Erzählung ekelhaf 
und langweilig, weil es hier mit der individuellen Beſtimm 

der Ideen alle Wärme und alles Leben verliert. Man kan 
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zieſes nicht deutlicher als an ausgezogenen Entwürfen drama— 

iſcher Stücke ſehen, die, wie ſchön auch an ſich ſelbſt das Stück, 

ind wie wohl auch der Auszug gerathen ſeyn mag, doch immer 
zur eine unangenehme Lectüre geben. 8 
Dieſer Erlaubniß zu generaliſiren, wiſſen ſich denn die Er— 

zahler auch ſehr wohl, und oft nur allzu wohl, zu bedienen. 

Sie ſind ſelten die großmüthigen Richardſone, die ſich zu 

mſerm Vortheil ihrer Freiheit begeben, und, ſobald nur die 

Handlung intereſſant genug wird, den Vorhang aufziehen; ſie 

brauchen nur gar zu gern die Flügel, die ihre Form ihnen an— 

est, und rauſchen in einem Augenblick über die dornigſten Ge— 

genden hin: wenn der Dialogiſt, der immer Schritt vor Schritt 

uf dem Boden fortſchleicht, ſich mit tauſend Mühe und Ar⸗ 

beit hindurch winden muß. — Diderot) hat bereits dieſen 
Vortheil der Erzählung bemerkt; nur redet er bloß von dem 

Romandichter, da ſich doch ſein Ausſpruch auf jeden Verfaſſer 

tzählender Werke anwenden läßt. „Es iſt keine Schwierig— 

„keit zu finden, jagt er, der ein Romanſchreiber nicht auswei— 

„hen könnte. Er ſpricht z. B.: „„Auf die ſchweren Augenlie⸗ 

„„der, und durch den ermatteten Körper eines Wanderers, fließt 

„„ſüßer nicht der Balſam des Schlafs, als die ſchmeichelnden 

„„Worte der Göttinn floſſen; doch immer widerſtand ihr eine 

„geheime Macht, und vereitelte ihre Reize. .. Mentor, in 

„„ſeinen weiſen Rathſchlägen unveränderlich, ließ vergebens in 

„„ſich dringen: manchmal zwar ließ er ſie hoffen, als ſetzten 
—— 
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Theaters, S. 219. — (Die von ihm zur Vergleichung angeführte 
Stelle iſt aus dem „Telemach “, zu Anfang des 7ten Buchs.) 
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„„ihn ihre Fragen in Verlegenheit; doch, wenn ſie nun eben 

„„ihre Neugier zu befriedigen glaubte, verſchwand ihre Hoff 
nung wieder auf einmal. Was ſie feſt zu halten glaubte 

„„war ihr entwiſcht, und eine kurze Antwort ſtürzte ſie in ihr 
„„erſte Ungewißheit zurück.““ — Und damit hat ſich der Ro 
„manſchreiber glücklich aus dem Handel gezogen. So ſchwe⸗ 

„aber ein dergleichen Geſpräch auszuführen iſt, ſo muß den 

„noch der dramatiſche Dichter entweder ſeinen ganzen Plan ver 

„ändern, oder die Schwierigkeit überwinden. Welch ein Un 

„terſchied, zwiſchen: eine Wirkung beſchreiben, und: ſie hervor 
„bringen!“ 1 

Je trockner meine Materie iſt, um deſto eher wird man 

mir eine kleine Abſchweifung erlauben. Was will alſo Dide 

rot mit dem Ausſpruche ſagen: der dramatiſche Dichter müſſ 

feinen ganzen Plan verändern, oder die Schwierigkeit überwin⸗ 

den? Er kann nur zweierlei meinen: Entweder, daß er Di 

ganze Handlung verändern muß, jo daß die ſchwierige Seen 

darin durchaus nicht vorkömmt; oder daß er die Handlung u 

die verſchiedenen Acte anders vertheilen muß, jo daß die ſchwie 

rige Scene von ihnen ausgeſchloſſen bleibt, und entweder hin 

ter die Scene, oder in den Zwiſchenact fällt. 

Jenes erſten Mittels ſich zu bedienen, ſteht jedem drama 

tiſchen Dichter frei, ſobald er es nur über's Herz bringen kan 

feine Arbeit freiwillig zu verſchlechtern, und ſich ſelbſt ein Ber 

kenntniß von der Schwäche ſeines Genies, oder von feiner Trag 

heit abzulegen. Das letztere Mittel hingegen ſteht keinem frei 

als bloß dem regelmäßigen, der ſich genau an die Einheiter 

der Zeit und des Orts hält. Wenn wir dieſem über eine aus. 
gelaſſene vortreffliche Situation einen Vorwurf machen, ſo wird 

nn 
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r ſchlau genug ſeyn zu antworten: Man kann nicht Alles auf 
inmal. Die Scene wäre freilich vortrefflich, und ich hätte fie 

uch jo äußerſt gern in meinen Plan gezogen, aber es war nicht 

u machen. So manche andere Scenen hätten darüber weg— 

allen; ich hatte meine Auftritte jo ſchlecht verbinden; hätte fo 

ffenbare Fehler wider die Wahrſcheinlichkeit begehen müſſen, 

aß am Ende dieſe einzige Situation ſo vieler Aufopferungen 

icht werth war. Seid alſo zufrieden, daß ich euch nicht je— 

en Augenblick aus der Illuſion reiße, nicht Scene vor Scene 

inen neuen Vorhang aufflattern laſſe, und euch, wie auf Fau— 

ens Mantel, aus Deutſchland nach Frankreich, aus Frankreich 

ach Deutſchland verſetze! Seid zufrieden, daß ich euch in der 

atürlichſten Folge nur noch ſo viel Gutes geliefert, nur noch ſo 

zenig Verbindungsauftritte und matte Erzählungen gemacht, 

ls Ihr in meinem Stücke finden werdet! Es iſt ja kein Vor— 

heil in der Welt, den man nicht mit einigem Verluſt erkaufen 

müßte. — Auf dieſe Art wird er ſich aus dem Handel wickeln, 

nd was wird man ihm antworten können? Man wird ihm 

ie großen Vortheile der Einheiten läugnen müſſen, die doch 

uch wieder ſo manche Gründe für ſich haben; oder man wird 

zm einen andern eben jo regelmäßigen, und eben jo natürli— 

zen Plan vorzeichnen müſſen, wo die ausgelaſſene Scene hin— 

ingeht; und dann, wenn er hartnäckig iſt, wird er noch im— 
ier den Beweis fordern, daß dieſer Plan wirklich vollkomm— 

er, und die gewonnene Situation beſſer, als die nun wegblei— 

enden, ſei. Kurz, der Proceß, den man dieſem regelmäßigen 
dichter macht, führt, wie man ſieht, gar ſehr in's Weite, und 

öchte wohl Jahre lang hangen bleiben. 
Mit dem unregelmäßigen Dichter hingegen, der uns immer 
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wie auf der Schaukel herumwirft, und von keinem Ariſtote 

les oder d' Aubignac hören will, iſt man im Augenblick fer 

tig. Keine einzige der ſchweren Situationen, die in ſeiner Hand 

lung liegen, will man ausgelaſſen wiſſen; denn eben die ſchwer 

ſten ſind, wenn ein Genie ſie bearbeitet, immer die ſchönſter 

Was ſie ſchwer macht, iſt eben das: daß ſie einen fo tiefe) 

Blick in das Innerſte des Charakters, in die verborgenſten Wir 
kel des Herzens erfordern; daß der Dichter, der ihnen genu 

thun will, eine jo feine Temperatur der Leidenſchaften, eine s. 

delicate Auswahl der Reden treffen, ſich mit einem fo hohe 

iſt eine Theaterſeene vortrefflich? Wenn ich alſo „den Kau 

mann von London“ ſehe, ſo weiß ich's Lillo Dank, daß 0 

mir einen neuen Vorhang aufzieht, wo der Oheim ermord 
wird, einen neuen, wo Barnwell zur Milwood zurückkömm 

hindern, es auszuführen? Ich ſetze Mißtrauen in ſein Geml 
wenn er ſich zwei Bedienten einander erzaͤhlen läßt, was gewi⸗ 
wenn ich es ſelbſt ſähe, die größte Scene des Stücks werde 

müßte, aber auch freilich die ſchwerſte: des Jünglings Uebe 

redung durch feine Verführerinn. Barnwell, bei allem feind 

Abſcheue vor einer fo ſchwarzen That, als der Meuchelmo⸗ 

feines Wohlthäters, feines Oheims, feines zweiten Vaters if, 
fo voll Wuth über ſich ſelbſt, indem ſchon feine Seele den mb 

deriſchen Entſchluß faßt: welch ein Gemälde müßte das gebe 

Welch ein Gemälde der beiden Seelen, der ſeinigen, und d 

Seele Milwoods! Mit welchen Wendungen, mit welchen Künſt 
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der Buhlerinn, mit welcher ſcheinbaren Verzweiflung, mag die 

entſetzliche Milwood es angeben, den unglücklichen Jüngling 

ſo weit zu treiben? Wie mag ſie, noch ſelbſt bei der ſchwär— 

zeſten Aeußerung ihres Charakters, die ganze Abſcheulichkeit 

ihrer Seele zu verbergen wiſſen? Welches mögen die Augen— 

blicke ſeyn, wo ſie ſich zurückzuziehen, alles aufzugeben, lieber 

ſterben als etwas fordern zu wollen ſcheint, was ihrem gelieb— 

ten Barnwell ſo ſchwer wird? Und welches die andern Au— 

genblicke, wo ſie wieder mit verdoppelter Gewalt auf ihn ein= 

dringt, ihm mit Liebe, mit Wuth, mit den bitterſten Vorwür⸗ 
ſen zuſetzt? Und welche Ebbe und Fluth von Leidenſchaften; 
welche Stürme der entgegengeſetzteſten und gewaltſamſten Be— 

wegungen, mögen nicht Barnwell's Herz zerreißen? Wie mag 

endlich, trotz ſeines Abſcheues vor dieſer That, der mörderiſche 

Entſchluß ſo feſt in ihm wurzeln, daß kein Nachdenken, keine 

Reue ihn auf halbem Wege zurückführen kann? — Alle dieſe 

fo intereſſanten, jo ſchweren Probleme muß der Dichter uns 

auflöſen; er hat ſich, durch ſeine ungebundene Freiheit, die 

Pflicht dazu auferlegt: und erfüllt er ſie nicht, ſo mag er es 

ſich ſelbſt beimeſſen, wenn wir von feinen Talenten eine ver— 

achtliche Idee faſſen. — Daß man alſo ja nicht glaube, die un— 

regelmäßige Shakespear'ſche Manier ſei die leichtere Manier! 

In ihrer ganzen Vollkommenheit iſt ſie ſicher die ſchwerſte; und 

alſo eben die, worin ſich der Stümper und der Pfuſcher am 

erſten verrathen können. — Da man jetzt in Deutſchland an 

unregelmäßigen Schauſpielen Geſchmack gewinnt, ſo wird viel— 

leicht dieſe Anmerkung um ſo weniger unnütz ſcheinen. — 

Aus dem oben feſtgeſetzten zweiten Unterſchiede der For— 

men: daß die Erzählung von dem jedesmaligen Zuſtande einer 
IV. 8 
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handelnden Seele, und von dem ganzen genauen Zuſammen⸗ 

hange aller in ihr vorgehenden Veränderungen, keine jo ſpe⸗ 
cielle und vollſtändige Idee geben kann, als das Geſpräch, folgt, 

unmittelbar der nur anders ausgedrückte Unterſchied: daß alſo 

in einem Geſpräche weit mehr Handlung möglich iſt, als in ee 

ner Erzählung. Zwar, in Abſicht der Menge deſſen was ge- 

ſchieht, können die erzählenden Werke unendlich mehr befaſſen; 

aber in Abſicht deſſen, daß wir im Geſpräche mehr die Ent⸗ 

ſtehung der Veränderungen begreifen, iſt mehr Handlung in 

dialogirenden Werken. Denn worauf ſonſt kam es bei der 

Handlung an, als zuerſt auf eine vollſtändigere Kenntniß von, 

jedem Zuſtande der Seele? und dann auf den nähern innigen 

Zuſammenhang ihrer Veränderungen? | 

Es folgt aus dieſem Unterſchiede zweitens: daß die dialo— 

giſche Form zur Schilderung von Charakteren unendlich fähi⸗ 

ger als die ersahlehbn iſt. Da die letztere von dem Zuſtande 

einer Seele immer nur einen allgemeinen Begriff giebt, ſo kann 

fie auch nicht viel mehr als eine allgemeine Claſſe von Cha- 
rakteren angeben, wo der Charakter der handelnden Perſon hin— 

eingehört; hingegen die erſtere kann uns dieſen Charakter in ſei— 

ner ganzen feinern Miſchung, mit allen ſeinen eigenen Schatti⸗ 
rungen, weit mehr in's Beſondere, und wenn ſie will als Por- 
trait, ſchildern. 9 

Es folgt aus dieſem Unterſchiede drittens: daß ein drama⸗ 

tiſcher Dichter noch immer Erfinder bleibt, wenn er gleich fer 

nen Plan aus einem erzählenden borgt. Auch wenn er ihn 
von einem andern dramatiſchen Dichter borgt; ſobald er nu 

Veränderungen in die Charaktere und Begebenheiten bringt 

denn nun wird auf einmal Alles anders, und ſeine Einbildungs 
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kraft muß jeden Augenblick etwas neues ſchaffen. — Nur ein 

ir Tremendous ), oder der Verfaſſer der „Briefe über 

Werth einiger deutſchen Dichter“, kann dem dramatiſchen 

Schriftſteller ſeine Räubereien an den Alten, und ſeine Frei— 
beutereien an den Neuern, zum Vorwurfe machen. — 

Ein dritter Hauptunterſchied der beiden Formen iſt dieſer: 

die Erzählung hat nicht bloß die Freiheit, eine ganze Reihe von 
Veränderungen in Einem allgemeinen Zug zu befaſſen; ſie hat 

auch die Freiheit, bald größere, bald kleinere Sprünge zu thun, 
mehrere Momente, und oft ganze Reihen derſelben, Tage, Mo— 

nate, Jahre, zu überhüpfen: ſobald nehmlich in dieſen Momen— 

ten nichts Wichtiges, nichts weſentlich zur Handluns g Gehöriges, 

vorgeht. In allen dieſen Fallen iſt der Erzähler völlig Herr 
ſeiner Materie, der mit ihr machen kann, was er will: eben 
weil er die Handlung als ſchon vergangen betrachtet. „Man 

fertigt Boten ab, und er kömmt; — Sie geriethen an ein⸗ 

Nader, und der Feind ward geſchlagen; — Ich kam, ich ſah, 

f ſiegte;“ — und die Erzählung iſt fertig. Alles, was 

zwiſchen dem Abfertigen und dem Anlangen, zwiſchen dem er= 
fen Angriff und dem endlichen Siege, zwifchen dem Kommen 

und dem Ueberwinden vorgeht, wenn es zur Abſicht nicht ge— 

Börig oder unwichtig iſt, verſchlingt die Erzählung. Und fo 

ue reißt ſie den Faden an hundert Orten ab, und knüpft 

ihn oft weit von dem abgeriſſenen Ende wieder an, ſobald er 

nur gleich und eben genug ift, um einen feſten Knoten zu ſchür⸗ 
Die Wirkung kann um eine ganze Reihe Mittelglieder von 

der erſten Urſache entfernt ſeyn; ſobald nur dieſe Mittelglieder 

ö ) Man ſ. „den Hypochondriſten “, Th. 2, S. 585. 
80 
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die gewöhnlichen ſind, und ſich der Leſer nur eine allgemeine 

Idee machen kann, wie die Wirkung aus der Urſache hervor⸗ 

kömmt, jo überhüpft die Erzählung alle Zwiſchenmomente, und 
hängt ſie unmittelbar an einander. Sie iſt gleichſam nur ein 

Auszug, aber wenn ſie gut gemacht iſt, ein wohlzuſammenhan⸗ 
gender Auszug der Handlung. Das Geſpräch, das die gegen⸗ 

wärtige Handlung ſelbſt enthält, hat dieſe Freiheit des Ueber⸗ 

hüpfens nicht, ſondern muß, ſo lange es fortdauert, Punct vo 

Punct, Moment vor Moment, ununterbrochen durchgehen. — 
Zwar giebt es Kunſtgriffe, die Reihe dieſer Momente, wenn ſie 

zu wenig intereſſtren würde, abzukürzen; jo wie andere, dieſe 

Reihe, wenn ſte intereſſant bleiben kann, zu verlängern: u 

vielleicht bat ſich der erſtern niemand beſſer als Shakespear 

der andern niemand beſſer als Moliere zu bedienen gewuß 

Aber der Gebrauch vieler Kunſtgriffe hat Gränzen, und ſobalt 
ein Dichter zu enge zuſammenzieht, oder zu weitläuftig aus⸗ 
ſpinnt, wird ihm der Mann von feinerem Geſchmack augen 

blicklich zurufen: zu ſchnell! oder: zu langſam! Dort haſt di 
dir die Kunſt nicht zugetraut, mir mehrere Momente intereſ 

ſant zu machen, oder haſt auch die zu feinen Nüancen dieſe 

Momente nicht zu finden gewußt; hier haft du dir Raum zu 

noch ein Paar Einfällen, die du auf dem Herzen hatteſt, zu not 

ein Paar tönenden Declamationen verſchaffen wollen. Aber di 

Wahrheit der Natur iſt das höchſte Verdienſt deiner Kunſt, un 
das ſollteſt du nie deinen kleinen Nebenabſichten aufopfern. 

In dieſem dritten Unterſchiede ſieht man nun einen neue 

Grund, warum die Erzählung eine jo große Menge von Tha 
ſachen umſpannen kann; das Geſpräch hingegen eine einzige Sei 

eines epiſchen Gedichts oft zu ganzen Werken erweitert. 
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F Aus den angeführten re der Erzäblung ergiebt . 
12 neuer, und der iſt dieſer: Der Erzäbler kann mehr, als de 

Dialogiſt, auf einen beſtimmten Geſichtspunct, auf eine gewisse 

feſtgeſetzte Abſicht arbeiten. Ein und eben derſelbige Stoff hat 

oft mancherlei Seiten, von denen er gefaßt werden kann; von 

der einen iſt er rührend, von der andern beluſtigend, von der 

dritten belehrend. Man nehme an, daß eine Handlung von 

drei verſchiedenen Schriftſtellern, aber ohne Veränderung der 

Begebenheiten, aus dieſen drei verſchiedenen Geſichtspuncten be— 

handelt werde; und es wird beinahe ſeyn, als ob man drei ver— 
ſchiedene Geſchichten hoͤrte. Was nehmlich der eine mitnahm, 

das hat der andere überhüpft; was der eine in allgemeine Züge 

zuſammenfaßte, das hat der andere mit beſondern Umſtanden 

erweitert. — Jeder der oben angegebenen Geſichtspuncte leidet 

wieder verſchiedene Abänderungen: denn, wenn z. B. der Er— 
zahler lehren will, jo kann er feinen Stoff bald mehr von der 

moraliſchen, bald mehr von der politiſchen, bald mehr von der 

eigentlich philoſophiſchen Seite anſehen; ja er kann zuweilen fein 

Augenmerk auf eine ganz ſpecielle einzelne Wahrheit richten, für 

er aus einer gegebenen Handlung ein beſonderes Licht, oder 

e neue Beſtatigung vorherſieht. Dieſes beſtimmt alsdann 

ganze Einrichtung feines Plans: die Scenen, die er nur 

tig berühren, und die er weitläuftiger ausführen, die Züge, 

er hervorheben, und die er zurücktreiben, die Zwifchenfälle, 

die er als bloße Begebenheit einfuͤhren, und die er als Hand— 

g entwickeln will. 

Auch der Dialogiſt kann, durch Anordnung ſeiner Seenen, 

5 durch geſchickte Vertheilung des Lichts und Schattens, mehr 

auf den einen als auf den andern Geſichtspunet arbeiten; aber fo 
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ganz und ſo ausſchließend kann er's doch nie, als der Erzäh— | 
ler. Seine Form verpflichtet ihn, ſich weit tiefer in's J want 

duelle einzulaſſen, und in jeder Scene, die er uns einmal vor's 

Geſicht bringt, feine Handlung Schritt vor Schritt durch alle 

ihre Momente zu verfolgen. Er darf alſo nicht bloß einen 
Theil der Reden anführen: er muß fie in ihrem ganzen vol) 
len Zuſammenhange geben; er darf in einer Scene, die natür— 

licherweiſe noch weiter ſpielen müßte, nicht in der Mitte ab- 

brechen: er muß fie ganz bis an's Ende hinausſpielen laſſenz, 
er kann alſo auf keine Art nur eine gewiſſe Seite des Cha— 

rakters zeigen: er muß ihn ſo ganz, wie er iſt, uns vor Au⸗ 
gen ſtellen. Auch benimmt ihm feine Form die Freiheit, dem 
Leſer oder Zuſchauer von dem Geſichtspuncte, worin er ihn 

gern möchte treten laſſen, in ſeiner eigenen Perſon einen Wi 

zu geben. — Indem alſo der Erzähler dem Weſen ſeiner Forn 

getreu bleibt, und ein ſehr gutes Werk macht, müßte der Dia 

logiſt, wenn er jo ganz, wie jener, auf Einen beſtimmten Ge 

fichtspunet arbeiten wollte, dem Weſen der ſeinigen zuwider han 

deln, und folglich nothwendig ein ſchlechtes machen. | 

„Als Favart, ſagt Leſſing *), die Erzählung des Ma 

„montel (von der Roxelane) auf das Theater bringen wollte 

„ſo empfand er bald, daß durch die dramatiſche Form die In 
„tuition des moraliſchen Satzes größtentheils verloren gehe 
„und daß, wenn ſie auch vollkommen erhalten werden könn 

„das daraus erwachſende Vergnügen doch nicht ſo groß un 

„lebhaft ſei, daß man dabei ein anderes, welches dem Dram 

! 

*) Hamburg. Dramaturgie, Th. 1, Stück XXXV: Schriften 
Th. 24, S. 279. 30 
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„weſentlicher iſt, entbehren könne.“ — In der Ausführung 
dieſer Behauptung geht Leſſing mehr auf den letztern als auf 
den erſtern Punet; und auch dieſen faßt er, wie es fein End— 

zweck mit ſich brachte, mehr von der moraliſchen als von der 

poetiſchen Seite: er zeigt uns mehr, wie die unveränderte Hand— 

lung des Marmontel unſer ſittliches Gefühl beleidigen, als wie 
dadurch ein ſchlechtes Drama entſtehen würde. Jener erſte Punet: 

daß nehmlich durch die Form des Geſprächs — und zwar auch 

ohne noch hinzukommende Pantomime — die Intuition des mo— 

raliſchen Satzes verſchwinden würde, iſt aus dem Obigen klar. 

Sollte dieſe Intuition erhalten werden, ſo müßte in der Aus— 

führung des Geſprächs zu viel von demjenigen wegfallen, was 
ſie nicht befördert, und alſo nothwendig hindert. Der Dichter 

müßte ganze zur Handlung gehörige Scenen in bloße Erzäh— 

lungen zuſammenraffen, oder nur ſehr unvollkommen errathen 

laſſen; er müßte in denjenigen Scenen, die er uns wirklich 

vor's Auge brächte, den Charakteren zu vieles von ihrem De— 
tail, und folglich von ihrer Wahrheit, von ihrem Leben, neh— 
men. Das heißt, er müßte in aller Abſicht ein ſehr mittel- 

mäßiges und verſtümmeltes Drama machen, wenn allenthalben 

ine Eine Wahrheit, oder ſeine Eine Lehre durchſchimmern, 

n uns Alles auf ſie hinweiſen ſollte. — Aber, könnte man 

en, hat nicht jede Fabel die Intuition einer beſtimmten mo— 

iſchen Wahrheit zur Abſicht? und hat uns nicht Willamov 

„dialogiſche Fabeln“ gegeben, deren einige ohne Tadel find? 

er haben nicht auch die Verfaſſer moraliſcher Erzählungen, 

3 B. Marmontel ſelbſt, ihre Hauptſcenen dialogirt? Beides 

iſt richtig; allein es iſt auch hier nur von der Ausführung grö— 

ßerer Handlungen, und in einem ganz dialogirten Werke, die 
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Rede. Zu geſchweigen, daß in den meiſten Fabeln, das was 

man ihre Handlung nennt, wie Leſſing ſo gründlich gezeigt hat, 

etwas ganz anders iſt, als die eigentlich von uns ſogenannte 

Handlung. 

Ich berühre nur noch flüchtig einige andere Unterſchiede der 

beiden Formen, die ſich aus dem Umſtande ergeben, daß der 

Erzähler in ſeiner eigenen Perſon ſpricht, und Rückſicht auf 

ſeinen Zuſchauer nimmt. Da er ſeiner ganzen Materie Herr 

iſt, weil er die Handlung als ſchon vergangen betrachtet, ſo 

giebt er um ſo leichter ſeinem Vortrage diejenige Ordnung, die 

ihm zur Einſicht des Zuſammenhanges der Begebenheiten die 

ſchicklichſte daucht. Er holt aus der Vergangenheit Umſtände 

zurück, die auf den jetzigen Punct der Handlung ein Licht wer 
fen können; er bringt die eine Handlung bis auf einen gewiſſen 

Bunct, wo eine andere gleichlaufende anfängt Einfluß auf ſie 

zu haben: er giebt alſo jene, oft ganze Seiten lang, auf; geht 

mit uns ganze Jahre hinterwärts, und vollendet erſt die Er- 

zählung dieſer zweiten Handlung bis auf den Punet, wo fe 

ſich mit den ſpielenden Urſachen jener erſtern vereinigt. Eben 

fo blickt er zuweilen in die entfernteſte Zukunft hinein, wenn 
er davon dem jetzigen Augenblicke ein Licht verſprechen, oder 

eine Reflexion, die ihm eben hier an ihrer Stelle ſcheint, da- 

durch beſtätigen kann. — Dem Dialogiſten, wie man ſogleich 

gewahr wird, iſt dieſe Freiheit durchaus benommen; denn bei 

ihm iſt die Handlung allererſt im Werden begriffen, und Die 

Zukunft iſt für ihn noch wirklich Zukunft, mit allem ihren 

trüben und ungewiſſen Nebel umgeben. Das Zurückblicken ir 

die Vergangenheit ſteht ihm nur inſofern frei, als es von ſei⸗ 

nen Perſonen ſelbſt, auf eine ihren wirklichen Bedürfniſſen und 

120 Fragmente über Handlung, 
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ihren eigenen Abſichten gemäße Art geſchehen kann. Hat er 

zwei gleichlaufende Handlungen in ſeinem Plane, ſo muß er ſich 

ſo zu helfen wiſſen, daß er ſie auch wirklich gleichlaufend vor— 

ftelle: eben weil wir ihm nicht erlauben, in's Vergangene zu— 

rückzugehen, oder das Künftige vorwegzunehmen. 
Ferner miſcht der Erzähler Beſchreibungen ein, wo die Ein— 

ſicht der Handlung von der beſondern Lage der Perſonen, oder 

der eigenen Beſchaffenheit der Scenen abhängt; er ſagt die Pan— 

tomime, wo ſie eine nothwendige oder erklärende Beziehung auf 

die Handlung hat, ausdrücklich hinzu. Hingegen der Geſpräch— 
ſchreiber, bei dem Alles Gegenwart iſt, und der von keinem 

Zuhörer weiß, überläßt dieſes Alles dem Anblick; er kann nur 

ſo viel davon zu verſtehen geben, als die Perſonen ohne Zwang, 

und ohne wider die Natur zu verſtoßen, in ihre Reden davon 

ausdrücklich mit einfließen, oder durch ihre Beziehung darauf 

errathen laſſen. — Bei dem Erzähler iſt oft Manches in der 
Vergangenheit ungewiß: das giebt Unterſuchungen; Manches 

hängt von kleinen Umſtänden ab, die in der Entwickelung der 

Haupturſachen nicht vorbereitet wurden: das giebt Erläuterun— 

gen; Manches gehört auf eine ganz vorzügliche Art zu der be— 
ſondern Abſicht des Erzählers: das giebt Raiſonnements und 

Bemerkungen. Bei dem Dialogiſten iſt Alles gewiß, weil Al— 

les eben jetzt erſt geſchieht; nichts bedarf einer Erläuterung, 

weil die ganze Handlung mit ihren kleinſten Umſtänden da iſt, 

und weil er von keinem Zuhörer weiß; nichts veranlaſſet eigene 

Raiſonnements, weil er ſelbſt nicht auf der Bühne erſcheint, und 

alſo alles Raiſonniren über ſeine Facta dem Zuſchauer über— 

laſſen muß. — Dieſes alles gehört zu dem fünften Unterſchiede 

der beiden Formen: Der Erzähler nimmt jeden Augenblick offen— 
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bare Rückſicht auf ſeinen Zuhörer; der Dialogiſt ſieht auf kei 
nen Zuhörer, und weiß nur immer von ſeinen Perſonen. 

Alle wichtigern und allgemeinern Vergleichungspuncte den 

beiden Formen möchten alſo folgende ſeyn: Jetziger Augenblick; 
vergangene Zeit; — Allgemeinheit; Individualität; — Sprung 

Moment vor Moment; — Ein Geſichtspunct; alle Geſichts⸗ 
puncte; — Abſichten des Erzählers; alleinige Abſichten den 
Handelnden. — Aus dieſen hier vorbereiteten Gründen wird 

ſich nun leicht im Allgemeinen folgern laſſen: was für Gegen: 

ftände ſchicklicher für die eine und für die andere Form ſind 

welche von beiden Formen, und bei welchen Gegenſtänden fir 

die vollkommnere und intereſſantere ſei; in welchen Fällen mar 

lieber die Formen zu vermiſchen, als ſie rein zu erhalten habe 

welches eigene Genie zum Erzähler, und zum Dialogiſten ge: 
höre; und endlich, was für Regeln im Geſpräch, und was fün 
andere in der Erzählung müſſen beobachtet werden. | 



Ueber die Schönheit des Einkachen. 

4 | Geſchrieben 1776. 

1 

D. Geſpräch, das Sokrates mit dem Sophiſten Hippias 
über die Schönheit hält *), entſcheidet nichts in der Sache ſelbſt; 

aber den Punct, worauf es ankömmt, beſtimmt es ganz richtig. 

Wir könnten ſagen, heißt es, daß bloß dasjenige ſchön ſei, 

was wir durch die Sinne des Geſichts und Gehörs erkennen. 

Aber Geruch und Geſchmack und Gefühl geben doch auch Ver— 
gnügen, haben doch auch ihre angenehmen Gegenſtände; und 

warum befaſſen wir denn nicht Alles unter dem einzigen Be— 

griff des Angenehmen? Warum machen wir aus dem Schö— 
nen eine eigne Untergattung, die wir dem bloß Angenehmen 

entgegenſetzen? — Liegt etwa die Schönheit des Sichtbaren 
bloß darin, daß es geſehen wird? Nein! denn ſo könnte das, 

*) Beim Platon im erſten Geſpräche: Hippias. 

> 
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was gehört wird, nicht ſchön ſeyn. Liegt die Schönheit deſſen 
was dem Ohre angenehm iſt, bloß darin, daß es gehört wird 
Auch nicht! denn ſo wäre wieder das nicht ſchön, was wir ſe 

hen. Oder entſpringt etwa das Schöne allererſt aus der Ver 

einigung beider Sinne? Wiederum nicht! denn Geſicht ſowoh 

als Gehör haben jedes ſeine Schönheit für ſich, ohne von ein 

ander abhängig zu ſeyhn. — Worin liegt alſo das Gemeinjchaft 

liche, das ſich bei jedem dieſer beiden Sinne, aber auch nur be 

ihnen, nicht bei den andern, findet? — j 

Für die zuſammengeſetzten Empfindungen hat man dieſ 

Frage bereits beantwortet, aber noch nicht für die einfacher, 
Man hat gezeigt, warum Figur, Colorit, Muſik, aber noch nicht 

warum auch einzelne Farben und Töne ſchön ſind. Gleichwoh 

fängt der Unterſchied, den der feinere Sprachgebrauch unter de, 

Sinnen macht, ſchon bei ihren einfachſten Empfindungen ar) 

Die Eindrücke des Geruchs, Geſchmacks und Gefühls nennt ma 

nur gut oder angenehm; die einfachen Empfindungen de 

Geſichts und Gehörs nennt man auch ſchön. Man ſprich 

von der ſchönen Farbe eines Gewandes, dem ſchönen Roth ei) 

ner Roſe, dem ſchönen Schlag einer Nachtigall, dem ſchön 

Ton einer Flöte. Wenn alſo der Sprachgebrauch nicht Unre 

bat, jo muß ſchon in den einfachen Empfindungen des Geſicht 

und Gehörs etwas Allgemeines und Eigenthümliches liegen, wo 
durch ſie ſich von den Eindrücken der übrigen Sinne unter ſchei 

den; und damit kömmt dann die Frage wieder: Worin beſteh 

dieſes Allgemeine und Eigenthümliche? | 

Bei Geruch, Geſchmack und Gefühl liegt die Urſache, warum) 

uns die Eindrücke ſo oder anders rühren, im Körper. Die Seel 

ergößt ſich über eine vortheilhaft ſcheinende, oder beunruhigt ſie 



über eine nachtbeilig ſcheinende Veränderung des Nervengewe— 

— Sollte bei Farben und Tönen die Urſache, warum fie 

uns ein oder widrig ſind, nicht auch körperlich ſeyn? 

Dias Grüne, ſagt man, iſt für die Nerven des Auges ſtär— 

tend und heilſam; und ſo findet ſich's in der That. Wenn ein 

Auge nur überall Licht vertragen kann, ſo iſt ein ſanftes Grün 

die ihm zuträglichite Farbe. Das zu helle Roth des Scharlachs 

I dem krankelnden Auge ſchmerzhaft, und ſelbſt dem ſtärkſten, 

wenn es in zu hellem Lichte geſehen wird, empfindlich. Man 

mache dieſen Fall allgemein; und die Urſache des Gefallens und 

Mißfallens liegt bei den Farben ſo gut im Körper, wie bei Ge— 

und Geſchmack. — Eben alſo mit den Tönen: denn ei— 

5 e verſtimmen gleichſam die Nerven; andere geben ihnen einen 

Grad der Spannung, der für ſie wohlthätig iſt. Man weiß, 

aß einſt Leibnitz den Aerzten eine größere Aufmerkſamkeit 

f die Wirkung der Töne empfahl. 

Schwächer iſt freilich Luſt und Unluſt bei Geſicht und 

hör, als bei den übrigen Sinnen. Aber ſollte denn Schön— 

nur einen geringern Grad der Sinnenluſt bezeichnen? — 

ir würden dann nicht das Schöne dem bloß Angenehmen 

nt tgegenſetzen; wir würden uns nicht etwas Anders, und 

Mas Höhers, darunter denken. 
Oder ſollte vielleicht ein Unterſchied in dem Geſetze liegen, 

nat welchem Luſt und Unluſt erfolgt? Ich denke: eben fo 

wenig! Denn überall iſt der gewiſſe und feſte, aber mittlere, 

gemäßigte Eindruck der angenehme. Was auf irgend eine Art 

as Werkzeug zu heftig angreift, das mißfällt; was es zu matt 

ind zu weichlich angreift, ein zu ungewiſſes, ohnmächtiges Be— 

eben, auf die Nerven zu wirken, äußert, das mißfällt auch. 
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Dem Geſchmack iſt das Strenge und das Schale, dem Gerud 
das Heftige und das Fäulichte, dem Gefühl das Starre und dat 

Nachgiebige widrig; und eben fo dem Geſicht das zu Gl: 
hende und das Fahle, dem Ohr die betäubende Pfeif, 
und das dumpfe Murmeln eines Cicerokopfs. — 

Burke, um dies hier beiläufig zu ſagen, ſucht die Urſach 

alles poſitiven Vergnügens in dem Erſchlaffen n). Die ein 

zige Bemerkung widerlegt ihn, die für alle Sinne wahr iſt: daf 

von den mittlern Eindrücken, wo das Maximum des Ange 

nehmen und Schönen iſt, ſich die Empfindung des Vergnü 

gens, und ſo auch die Benennung: Angenehm und Schön, vie 

weiter nach oben gegen die ſtärkern Eindrücke, als nach un 

ten gegen die ſchwächern, erſtreckt. Nach oben hin nehmlie 

iſt die erſte Gränzſcheidung zwiſchen dem angenehmen Sch ö 

nen und dem auch angenehmen Erhabenenz; nach unten hin 
die andere zwiſchen dem allein angenehmen Schönen und de 

nie angenehmen Ekelhaften. Wo alſo das Ckelhafte eintritt 

da hört das Vergnügen ſehr frühe auf; wo das Erhabene ein 

tritt, da währt das Vergnügen noch lange fort. Das Schön 
verliert ſich in das Erhabene, und erſt bei den ſehr merkli 
chen Graden der Erſchütterung wird man inne, daß die Gränz 

iſt überſchritten worden. — Es iſt doch ſchön! ſagt man vol 

Scharlach, gerade als ob man ſich's ungern geſtünde, daß ma 

für ſtärkere Eindrücke zu ſchwach iſt, und alſo mit Vergnüg 

die Kraft bemerkte, ſie zu ertragen. 

In dem körperlichen Eindrucke ſcheint, nach dem wa 

*) „Philoſophiſche Unterſuchungen über den Urſprung unſerer Be 

„griffe vom Erhabenen und Schönen.“ S. 251 der deutſchen Ueberſ 
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vir hier ausgemacht, der geſuchte Unterſchied nicht gegründet 

u ſeyn; ſollt' er mehr in der Vorſtellung liegen, welche die 

Seele erhält? Denn irgendwo muß doch ein Unterſchied ſeyn, 

venn der Sprachgebrauch Grund haben ſoll; und den hat er 
aſt immer. 

Home unterſcheidet die feinern und die gröbern Sinne ſo: 

Bei dieſen, jagt er, wird die Seele die Berührung des körper— 

ichen Werkzeuges gewahr, und denkt ſich die Empfindung ſelbſt 

n dem Werkzeuge; bei jenen hingegen nicht. Der Geruch ſcheint 

hm einige Schwierigkeit zu machen; aber er thut, als ob er 

bm keine machte, und entlehnt eben von ihm ſein erſtes Bei— 

l. — Wir müſſen doch ſehen, ob dieſer Unterſchied hier an— 

Fer iſt. 

Zuerſt würde dann folgen: daß wenigſtens für Bonnet's 

bte Statue der Geruch eine ſchöne Empfindung wäre. Denn 

behaupte: ſo lange dieſe Statue keine andern Sinne geübt, 

würde ſie die Berührung des ſinnlichen Werkzeuges nicht inne 

erden, und ſich auch die Empfindung nicht im Werkzeuge den⸗ 

— Doch dieſe Anmerkung trifft noch den rechten Punct 

icht; ich hätte ſie ſparen können. 

Aber zweitens giebt es für das Ohr Empfindungen, die 

eitig angenehm ſind, bei denen die Seele die Berührung des 

erkzeuges eben jo wenig gewahr wird, und die gleichwohl 
in Menſch ſchön nennt. Nicht leicht iſt ein Dichter, der nicht 

dem angenehmen Flüſtern des Zephyrs, von dem ſanften 

urmeln der Quelle, von dem lieblichen Rauſchen des Bachs 

lte geſungen haben. Aber noch niemand hat ſich leicht des 
drucks bedient: ein ſchönes Flüſtern, ein ſchönes Mur— 

eln, ein ſchönes Rauſchen. Und inſofern beſtimmt So⸗ 
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krates den Begriff des Schönen nicht völlig richtig, wenn er 

alles das Angenehme ſchön nennet, welches uns durch Geſicht 
und Gehör kömmt. 

Dieſer Unterſchied, den der Sprachgebrauch macht, ſcheint 

uns indeſſen Licht zu verſprechen. Wie, wenn wir ihm nach⸗ 
gingen, und durch ihn die Aufgabe zu löſen ſuchten? — | 

So wie in allen Erſcheinungen der Natur, ſo giebt es un— 

ſtreitig auch im Rauſchen, und andern dem ähnlichen Eindrücken 

Verſchiedenheiten. Gleichwohl fiel es noch niemanden ein, man: 

nichfaltige Eindrücke dieſer Art fo zu verbinden und abzuän:) 

dern, daß etwas der Harmonie und Melodie Aehnliches ent: 

ſtünde. Die Eindrücke ſind hier, jeder für ſich, angenehm; aus den 

wahrgenommenen Verhältniſſe derſelben, aus dem Ueber 

gange von einem zum andern, quillt kein Vergnügen. Mit an 

dern Worten: es giebt hier keine Einheit im Mannichfaltigen 

keine Schönheit des Zuſammengeſetzten. 

Hingegen mit den Tönen, und fo auch mit den Farben, ij) 

es ein anderes. Für jene iſt die Kunſt der Muſik bereits er, 

funden; für dieſe hat ſie erfunden werden ſollen: und wenn e, 

noch keine Melodie der Farben giebt, ſo giebt es doch, in je 

dem ſchönen Gemälde, eine gewiſſe Harmonie derſelben. Har 

monie unter Farben aber will in Abſicht auf Schönheit meh 

jagen, als Harmonie unter Tönen. Ein einzelner Accord il 

eigentlich nur als einfache Empfindung ſchön: denn bei den 

Sinn des Gehörs, der bloß abgeleitete Eigenſchaften gewah 

wird, fallen, eben wie bei Geruch und Geſchmack, alle gleich 

zeitigen Eindrücke in einander, ohne daß ſich das Man) 

nichfaltige darin unterſcheiden ließe. Beim Geſicht hingegen 

das die abgeleitete Eigenſchaft der Farbe nie anders als in de 
| 
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urſprünglichen der Figur erkennt, fallen, bei jener wie bei die— 

ſer, die Theile aus einander, und das Mannichfaltige wird 
nicht bloß ſchlußweiſe oder durch Auflöſung, es wird unmit— 

telbar durch den Sinn ſelbſt unterſchieden. 

Aus mehrern Tonen und Farben alſo kann durch ſchick— 

liche Verbindung Schoͤnheit hervorkommen; ſie ſind die Ele— 

mente der Schönheit, wie die Realitäten der Vollkommenheit. 
Eben darum nehmen ſie Theil an der Benennung, ob ſie gleich 

an ſich, als bloß einfache Empfindungen, noch nicht ſchön ſind. 

Di.ieſe Aufloſung ſcheint richtig; aber nun entwickelt ſich eben 

aus ihr eine andere Frage, ohne deren Beantwortung keine Be— 

friedigung iſt. Wie kömmt es nehmlich, daß nur Farben und 

Tone fähig find, Elemente des Schönen zu werden? Was un— 
terſcheidet ſie, als ſolche, von den einfachen Empfindungen, aus 

deren Verbindung keine Schönheit entſteht? — Oder, da 

wir nun eine Empfindung des Gehörs kennen, die den Empfin— 

gen der gröbern Sinne gleich gilt: was unterſcheidet das 

bloße 6 Geräuſch, das man nur angenehm nennt, von dem 

muſikaliſchen Ton, den man ſchön nennt? 
Ein leicht zu bemerkender Unterſchied zwiſchen beiden iſt der: 

daß ein fortwährendes Geräuſch uns weit ſpäter, als ein aus— 

gehaltener Ton zur Laſt fällt. An das Ufer eines Bachs wirft 

man ſich Stunden lang hin; aber ein Schall, ein Laut, und am 

meiſten ein Ton, der nicht aufhört oder immer hartnäckig wie— 

derkommt, wird ſehr früh unerträglich. — Die Seele, die über— 

haupt einen Ekel an allen zu einförmigen Vorſtellungen hat, 

muß alſo die Vorſtellung des Tons am allereinförmigſten fin= 

den; das heißt: es muß hier in dem Mannichfaltigen, welches 

noch immer auch die einfachſte Empfindung enthält, weniger 
IV. 9 
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Verſchiedenheit geben; oder: der Ton muß eine un vermiſch⸗ 
tere, reinere, einfachere, und eben darum auch beſtim m- 

tere, abgemeſſenere Vorſtellung ſeyn, als das bloße Ge— 

räuſch. 

Bei dem Geſange und der Rede kann man dieſen Unter— 

ſchied, der in der Wirkung Statt findet, auch in der Urſache 

bemerken. Wer bloß ſpricht, alſo Schall hervorbringt, der 
läßt das Organ in ſeinem gewöhnlichen ſchlaffern und ſchwan— 

kendern Zuſtande; wer ſingt, ſpannt es an und giebt ihm, 
bei jeder Veränderung des Tons, eine ganz abgemeſſene, darch N 

aus beſtimmte Bildung. 

Was aber dieſe Beſtimmtheit und Abgemeſſenheit zur Her— 
vorbringung der e Schönheit wirke? ſieht man von 

ſelbſt. Alle Harmonie, und ſo auch alle Melodie, gründet ſich 
auf die Wahrnehmung beſtimmter Verhältniſſe; aber un- 

möglich könnten die Verhältniſſe beſtimmt ſeyn, wenn es die 

Glieder nicht wären. — Man laſſe Mehrere in einander re— 

den: und es entſteht nichts, als ein dumpfes Geräuſch, das we 

der wohlklingt noch mißklingt; man laſſe ſie in einander ſin⸗ 

gen: und es entſteht entweder der prächtige Wohllaut eines 

Händel' ſchen und Graun'ſchen Chors, oder ein wildes, wü 

ſtes Geheul, vor dem ein jeder davonläuft. 

Verbindet man Rede mit Geſang oder Muſik, fo ent 

ſteht abermals weder Harmonie noch Disharmonie. — In ek 

ner neuerlich verſuchten Gattung von Schauſpielen ), die zwi⸗ 

ſchen Oper und Drama mitten inne fällt, ſpricht zuweilen der 

Schauſpieler mitten in die Muſik; zuweilen fällt die Su mitten! 

*) Den ſogenannten Monodramen, Dusdramen, Melodramen. 
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in die Declamation ein. — Feine Ohren wollten hier Mißklang 

bemerken; noch feinere waren bloß unzufrieden, daß ſich nicht 

Alles zu Einem Wohlklang vereinigte: von eigentlichem Uebel— 
klang wußten ſie nichts. Jene ſchienen für wirkliche Empfin— 

dung zu nehmen, was bloß Folgerung aus dem falſchen Grund— 

ſatze war: daß Alles, was nicht harmonire, disharmonire. Aber 

der bloße Schall iſt nur inſoferne widrig, als er die Aufmerk— 

ſamkeit ſtört; eigentlich harmoniren kann er ſo wenig, als 

disharmoniren: denn er ſelbſt iſt viel zu wenig beſtimmt, 

um ein beſtimmtes Verhältniß zu geben. 
Dieſen Fall mit den Tönen allgemein gemacht, würde ich 

ſagen: Jede einfache Empfindung, die Element der Schönheit 

werden ſoll, muß eine ſo beſtimmte abgemeſſene Vorſtellung 

ſeyn, daß, wenn eine andere eben ſo beſtimmte und abgemeſſene 

dazukömmt, ein ſicheres und faßliches Verhältniß der einen 

zur andern entſtehe. Durch ihre Abgemeſſenheit und Beſtimmt⸗ 
heit wird jede einzelne Empfindung fähig, Glied einer Reihe zu 

werden, in welcher die Seele, durch lauter ſichere Verhältniſſe, 
von einer zur andern fortſchreitet; und eben dieſe Fähigkeit cha= 

rakteriſirt ſie, als Element der Schönheit. 
Die Anwendung hievon auf die Farben iſt leicht, und, ob⸗ 

gleich die Theorie derſelben noch einigermaßen ſtreitig iſt, un— 

bedenklich. Euler, wie man weiß, verwirft die Neuton' ſche 

Erklaärungsart, und leitet die Entſtehung und Verſchiedenheit 

der Farben aus eben den Gründen her, aus welchen die Ent— 

ſtehung und Verſchiedenheit der Töne erklärt wird. Man halte 

dieſe Theorie für annehmungswürdiger, weil ſie mehr Simpli— 
eität in die Natur bringt; oder für gleich unzureichend, weil 

ſie doch nur anders das Phänomen überſetzt, nicht erklärt: es 
ö N 
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iſt für uns genug, daß die Farben nicht bloß einzeln gefallen, 
daß wir ſie vergleichen, und Mißhelligfeit oder Uebereinſtim- 

mung unter ihnen gewahr werden; daß wir beſtimmte Ver— 

hältniſſe derſelben allgemein anerkennen, und daß ſchon Ver 

ſuche, dieſe Verhältniſſe feſtzuſetzen, gemacht find. — Ja, wä- 

ren auch noch keine gemacht, jo empfindet doch das Ohr dir 

Verhältniſſe der Töne, auch ohne daß man an ihre Berechnung 
denkt, und das Auge würde die Verhältniſſe der Farben ſchätzen 

auch ohne daß die Theorie ſie entwickelte. | 
Nunmehro zu dem Puncte zurück, von dem wir ausgingen, 

warum iſt der Geſchmack einer Frucht, oder der Geruch ei 

ner Blume nicht ſchön? Warum würde es jeden befremder 

wenn man mit Burke“) das Süße die Schönheit für de 

Geſchmack, oder nach der Analogie dieſes Ausdrucks, daß 

Balſamiſche die Schönheit für den Geruch nennte? — 

Weil die Empfindungen dieſer gröbern Sinne nicht die Beſtimmt 

heit, nicht die Abgemeſſenheit haben, daß aus ihrer Verbindun 

Schönheit hervorkommen könnte. Nicht deßwegen fehlt dieſe 

Empfindungen die Schönheit, weil fie nicht mannichfalti 

genug ſind, ſondern aus dem ganz entgegengeſetzten Grund 

weil ſie nicht einfach genug find. — Warum entlehnen abe 

die feinern Sinne, für die ihnen eigenthümlichen Empfindun 

gen, Ausdrücke von gröbern Sinnen? Warum ſind Farbe 
fanft, und Töne ſüß? Weil ſich dieſe Ausdrücke nur m 

den gemilderten körperlichen Eindruck, auf die angenehme E 

ſchütterung des Werkzeuges beziehen, und dieſe Erfchütterun 

allen Sinnen gemein iſt. | 

*) Am angeführten Orte, S. 261. 
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Angenehm alſo für den ſinnlichen Eindruck, und vollig 
abgemeſſen und beſtimmt in der Vorſtellung: das ſind die 
Bedingungen, ohne welche dieſe Empfindungen nicht ſchön ſeyn 

können. Bei Farben und Tönen finden ſich dieſe Bedingungen 
unzertrennt bei einander, ſo daß mit der Beſtimmtheit zugleich 

die Anmuth, und mit der Anmuth zugleich die Beſtimmtheit 

wächſt und abnimmt. Immer ſind die mittlern Töne zu⸗ 

gleich die lieblichſten für das Ohr, und die beſtimmteſten in 
der Vorſtellung: je tiefer oder je höher ſie werden, deſto 

weniger ſchmeicheln ſie dem Sinne, und deſto ſchwerer wird 

ihre Stimmung. Auch für das Auge ſind die zu hohen 

u blendenden und die zu tiefen ſchwärzlichen Farben zugleich 

die am wenigſten angenehmen und die am wenigſten beſtimm⸗ 
u ten. — 
— Aber bis jetzt war bloß von Farben und von Tönen die 

Rede; giebt es nicht noch andere Schönheit, die aus anderen 
J Elementen entſpringt? Und wenn es deren giebt; werden die 
Merkmahle allgemein ſeyn, die wir bier für die Elemente 

des Schönen gefunden haben? 
Die erſte Frage beantwortet ſich leicht; denn die Haupt⸗ 
1 ſchönheit für das Geſicht, und die einzige für das Gefühl, ent⸗ 
11 ſpringt aus ganz andern Elementen, die auch nicht in dem Sinne 

einfach ſind, wie Farben und Töne: aus Linien nehmlich, oder 

10 aus Flächen. Wenn dieſe Linien, bleibend und feſt, zuſam⸗ 

4 menhangende Umriſſe bilden, fo haben wir die Schönheit der 

el) Geſtalt oder Figur; wenn ſie eben jetzt erſt entſtehen und 

wieder verſchwinden, wie in einer anſchwellenden und wieder 

herabſinkenden Welle, ſo haben wir die Schönheit der Bewe⸗ 

gung. Mit Locke zu reden, geben uns die Linien die Schön- 
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heit urſprünglicher, Farben und Töne die Schönheit ab 

geleiteter Eigenſchaften. 

Was die zweite Frage betrifft, ſo erhellt ſogleich, daß auch 

Linien eine beſtimmte Vorſtellung geben müſſen, da nichts 

der genaueſten Berechnung fo fähig iſt, als fie. Es bleibt alſo 

nur das zu unterſuchen: ob auch ihre Empfindung körper- 

lich angenehm ſeyn kann? I 

In der Bewegung iſt zweierlei zu unterſcheiden: Geſchwin— 

digkeit nehmlich, und Richtung. Ein zu hoher Grad der 
Geſchwindigkeit iſt körperlich unangenehm: das zu heftig er- 

ſchütterte Auge ſchließt ſich, und im Gehirn entſteht Schwin- 

del. Es iſt ein Eindruck, der nach der Seite des Erhabenen 

hin ausſchweift; jo wie das zu langſam Kriechende ein widri- 

ger Eindruck iſt, nach der Seite des Ekelhaften hin. — Ich 

folgere, weil das Extremum körperlich unangenehm iſt, daß 
der mittlere Eindruck körperlich angenehm ſeyn muß. 

Die Frage von der Richtung reducirt ſich auf die von der 
Figur. — Allzujähling abändernde Linien und Flächen, „Körz \ 

per, jagt Burke ), die uneben und eckig find, verletzen die Werk— 

zeuge des Gefühls, und erregen eine Art von ſchmerzhafter 
Empfindung, die aus der gewaltſamen Spannung oder Zuſam⸗ 

menziehung der musculöſen Fibern entſteht.“ — Beinahe das 
Nehmliche ſagt er von dem Geſicht; denn er glaubt, daß die 

Schärfe der Ecken in den Sehnerven eine Art von gewalt 
ſamer, krampfhafter Bewegung verurſache **). — In An⸗ 

ſehung des Gefühls hat er ſichtbar Recht; in Anſehung des Ge- 

*) Am Auch fre Orte, S. 253. 

) Ebendaſelbſt, S. 261. 
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a, ſcheint er ſich ein wenig zu ſtark auszudrücken: indeß iſt 
doch immer Wahres in dieſer Behauptung. Allein um gründ— 

licher hierüber zu urtheilen, müßte man vorher die Urſache des 
Wohlgefallens an der Continuität der Eindrücke unterſuchen, 

die eben das Hauptmerkmahl der Schönheit iſt. 

Vorläufig indeß läßt ſich das Vergnügen, welches die Be— 

trachtung einer ſchönen Figur der Seele gewährt, als ein rei— 

neres, von körperlicher Wolluſt unvermiſchtes Vergnügen be— 

trachten. Es kommt mit dieſer Wolluſt durchaus zu keinem 

Bewußtſeyn; das ganze Vergnügen, das hier genoſſen wird, 

ſcheint immer ſeinen Sitz in der erkennenden und vergleichen— 

den Seele zu haben. Dies iſt ſogar auch der Fall mit dem 

äußerjten entgegenſtehenden Mißvergnügen an den eckigſten und 

verwickeltſten Umriſſen; denn wie krank auch das Auge und wie 

empfindlich es auch gegen die geringſte zu lebhafte Farbe ſeyn 
mag, ſo weiß es doch von keinem Schmerz, wenn man ihm 

eckige Körper, und von keiner Erleichterung, wenn man ihm 

‚Körper von ſanftern Umriſſen vorhält. Es darf nur überall 

Licht vertragen können, ſo öffnet es ſich eben ſo willig für den 

Würfel, als für die Kugel, und verſchließt ſich vor dem ägypti— 
ſchen Obelisk fo wenig, als vor der korinthiſchen Saule. — — 



Ueber die muſikaliſche Malerei. 

An den Königl. Capellmeiſter Herrn Reichardt. 

Geſchrieben 1780. 

Liebſter Freund! 

So viel ich ſehe, wird die Unterſuchung, die Sie mir auf⸗ 
gegeben, auf folgende vier Fragen hinauslaufen: 6 

Erſtlich: Was heißt Malen? 

Zweitens: Was für Mittel hat die Muſik zum Malen? 
Drittens: Was iſt ſie durch dieſe Mittel im Stande zu 

malen? 

Viertens: Was ſoll ſie malen, und was ſoll ſie nich 
malen? \ 

Die Beantwortung dieſer Fragen, wenn man fie völlig 

gründlich geben will, führt hie und da in ſehr feine, faſt ſpitz⸗ 

findige Unterſuchungen. Ich will dieſen Spitzfindigkeiten aus⸗ 
weichen, nur das, was mir unumgänglich nöthig ſcheint, vor⸗ 
anſchicken, und zum Praktiſchen eilen. Ä 



Malen heißt: einen Gegenſtand, nicht durch bloß willkür— 

liche verabredete Zeichen für den Verſtand andeuten, ſondern 

ihn durch natürliche Zeichen vor die ſinnliche Empfindung brin— 

gen. Das Wort: Löwe, erweckt bloß eine Vorſtellung in mei— 
nem Verſtande; das Gemälde eines Löwen ſtellt mir das ſicht— 

bare Phänomen wirklich vor die Augen. Das Wort: Brül- 

len, hat bereits etwas Maleriſches; der Benda'ſche Ausdruck 

in der „Ariadne“ iſt die vollſtändigere Malerei des Brüllens. 

In der Poeſie zwar wird das Wort noch etwas anders ge— 
braucht. Ein Dichter heißt um ſo mehr ein Maler, 

Erſtlich: Je mehr er mit ſeinen Vorſtellungen in's Be— 

ſondere, in's Individuelle geht; je mehr er ihnen durch nähere 
Beſtimmung Sinnlichkeit und Lebhaftigkeit giebt. Die Sprache 

liefert ihm meiſtens nur allgemeine Notionen für den Verſtand, 

die erſt der Zuhörer oder Leſer in Bilder der Einbildung ver— 

wandeln muß; der Dichter kömmt, durch nähere Beſtimmung 

jener Notionen, der Einbildung zu Hülfe, und erweckt ſie, ſich 

die Bilder aus einem beſtimmten Geſichtspuncte, mit einer vor⸗ 

züglichen Kraft und Deutlichkeit, zu denken. 
Zweitens: Je mehr er das Mechaniſche, Klang der Wör— 

r und Fall des Silbenmaaßes, mit dem innern Sinn der Rede 

in Uebereinſtimmung bringt. Anders: Je mehr er Aehnlich— 

it mit dem vorzuſtellenden Gegenſtande ſelbſt, in die ſinnliche 

Empfindung der Zeichen legt, die dieſen Gegenſtand andeuten. 

er noch anders: Je mehr er ſeine bloß willkürlichen Ze 

chen den natürlichen nähert. 
In der Muſik fällt der erſte Verſtand des Worts Malerei 

eg, und nur der zweite bleibt. Die Töne der Muſik ſind keine 

villkürlichen Zeichen; denn es iſt nichts, was man ſich dabei 

ueber die muſikaliſche Malerei. 137 
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denken wollte, verabredet: ſie thun ihre Wirkung nicht durch 

etwas, das durch ſie angedeutet würde, ſondern durch ſich ſelbſt, 

als ſolche und ſolche Eindrücke auf unſer Gehör. Der Tone 
ſetzer hat nichts Allgemeines zu individualiſiren; er hat keine 
Notionen des Verſtandes, dadurch daß er ſie ſpecieller machte, 

zu verſchönern. Allein er kann durch ſeine Töne, als durch 

natürliche Zeichen, Vorſtellungen anderer verwandten Gegen- 

ſtände erwecken; kann uns durch ſie dieſe Gegenſtände, wie der 

Maler die ſeinigen durch Farben, andeuten wollen. Und dann 

muß er thun, was der Dichter, als Maler in der zweiten Be⸗ 

deutung, that: er muß ſeine Töne ſo nachahmend machen, und 

ihnen mit dem Gegenſtande ſelbſt jo viel Aehnlichkeit g a 

als möglich. 

Dieſe Malerei nun iſt entweder vollſtändig, oder un- 

vollſtändig. Jene bringt uns das ganze Phänomen vor die 

Empfindung; dieſe nur einzelne Theile oder Eigenſch aft 
deſſelben. 

Die vollſtändige Malerei findet ſichtbar nur da Statt, wo 

der Gegenſtand ſelbſt hörbar iſt, und ſich mit abgemeſſenem 
Ton und Rhythmus verträgt. 

Was die unvollſtändige Malerei betrifft, ſo kann g 

Erſtlich der Gegenſtand ein aus Eindrücken verſchiedene 
Sinne zuſammengeſetztes Phänomen ſeyn, wo Hörbares mi 

Sichtbarem u. ſ. w. vermiſcht iſt. Der Tonkünſtler erweckt i 

der Phantaſie die Vorſtellung des Ganzen, indem er das Hör: 
bare nachahmt. So malt er eine Schlacht, ein Gewitter, ein 

Orcan. 

Zweitens kann zwar der Gegenſtand ganz und gar nichts 
Hörbares enthalten; aber er trifft mit den hörbaren Tönen in 
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ewiſſen allgemeinen Eigenſchaften zuſammen, die der Phantaſie 

nen leichten Uebergang von dieſen auf jenen verſchaffen. 

Es giebt nehmlich Aehnlichkeiten, nicht bloß zwiſchen Ge— 
enſtänden einerlei Sinnes, ſondern auch verſchiedener Sinne. 

angſamkeit und Geſchwindigkeit z. B. finden ſich eben ſowohl 

t einer Folge von Tönen, als in einer Folge von ſichtbaren 

indrücken. Ich will alle dergleichen Aehnlichkeiten trans— 

endentelle Aehnlichkeiten nennen. 

Solche transcendentelle Aehnlichkeiten nun ſpürt der Ton— 

ter auf, und malt den ſchnellen Lauf einer Atalante, den 

eilich nur die Mimik vollſtändig nachahmen kann, durch die 

eſchwinde Folge ſeiner Tone wenigſtens unvollſtändig. Kann 

damit die Nachahmung des Keuchens vereinigen, ſo hat er 

igleich den hörbaren Theil des Phänomens dargeſtellt: er hat 

viefach gemalt. 

Hiedurch nun werden die Gegenſtände, die der Tonſetzer 

ialen kann, ſchon gar ſehr vervielfältigt. Viele Gegenſtände 

er andern, beſonders des an Begriffen ergiebigſten äußern Sin- 

es, des Geſichts, fallen, durch ihre transcendentellen Aehnlich— 

ten mit den Tönen, unter die muſikaliſche Nachahmung. 

Zugleich erklart ſich's aber, wenigſtens ſchon zum Theil: 
arum die muſikaliſche Nachahmung insgemein nur fo unbe— 

mt; warum es, ohne Hülfe der Worte, ſo ſchwer iſt, den 

alenden Tonſetzer zu verſtehen. Die Nachahmung geſchieht 
ft immer nur unvollſtändig, nur theilweiſe, nur nach allge— 

inen Eigenſchaften; es mag nun äußerer ſinnlicher Gegen— 

and, oder innere Empfindung nachgeahmt werden. Denn 

e Empfindung wird gleichfalls nur allgemein nachgeahmt; 

iwidualiſirt kann ſie nur durch beſtimmte Vorſtellung des 



i 
ſie erweckenden Gegenſtandes werden. Bald ein mehreres hie: 
von. — 1 

Die ſämmtlichen transcendentellen Aehnlichkeiten, welche zu 

dieſer Nachahmung dienen, hier anzuführen, wäre eben fo über: 

flüſſig, als es unmöglich wäre. Die Natur geht hier fo ſehn 
in's Feine, daß kaum die ſpitzfindigſte Unterſuchung ihr nach— 

grübeln kann. Doch haben diejenigen, welche dem Urfprung 

der Sprachen nachgeforſcht, unter andern eine berühmte Sect 

alter Weltweiſen *), ſchon manche, auch für dieſe Theorie brauch 

bare, Idee geliefert. 

Eben dieſe alten Weltweiſen erinnern mich, daß es noch 

ein anderes wichtiges Mittel zu unſerer unvollſtändigen Male 

rei giebt. Nehmlich der Tonſetzer malt noch ‚ 
Drittens: indem er weder einen Theil, noch eine Eigen 

ſchaft des Gegenſtandes ſelbſt, ſondern den Eindruck nachahm 

den dieſer Gegenſtand auf die Seele zu machen pflegt. Dur 

dieſes Mittel erhält die muſikaliſche Nachahmung ihren weite 

ſten Umfang. Denn nun braucht's an dem Gegenſtande ſelb 

auch jener Eigenſchaften nicht mehr, die ich transcendentell 

Aehnlichkeiten nannte. Auch ſogar die Farbe wird malba 

Denn der Eindruck einer ſanften Farbe hat etwas Aehnli 
mit dem Eindruck eines ſanften Tons auf die Seele. 

Um einzuſehen: wie dieſe Eindrücke, oder überhaupt alle i 
nern Empfindungen der Seele, gemalt werden können, und wa 

dieſe Malerei der Muſik am beſten gelinge? ferner: warum do 

auch dieſe Malerei noch immer unvollſtändig bleibe? müſſe 

140 Ueber die muſikaliſche Malerei. 

*) Die Stoiker. Man ſ. Tiedemann's Syſtem der Stoiſche 
Philoſophie, Th. 1, S. 147 folgg. { 

| 
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wir zuvor unſere obige zweite Frage beantworten: Was für 
Mittel hat die Muſik zum Malen? 

Ich ſetze hieher, was ich weiß, und ſo gut als ich's weiß. 

Dem Meiſter in der Kunſt koͤmmt es zu, meine irrigen Ideen 

zu verbeſſern, und meine mangelhaften zu ergänzen. — Die 

Mittel zur muſikaliſchen Malerei find alſo, meiner Kenntniß 

nach: 

Etrſtlich: Die Wahl der Tonart. Wir haben harte und 

weiche. 

Zweitens: Die Wahl des Tons, aus welchem das Stück 

gehen ſoll. Jede der zwolf Dur- und Molltonleitern unters 

ſcheidet ſich von den übrigen durch verſchiedene eigene Inter— 

valle, und bekömmt dadurch einen eigenen Charakter. C-dur 

und As-dur gehen in ihrem Charakter am meiſten von einan— 

der ab, weil die Fortſchreitungen ihrer Tonleitern am meiſten 

verſchieden ſind; und ein charakteriſtiſches Inſtrumentalſtück aus 

-dur in As- dur transponirt, würde faſt unkenntlich werden. 

as Nehmliche gilt von den Molltönen. 

Drittens: Die Melodie. Es iſt ſehr wichtig, ob die 

one in engen oder in weiten, in leichten oder in ſchweren Ver— 

altniſſen fortſchreiten, ob in einförmig langen, oder in kurzen, 

oder in vermiſchten Noten. Eben ſo: ob die Vermiſchung nach 

ſichtbarer Ordnung, oder mit anſcheinender Unregelmäßigkeit 

eſchieht; ob die Verzierungen einfach, oder mannichfaltig und 

eich ſind, u. ſ. w. Ich zweifle, ob ſich Alles, was hier in 

achtung kömmt, angeben läßt. 

Viertens: Die Bewegung. Darunter iſt begriffen: 

gleiche oder ungleiche, lange oder kurze Tactart; geſchwinde oder 

angſame, einfache oder abwechſelnde und mannichfaltige Be— 
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wegung in verſchiedenen Stimmen; gleiche oder ungleiche, of, 

auch gegen einander laufende Bewegung, u. ſ. w. 1 
Fünftens: Der Rhythmus. Die Perioden und ih 

Abſchnitte ſind entweder lang oder kurz, gleich oder ungleich. 

Sechſtens: Die Harmonie, die Zuſammenſetzung mi 

einander klingender Töne zu unmittelbarem oder mittelbaren 

Wohlklange. Hier kömmt in Betrachtung: die Art der Zu 
ſammenſetzung einfacher oder mannichfaltiger, leichterer ode 

ſchwererer Verhältniſſe; die Art der Fortſchreitung dieſer zu 

ſammengeſetzten Verhältniſſe, die in einer unendlichen Zahl von 

Ausweichungen geſchehen kann; die Trägheit oder Schnelligkei⸗ 

in den Ausweichungen; die Fülle oder Leere, Klarheit oder Dun 

kelheit, Reinigkeit oder Unreinigkeit der Harmonie, die oft nu 

ſcheinbare Unreinigkeit iſt, u. ſ. w. 

eine andere Wirkung. | 

Achtens: Die Wahl der Inftrumente, nach ihren en 

genen ſehr verſchiedenen Charakteren, und die Art der Verm : 

ſchung der Inſtrumente. ö 
Neuntens: Die Stärke und Schwäche, die Nüant 

rung derſelben durch ihre verſchiedenen Grade, und die Art de 

Nüancirung. 1 
Wie durch den Gebrauch dieſer Mittel, ſo weit er reich 

der Tonſetzer die innern Empfindungen und Bewegungen del 

Seele malen könne, wird durch folgende Betrachtungen deutli 
werden. ö 

Zuerſt: Alle leidenſchaftlichen Vorſtellungen der Seele fir 
mit gewiſſen entſprechenden Bewegungen im Nervenſyſtem un 
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zertrennlich verbunden, werden durch Wahrnehmung dieſer Be— 
wegungen unterhalten und verſtärkt. Aber nicht allein entſte— 

hen im Körper dieſe entſprechenden Naturerſchütterungen, wenn 

vorher in der Seele die leidenſchaftlichen Vorſtellungen erweckt 

worden; ſondern auch in der Seele entſtehen die leidenſchaftli— 

chen Vorſtellungen, wenn man vorher im Körper die verwand— 

ten Erſchütterungen verurſacht. Die Einwirkung iſt gegenſei— 

fig: eben der Weg, der aus der Seele in den Körper führt, 
führt zurück aus dem Körper in die Seele. Durch nichts aber 

werden dieſe Erſchütterungen ſo ſicher, ſo mächtig, ſo mannich— 

faltig bewirkt, als durch Töne. Daher bedient ſich auch die 
Natur vorzüglich der Töne, um die unwillkürliche Sympathie, 

die ſich unter Thieren einerlei Gattung findet, zu erregen. Das 
reien des leidenden Thiers ſetzt die Nerven des nicht leidenden 

m eine ähnliche Erſchütterung, welche in der Seele des letztern 

ie ähnliche Empfindung erweckt; die daher den Namen des Mit— 

ens führt. Das Nehmliche gilt von der Mitfreude. 

Zweitens: Jede Art leidenſchaftlicher Vorſtellungen un— 

cheidet ſich durch die Fülle, den Reichthum der mehrern darin 

ereinigten Vorſtellungen; durch die größere Mannichfaltigkeit 

es Vielen, was in jeder verbunden iſt; durch die größere oder 
eringere Uebereinſtimmung dieſes Mannichfaltigen, woraus eine 

ßere oder geringere Schwierigkeit entſteht, die ganze Vorſtel— 

g zu faſſen und zu durchdenken; durch die langſamere oder 

ellere Folge der Vorſtellungen auf einander; durch die en— 

ern oder weitern Schritte, da bald mehr bald weniger Zwi— 
chenvorſtellungen überſprungen werden; durch die größere oder 

jeringere Gleichförmigkeit des Fortgangs, da die einen immer 

ham, die andern immer geſchwinde⸗ in. ihrem Fortgange ſind, 
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und wieder andere, äußerſt unregelmäßig, bald ihren Lauf anhal⸗ 

tend, bald mit größerer Geſchwindigkeit wieder fortſetzen, u. ſ. w. 

Um nur einige Beiſpiele zu geben, fo find erhabene Vorſtel— 
lungen von vielem ſchweren Inhalt: der Gang iſt langſam; fröh- 
liche Vorſtellungen ſind von leichtem faßlichen Inhalt: der Gang 

iſt munter, die Sprünge nicht groß; Angſt arbeitet ſich mit gro⸗ 

ßer Geſchwindigkeit, aber unterbrochen, durch eine Menge miß— 

helliger Ideen hindurch; Wehmuth ſchleicht mit langſamen und 

verweilenden Schritten durch Ideen fort, die in nahen Verbin⸗ 

dungen ſtehen. 

Aus dieſen Bemerkungen erklärt ſich 

Erſtlich: Wie die Muſik die innern Empfindungen de 

Seele malen, nachahmen könne? Sie wählt Töne von fo de 

ner Wirkung auf die Nerven, welche den Eindrücken einer ge 

gebenen Empfindung ähnlich iſt; wählt zu dieſem Endzweck Im 
ſtrument, Höhe und Tiefe der Töne. Wenn die Töne eine 

Franklin'ſchen Harmonika einen Menſchen von nur etwas e 

pfindlichen Nerven unwiderſtehlich zur Wehmuth hinreißen, | 

erweckt dagegen der Schall der Trompete und das Rollen de 
Pauken eben fo unwiderſtehlich zu freudig erhabenen Empft 

dungen. Und wenn die höhern Töne für alle muntern, fröh 
lichern; die mittlern für alle weichern, ſanftern Empfindunge 

ſchicklicher ſind: ſo ſind es die tiefen wieder für alle traurig 

ſchauervollen, lugubern. Daher iſt Haſſe in der Zeile: 
Sacri orrori, ombre feliei! 2 Jil 

mit den drei erſtern Wörtern immer weiter in die Tiefe geſtil 

gen; das dritte hat er auf einmal in die Höhe gelegt. N 

Aber noch unendlich beſſer malt die Muſik die Empfindur 

gen, indem ſie in die Vorſtellung von dieſen entſprechenden Ne. 
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btterungen, und beſonders in die Folge derſelben, durch 

eine weiſe Wahl des Tons, der Tonart, der Harmonie, Me— 

lodie, Tactart, Bewegung, alle die oben bemerkten Analogieen 

mit den Empfindungen bringt: der Harmonie mehr oder we— 
niger Reichthum oder Armuth, Leichtigkeit oder Schwierigkeit 

giebt, die Melodie durch nähere oder entferntere Verhältniſſe 
fortſchreiten läßt, die Bewegung ſchneller oder langſamer, gleich- 

förmiger oder ungleichförmiger macht, u. ſ. w. 

Z3bweitens erklärt ſich, warum der Muſik die Malerei der 

Empfindungen am beſten gelinge. Sie wirkt hier nehmlich mit 

allen ihren Kräften zuſammengenommen; gebraucht hier mit 

eins alle ihre Mittel; concentrirt hier ihrer aller Wirkung. Die— 

ſes wird faſt nie der Fall ſeyn, wenn ſie nur die Gegenſtände 

lt, welche Empfindungen veranlaſſen. Die letztern kann ſie 

faft immer nur durch ein; zelne, ſchwache und entfernte Aehnlich— 
keiten, die erſtern durch eine Menge ſehr beſtimmter Aehnlichkei⸗ 

andeuten. 

Drittens erklart ſich, warum gleichwohl auch dieſe Ma⸗ 

lerei der Empfindungen noch unvollſtändig bleibe? Wie ſchon 
oben bemerkt worden, ſo wird die Empfindung nicht anders 
ndividualiſir, als durch beſtimmte Vorſtellung des ſie erwecken— 

den Gegenſtandes. Darin aber bleibt die Muſik immer unend- 
lich zurück. Sie kann, durch vereinigte Kraft aller ihrer Mit- 
tel, nur Claſſen, Arten, wenn gleich ſchon untere, beſtimmtere 

Arten, von Empfindungen angeben; das mehr Specielle, das 
Individuelle, was erſt aus der beſondern Beſchaffenheit und Be— 

ziehung des Gegenſtandes erkannt werden muß, bleibt eben deß— 

wegen, weil ſie dieſe beſondere Beſchaffenheit und Beziehung 
nicht zugleich andeuten kann, ebenmäßig unangedeutet. 

IV. 10 
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Aus den beiden letztern Bemerkungen, die ich richtig und 

einleuchtend glaube, folgen nun ſogleich die zwei Regeln 

Die erſte: Daß der Muſiker immer lieber Empfindungen, 

als Gegenſtände von Empfindungen malen ſoll; immer lieber 

den Zuſtand, worin die Seele und mit ihr der Körper durch 

Betrachtung einer gewiſſen Sache und Begebenheit verſetzt wird, 

als dieſe Sache und Begebenheit ſelbſt. Denn man ſoll mit 

jeder Kunſt dasjenige am liebſten ausführen wollen, was man 

damit am beſten, am vollkommenſten ausführen kann. Beſſer 

alſo immer, daß man in einer Gewitterſymphonie, dergleichen, 

in verſchiedenen Opern vorkömmt, mehr die innern Bewegun— 

gen der Seele bei einem Gewitter, als das Gewitter ſelbſt male 

welches dieſe Bewegungen veranlaßt. Wenn gleich in Diefem 

Phänomen fo viel Hörbares iſt, fo geräth doch das Erſter 

noch immer beſſer, als das Letztere. Die Hiller'ſche Gewit— 

terſymphonie in der „Jagd“ hat ſchon aus dieſem Grunde ei 

nen unbezweifelten Vorzug vor der Philidor'ſchen. 5 
Es giebt aber noch einen andern, und wie ich glaube, wich 

tigern Grund dieſer Regel. Denn da die Muftf eigentlich fü, 

die Empfindung geſchaffen iſt, da bei ihr auf dieſen Zweck al’ 

les hinwirkt, fo kann es nicht fehlen, daß der Tonſetzer, aue 

wenn er bloß einen Gegenſtand zu malen vorhat, nicht gewiſſ 

Empfindungen angebe, in welche ſich die Seele einläßt um) 

welche ſie zu verfolgen wünſcht. Nun aber wird ſich faſt im 

mer finden, daß über dem Beſtreben des Tonkünſtlers, ein 

Sache oder Begebenheit nachzuahmen, die Seele auf eine wi 

drige Art von Empfindung auf Empfindung verſchlagen un 

in der ganzen Folge ihrer Vorſtellungen irre gemacht wird. 

Die zweite Regel iſt: Daß der Tonſetzer keine ſolche Reih 
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von Empfindungen muß malen wollen, die von einer andern 

Reihe von Begebenheiten oder Betrachtungen abhängig, und 
deren Folge unbegreiflich oder gar widerſinnig iſt, ſobald man 

nicht zugleich dieſe andere Reihe denkt, von welcher jene eben 

abhangt. Ich will mich näher erklären. 

Setzen Sie, daß das ſchönſte accompagnirte Recitativ eines 

Haſſe ohne die Singſtimme, oder noch beſſer vielleicht, daß 

ein Benda 'ſches Duodram ohne die Rollen, bloß vom Orche— 

ſter ausgeführt werde; was würden Sie in dem beſten, mit dem 

feinſten Geſchmack und der richtigſten Beurtheilung geſchriebe— 

nen Stücke zu hören glauben? Ganz gewiß die wilden Phan— 
taſieen eines Fieberkranken. Warum das aber? Offenbar, weil 

die Folge von Ideen oder Begebenheiten, aus welcher allein die 

Folge der Empfindungen konnte begriffen werden, aus dem Gan— 

zen weggenommen worden. Und wird es nicht das Nehmliche 
ſeyn, wenn ſich ein Tonſetzer vornimmt, wie das Einige wirk— 

lich gethan haben, in die Vorbereitungsſymphonie einer Oper 

ſchon die ganze Folge von Empfindungen zu legen, welche wäh— 

rend des Verlaufs der Handlung bei den Zuhörern rege ge— 

macht werden? Mir wenigſtens iſt die von Manchen bewun— 

derte Symphonie, womit Monſigny ſeinen „Deſerteur“, ſo 
vr eine andere, womit er feine „schöne Arſene“ eröffnet, im⸗ 

mer nur ſehr abgeſchmackt vorgekommen. 

Eine Symphonie, eine Sonate, ein jedes von keiner reden 

den oder mimiſchen Kunſt unterſtütztes muſikaliſches Werk, — 

ſobald es mehr als bloß ein angenehmes Geräuſch, ein lieb— 

liches Geſchwirre von Tönen ſeyn ſoll — muß die Ausfüh- 

rung Einer Leidenſchaft, die aber freilich in mannichfaltige Em— 

vfindungen aus beugt, muß eine ſolche Reihe von Empfindungen 
10* 
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enthalten, wie ſie ſich von ſelbſt in einer ganz in Leidenſchaft 

verſenkten, von außen ungeſtörten, in dem freien Lauf ihrer 

Ideen ununterbrochenen Seele nach einander entwickeln. Wenn 

ich eine noch nicht bekannt gewordene Theorie von den verſchie- 

denen Ideenreihen und ihren Geſetzen hier vorausſetzen dürfte, 

ſo würd' ich ſagen, daß die Ideenreihe keine andere als die 1y= 

riſche ſeyn muß. 

Ich komme zu dem, was Sie vorzüglich von mir erwar- 

ten: zur Beſtimmung der Regeln für die Singecompoſition. 
Hier muß ich vor allen Dingen die Stimme von der Beglei- 

tung unterſcheiden. Zuerſt von jener. ö 
Alles, was ich hier zu ſagen habe, beruht auf dem Unter- 

ſchied von Malerei und Ausdruck, den man zwar längſt 
gemacht, aber, wie ich fürchte, noch nicht ganz in's Licht gez 

ſetzt hat. | 
Eine bloße Idee des Verſtandes, ohne Beziehung auf un- 

ſere Begehrungskraft; die bloße kalte Vorſtellung einer Sache, 
wie ſie iſt, ohne mitverbundene Vorſtellung: ob ſie gut oder 

böſe ſei? ob ſie irgend einer der Neigungen unſerer Natur 

ſchmeichle oder zuwiderlaufe? iſt kein äſthetiſcher, für die ſchöͤs 
nen Künſte ſchicklicher Gedanke; kein ſolcher, den der wahre Dich- 

ter ſchreiben, und am wenigſten, den er für die Muſik ſchrei⸗ 
ben wird. In jedem wahrhaftig poetiſchen, und noch mehr in 
jedem muſtikaliſchpoetiſchen Gedanken muß alſo zweierlei können 

unterſchieden werden: die Vorſtellung des Gegenſtandes, und die 

Vorſtellung der Beziehung, welche dieſer Gegenſtand auf unſer 

Begehrungsvermögen hat, da wir ihn ſchätzen oder verachten, 

lieben oder haſſen, darüber zürnen, erſchrecken oder uns freuen, 
ergötzen, uns davor fürchten, oder uns danach ſehnen, u. ſ. w. 
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Mit Einem Worte: in jedem ſolchen Gedanken muß zwei— 

erlei konnen unterſchieden werden: das Objective, und das 

Subjective. 

Um aller Verwirrung und Mißdeutung zuvorzukommen, er— 

innere ich: daß das, was urſprünglich Subjectives war, Ob— 

jectives werden kann. Die Vorſtellung einer Empfindung nehm— 

lich, ſei es eines Andern oder unſere eigne Empfindung, kann 

Urſache einer neuen Empfindung werden; manchmal einer ver— 

ſchiedenen, ſogar entgegengeſetzten Empfindung. Die Freude 

eines Andern kann mich zum Zorn reizen; es kann mich be— 

trüben, in mir ſelbſt ein Wohlgefallen an etwas, das meine 

Vernunft nicht billigt, gewahr zu werden. In dieſen Fällen 

iſt die Freude und das Wohlgefallen das Objective; der Zorn 

und die Betrübniß das Subjective. 

Nun heißt man Malen in der Singmuſik: das Objective 

darſtellen; hingegen das Subjeetive darſtellen, heißt man nicht 

mehr Malen, ſondern Ausdrücken. 

Im Grunde zwar fällt beides unter unſern obigen Begriff 

von Malerei. Ausdruck könnte man erklären durch Malerei 

des Subjectiven, Malerei der Empfindung. Doch möcht' ich 

nicht gerne ſagen: Empfindung; eben weil das, was Empfin— 

dung iſt, nicht immer das Subjective iſt, nehmlich die jetzt in 
der Seele herrſchende Empfindung. — Subjectives, ſagte ich 

oben, kann zu Objectivem werden; eben ſo, ſage ich jetzt, kann 

Ausdruck zu Malerei werden. Nehmlich: wenn Empfindung 
Gegenſtand einer Empfindung iſt, und der Muſiker drückt jene, 

den Gegenſtand aus, nicht dieſe, ſo malt er. Oder wenn ein 

Gegenſtand gewöhnlicher Weiſe eine ſolche und ſolche Empfin— 

dung, in dem jetzigen Fall aber eine verſchiedene, vielleicht ganz 
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entgegengeſetzte wirkt, und der Tonſetzer hat jene für dieſe ge— 

griffen, ſo hat er nicht ausgedrückt, ſondern gemalt. 5 

Hiedurch nun, hoffe ich, iſt die Regel völlig beſtimmt und 
erklärt, die man dem Singecomponiſten ſo oft wiederholt hat: 
Er ſoll ausdrücken, nicht malen. f 

Bewieſen braucht dieſe Regel kaum zu werden. Denn 

Zuerſt: Wenn das Objective nicht an ſich ſelbſt Sub— 

jectives, wenn es äußere Sache oder Begebenheit iſt: ſo würde, 

nach einer der obigen Bemerkungen, der Singecomponiſt, der 

lieber malen als ausdrücken wollte, auf diejenige Wirkung ar⸗ 

beiten, die er am wenigſten erreichen kann. Und wenn auch 

das Objective urſprünglich Subjectives iſt, ſo wär' es doch 
äußerſt widerſinnig, lieber die Empfindung malen zu wollen, 

die jetzt nicht die herrſchende iſt, als die, welche jetzt die ante 

Seele des Sängers einnehmen ſoll. 

Zweitens: Was ſoll der Geſang anders ſeyn, als die 

lebhafteſte, ſinnlichſte, leidenſchaftlichſte Rede? Und was ſucht 

nun der Menſch in Leidenſchaft vor allem andern mit der Rede? 

Was iſt ihm das Wichtigere? Ganz gewiß nicht, die Natur 
des Gegenſtandes bekannt zu machen, der ihn in Leidenschaft 
ſetzt, ſondern ſich dieſer Leidenſchaft ſelbſt zu entſchütten, ſie 
mitzutheilen. Darauf arbeitet Alles bei ihm: Ton der Stimme, 

Geſichtsmuskeln, Hände und Füße. | 
Alſo: nur Ausdruck erreicht den Zweck des Geſanges; Ma⸗ 

lerei zerſtört ihn. 

Wie aber, wenn zuweilen Malerei und Ausdruck zusatz 
menfielen? Das will ſagen: Wie, wenn zuweilen Malerei des 
Objectiven für Ausdruck des Subjectiven gelten; wenn wohl 
gar zuweilen der Ausdruck des Subjectiven ohne Malerei des 

Objectiven nicht geſchehen könnte? 
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Di.ieſes aber iſt wirklich jo oft der Fall, daß ich wünſchte, 

man möchte obige Regel lieber anders faſſen; man möchte, ſtatt 

zu ſagen: der Singecomponiſt ſoll nicht malen, ſondern aus— 

drücken; lieber nur jo jagen: der Singecomponiſt ſoll ſich hü— 

ten, wider den Ausdruck zu malen. Denn daß er gemalt hat, 

iſt an ſich noch kein Fehler: er kann es, und darf es; nur 

dann wird's Fehler, wenn er das Unrechte, oder wenn er am 

unrechten Ort gemalt hat. 
Die Einſicht hierin beruht auf einem Unterſchied in unſern 

Empfindungen, der vielleicht noch zu wenig bemerkt worden. 

Ich weiß ihn, in der Geſchwindigkeit, nicht beſſer anzugeben, 

als wenn ich ſage: Bei der einen Art von Empfindungen ver— 
ſchmilzt, verliert ſich das Subjective in's Objective; die Leiden— 

ſchaft befriedigt ſich nicht anders, als indem ſie das Object ſo 

viel umfaßt, wie möglich; die ganze Seele demſelben fo viel 

ö nachbildet, als möglich. Bei der andern Art von Empfindun⸗ 

gen ſteht Subjectives und Objectives einander deutlich entgegen; 
die Leidenſchaft befriediget ſich dadurch, daß fie die Seele in 

eine der Natur des Objects ganz entgegenſtehende Faſſung ſetzt. 

Da durch dieſen Unterſchied die Empfindungen anders abgetheilt 
werden, als ſie es in irgend einer der bekannten Claſſificationen 

ſind, jo wage ich eine neue Benennung, um mich kürzer aus⸗ 

drücken zu können. Jene Art von Empfindungen will ich die 

homogenen, dieſe die heterogenen nennen. 

Beiſpiele werden Alles deutlicher machen. — Bewunderung 

eines großen oder erhabenen Gegenſtandes iſt eine homogene 
Empfindung. Das betrachtende Subject nimmt ſo viel, wie 

möglich, die Natur und Beſchaffenheit des betrachteten Objects 

an: die Stimme wird voll, die Bruſt erweitert ſich, ſagt Home, 

wenn man große Gegenſtände denkt. Denkt man erhabene, ſo 



richtet man das Haupt empor, erhebt Stimme und Hände. Das 

Subject ſucht ſich auf alle Art dem Object nachzubilden. N. 

Bei der Verehrung, der Anbetung, iſt das ſchon anders. 
Hier ſetzt ſich das Subject dem Object entgegen; fühlt ſeine 

Schwäche, Niedrigkeit, Kleinheit, Unvollkommenheit, im Ver- 
hältniſſe gegen dieſes Object: das Haupt beugt ſich; Stimme 
und Hände ſinken nieder. a 

Eben ſo, und noch mehr, mit der Furcht. Die Größe, 

die Stärke, die im Object wahrgenommen wird, iſt gegen das 

Subject gerichtet: je größer, je ſtärker alſo jenes, deſto nich-⸗ 

tiger, deſto ſchwächer dieſes; je voller, erhabener, prächtiger die 

Malerei ſeyn würde, deſto ſchwächer, geſunkner, kleinlauter iſt 

der Ausdruck. 
Daraus ergiebt ſich nun ſogleich die Regel: bei homogenen 

Empfindungen iſt Malerei Ausdruck; bei heterogenen zerſtört 

Malerei den Ausdruck. 

Aber darum darf nun doch der Tonkünſtler, auch wo ihm 
wirklich die Malerei erlaubt iſt, nicht in's Wilde hinein malen. 
Ich will die Cautelen, die bei dieſer Regel zu merken ſind, nur 

ohne Beweis hieherſetzen, weil ich denke, daß ſie ſich aus dem 
Obigen ſelbſt beweiſen. 

Erſtlich: An dem zu malenden Object können ſich meh⸗ 

rere muſikaliſch malbare Prädicate finden. Der Tonſetzer muß 

Acht geben, daß er nur diejenigen faſſe, die in der jedesmali⸗ 

gen Ideenreihe von der Seele beachtet werden. An dem Be⸗ 

griffe Meer z. B. können, in der jetzigen Verbindung der Ge⸗ 
danken, vielleicht nur die Gefahren, die Tiefe, der weite Um— ö 

fang in Betrachtung kommen; es wäre der offenbarſte Fehler wis 

der den Ausdruck, wenn man in dieſem Fall das ſanfte Schlagen 

$ 
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der Wellen malte. Wenn ich mich von fo vielen Jahren her 
recht erinnere, ſo iſt Haſſe in der ſchon oben angeführten Arie 
der „Sta Elena“ von dieſem Fehler nicht frei geblieben. Die 
Ahnung, die er in den Zeilen: 

Questo € il suol, per cui passai 

Tanti regni e tanto mar, 

dem letzten Worte, nach Italiänifchem Gebrauch, gegeben hat, 

drückt ein ſanftes Wallen aus, woran hier die ſingende Helene 

unmöglich denken konnte. Ueberhaupt war hier dieſe Idee ganz 

und gar nicht zu malen. Aber es iſt unglaublich, wie ſehr, 

auch bei unſern genievollſten Tonſetzern, der Italiäniſche Sing— 

ſang den Ausdruck zerſtört hat. 
Zweitens: Wenn an dem ganzen Begriffe nichts, als ge= 

rade jo ein Prädicat, muſikaliſch malbar iſt, das in der jetzi— 

gen Ideenreihe nicht auf eine vorzügliche Art die Aufmerkſam— 
keit reizt, ſo muß ſich der Tonſetzer aller ausbildenden Malerei 

"ar und nur ſchlechtweg declamiren. 
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Drittens: Aus der ganzen Reihe von Vorſtellungen muß 

urtheilen, wie wichtig jede einzelne ſei; wie lange, mit wel- 

chem Grade von Intereſſe, die Seele dabei verweile; und alſo, 

wenn der Fall eintritt, daß Malerei Ausdruck wird, wie tief er 
ſich in die Malerei einlaſſen dürfe. Wenn er ſtatt des Haupt- 

begriffs, auf den die ganze Seele ſich hinrichtet, um den ſich 
alle andern herumbauen und ſich in ihm einigen, einen der Ne— 
benbegriffe haſcht, um ihn vorzüglich auszumalen: fo iſt das 
völlig eben derſelbe Fehler, als wenn er einen falſchen Accent 

ſetzt; ja, weil die Malerei nicht fo ſchnell, wie ein Ton vor— 
überſchlüpft, ein noch unangenehmerer Fehler. 

Viertens: Der ärgite Verſtoß wider den Ausdruck wäre, 
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wenn der Tonſetzer nicht die Idee, ſondern das Wort malte; 
wenn er vielleicht eine Vorſtellung ausbildete, die in der Rede 

verneint und aufgehoben wird; wenn er ſich an das bloße Bild, 

an die Metapher hielte, ſtatt ich an die Sachen zu halten. — 
Doch vor Fehlern dieſer Art ſollte man gar nicht warnen; denn 
wer ſie begehen kann, an dem iſt alle Warnung verloren. N 

Ich ſetze noch ein Paar Anmerkungen hinzu, um Einwür⸗ 
fen, die Sie mir etwa machen könnten, vorzubeugen. 

Zuerſt kann es kommen, daß auch bei heterogenen Empfin⸗ 

dungen Malerei zufälliger Weiſe Ausdruck iſt. Der Gegenſtand 

der Verehrung z. B. ſei die Demuth, die Sanftmuth, die Unter⸗ 
würfigkeit eines Heiligen; der Gegenſtand der Furcht ſei die Uns 

ſicherheit der umgebenden Finſterniß, ein in dieſer Finſterniß 

vernommenes tiefes, fernes, unterbrochenes Getöſe: ſo kann der 

Tonſetzer faſt keinen andern Ausdruck wählen, als womit er 
auch den Gegenſtand malen würde. N 

Zweitens kann es kommen, daß die Malerei eines Ne— 

benumſtandes, der eigentlich nicht in der Ideenreihe ſollte be= 
achtet werden, entweder ſelbſt zum Ausdruck hilft, oder ihn mes! 
nigſtens doch nicht hindert. Haſſe hat in dem mehrmalen an⸗ 

geführten Oratorium bei der Arie: 1 

Del Calvario già sorger le cime 
Veggo altere di tempio sublime, 

E i gran Duci del Re delle sfere 

Pellegrini la tomba adorar! 
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eine ſolche Malerei eines Nebenumftandes angebracht, die wer 

nigſtens mein Gefühl nicht beleidiget hat. Er malt die An— 
kunft der großen Heerführer durch einen prächtigen marſchmä⸗ 

ßigen Satz, der zu der freudig erhabenen Empfindung, welch. 



Ueber die muſikaliſche Malerei. 155 

durch's ganze der Arie herrſchen ſoll, gar nicht übel zu paſſen 

ſcheint. Dergleichen nur ſcheinbare Vernachläſſigungen der Re— 

geln begeht das Genie in allen Künſten, und die Kritik hat Un— 
recht, es darüber in Anſpruch zu nehmen. Aber gleich Unrecht 

hat man, wenn man deßwegen dem Genie erlaubt, ſich über 

alle Regeln hinauszuſetzen. So lange das Genie wirklich Ge— 
ie iſt, bleibt es gewiß in der Regel, und ſcheint ſie nur darum 

zu übertreten, weil die Regel noch nicht hinlänglich beſtimmt 

und eingeſchränkt war. — Wirklich herrſcht noch jo ziemlich 

in allen Künſten zwiſchen ihrer Theorie und ihren Werken das 

Verhältniß: daß man weniger die Theorie brauchen kann, um 

ie Werke dadurch zu vervollkommnen, als die Werke, um die 

eorie zu berichtigen. — 

Was ich von der Begleitung der Inſtrumente zu ſagen habe, 

uft hauptſächlich darauf hinaus: daß hier weit mehr Malerei 

als in der Singſtimme erlaubt iſt. Daher haben auch die be— 

ſten ausdruckvollſten Tonſetzer im Accompagnement ihrer Arien, 

und vorzüglich ihrer Recitative, nicht immer bloß den Ausdruck 

der Empfindung fortgeſetzt, ſondern oft auch durch Darſtellung 

des veranlaſſenden Gegenſtandes ihn zu unterſtützen und zu bes 

ben geſucht. Graun hat in der bekannten Arie: 

| Wenn ich am Rande dieſes Lebens 

Abgründe ſehe u. ſ. w. 

prächtige Malerei des gefürchteten Richters in die Begleitung 

gelegt: und es iſt kein Fehler; in der Singſtimme hingegen 
iſt's offenbarer Fehler. 

Igndeſſen muß auch in der Begleitung die Malerei nur we— 

ſentliche, auf die Empfindung einfließende, Prädicate des Ob— 

jects darſtellen, und nicht ſo heterogen mit dem Ausdrucke ſeyn, 
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daß ſie, anſtatt die Empfindung zu unterſtützen, ſie zerſtöre. 
Dieſes wäre z. B. der Fall, wenn eine ernſthafte Gedanfen- 
reihe von einer komiſchen Malerei unterbrochen würde. Ein 

neuerer, oder vielmehr erſt ſeit einiger Zeit recht bekannt ge⸗ 

wordener und ſonſt vortrefflicher, Tonſetzer hat hierin öfter 
gefehlt. Es thut die widrigſte Wirkung von der Welt, wenn in 

einem durch und durch ernſthaften und ſelbſt erhabenen Stücke 
das Schlagen des Herzens mit Pizzicato begleitet, oder das Zi- 
ſchen der Schlangen von den Violinen nachgeahmt wird. 

Wenn es in einem Briefe an Sie nicht zu unſchicklich wäre, 

fo würd' ich die herausgebrachten Regeln auch noch auf Decla- 

mation und Pantomime anwenden. Denn in der That gelten 

ſie für alle energiſchen Künſte. Doch dieſe Anwendung macht 

ſich auch von ſelbſt, ſobald man von dieſen Künſten und den 

Mitteln, wodurch ſie wirken, nur den geringſten Begriff hat. 

Ich bin mit größter Hochachtung u. ſ. w. 4 
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Ueber Artikel, Hülts- und Perfonenwörter 
der neuern Sprachen. 

Vorgeleſen in der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften 
| 1793. 

Die neuern Sprachen verlieren in Vergleichung mit den al— 

ten unendlich durch das lange Geſchlepp ihrer Artikel, ihrer 

Halfs⸗ und Perſonenwörter. Schriftſteller, denen Nachdruck 

und Eleganz nicht gleichgültig find, vorzüglich Dichter und Red⸗ 

ner, machen nur zu oft die Erfahrung: wie viel die Kürze, die 

Kraft, die Ründung des Sthyls, bei dieſer Einrichtung leiden. 

Es iſt den Neuern faſt unmöglich, in Schilderungen ſo gedrängt, 

im Ausdruck der Leidenſchaften fo ſtark, in Sentenzen jo kraft⸗ 
voll, in Gegenfägen jo präcis, in witzigen Einfällen ſo geſpitzt, 

wie die Alten, zu ſchreiben. Inſchriften, deren Seele die Kürze 

iſt, wollen in neuern Sprachen vollends gar nicht gelingen. 

Bei allen dieſen unläugbaren Nachtheilen ſieht unſer vor— 

trefflicher Sprachforſcher, Herr Adelung, in den Artikeln, den 

Huülfswörtern und den übrigen Eigenheiten der neuern Spra⸗ 
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chen, nicht allein einen Beweis von der fortgeſchrittenen Cultur 
unſers Geiſtes; ſondern er hält ſie auch für eine Wirkung die- 

ſer Cultur, für eine Frucht der immer wachſenden Klarheit und 

Deutlichkeit der Begriffe ). Nicht etwa nur Zufall, ſondern 
Ueberlegung, Wahl, Gefühl der Unſchicklichkeit, dasjenige län- 
ger dunkel zu laſſen, wovon man ſich endlich klare Begriffe er— 

worben, ſoll die Italiäner, und überhaupt die Völker, deren 

Sprachen Töchter der Lateiniſchen ſind, dahin gebracht haben, 

von ihrem Urbilde abzuweichen, Artikel und Perſonenwörter 

einzuführen, und die verſchiedenen Verhältniſſe der Begriffe nicht 
mehr durch Biegungsſilben, ſondern durch eigene Wörter aus- 

zudrücken. — Dieſes, wenn auch nur dunkel gedachte, Abſicht- 

liche, was Hr. Adelung den genannten Völkern bei Verände- 

rung ihrer Sprachen unterſchiebt, iſt ohne Zweifel der auffal⸗ 

lendſte Theil ſeiner Behauptung. Wenn man ihm alles Uebrige 

gelten läßt, jo kann man doch unmöglich in jenen jo zweideu⸗ 

tigen Vortheilen mehr, als höchftens einen glücklichen Fund er- 
kennen, der in Zeiten der Barbarei gemacht, und erſt dann wie⸗ 

der hervorgeſucht oder von außen her angenommen worden, als 
die Römer von der Höhe ihrer Cultur ſchon längſt herabge- 

ſtürzt waren. 

Veränderungen einer Sprache, wodurch zugleich ihr ganzes 

Genie verändert, ihr ganzer innerer Bau zerrüttet wird, laſſen 
ſich überhaupt weit weniger während des Fortgangs der Cul- 

tur, als während eines gänzlichen Rückganges derſelben, denken. 

Je mehr ein Volk in ſeiner Sprache ſchon geleiſtet, je mehr 

*) Man ſ. Deſſen Magazin für die Deutſche Sprache: erſten 
Jahrganges zweites Stück, Nr. 1. ‚ 
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Meiſterwerke es darin aufzuweiſen hat, und je verbreiteter un— 

ter demſelben Geſchmack und Lectüre ſind: deſto ſchwieriger wird 

jede in der Sprache vorzunehmende Hauptveränderung. Man 
ſetze, was wohl Wenige zugeben möchten, daß die Deutſche Art 

zu conſtruiren vorzüglicher als die Franzöſiſche ſei; man nehme 

an, daß Franzoſen, die dieſes einſähen, die vortheilhafte Neue— 

rung eben jetzt, während der vollen Blüthe der Literatur, in die 

Sprache einzuführen verſuchten: iſt wohl irgend einige Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit, daß es gelingen ſollte? Aber nun denke man ſich, 

daß die Nation von Jahr zu Jahr immer tiefer in Elend ver— 

ſinke, von Geſchlecht zu Geſchlecht immer mehr verwildere; man 

laſſe die ſchönen Künſte mit den Wiſſenſchaften gänzlich ver— 
ſchwinden, die vortrefflichen Schriftſteller im Staube der Klö— 

ſter Jahrhunderte lang vergraben liegen; man laſſe deutſche 

Schwärme ſich in alle Provinzen einniſten, und mit den Ein- 

gebornen zu Einem Volke vermiſchen: wird es auch da noch un— 

begreiflich ſehn, wenn die Nation ihre ehemalige Conſtructions— 
art unvermerkt gegen die deutſche umtauſcht? Und wenn dieſe, 
wie wir angenommen, die vorzüglichere iſt: wird die Sprache 

ihren gewonnenen Vortheil dem Fortſchritte oder dem Rückgange 

in der Cultur zu danken haben? Auch wenn in der Folge die 

Nation ſich aus der Barbarei wieder aufraffte und die ſo ver— 

änderte Sprache beibehielte; ſo wäre das nichts weniger, als 

die Wirkung der Einſicht: es wäre nothwendige Unterwerfung 

unter die einmal herrſchend gewordene allgemeine Gewohnheit. 
In welchem Zuſtande Italien, und überhaupt das ganze La— 

teiniſch ſprechende ſüdliche und weſtliche Europa, eben in dem 

Zeitraume war, da ſich die jetzigen Sprachen zu bilden anfin— 

gen, iſt jedem, auch dem mittelmäßigſten Geſchichtkenner bekannt. 



Staat, Wiſſenſchaften, Künfte, Literatur, Alles lag zertrümmert, 

Theils bewirkte dieſen traurigen Verfall die eigene innere Ver— 

derbniß, theils der verheerende Einbruch barbariſcher Völker, 
die freilich von den Römern ſehr vieles annahmen, aber ihnen 

wahrſcheinlich auch manches mittheilten. Wenn es ſich dar- 

thun ließe, daß dieſe Völker jene Redetheile: Artikel, Hülfs⸗ 

wörter, Perſonenwörter, in ihrer Sprache ſchon gehabt, und 
daß die Römer, durch beſtändigen Umgang mit ihnen, ſich all- 

mählich an den Gebrauch ähnlicher Redetheile gewöhnt hätten, 

ſo wäre es auf einmal um die Behauptung des Hrn. Adelung 

geſchehen. Denn was, nach ihm, im Fortgange der Cultur, 

ſich bei immer wachſender Einſicht von ſelbſt müßte gefunden 

haben: das wäre, beim Verſchwinden aller Cultur, von völlig 
fremden Völkern hinzugebracht worden; und man denke, von 

was für Völkern! Wie glücklich würde ſich Italien geſchätzt 

haben, hätten jene Barbaren eben ſo wenig Arm, als Geiſt, 

eben ſo wenig Muth, als Feinheit beſeſſen! 1 

Eine nicht kleine, und meines Wiſſens noch unberührte, 
Schwierigkeit ſcheint es bei dieſer Hypotheſe zu machen: daß 

die Barbaren, die faſt das ganze Wörterbuch der Ueberwun— 

denen annahmen, gerade jene Eigenheiten fo hartnäckig ſollten 

beibehalten, und daß die Ueberwundenen, die ſonſt ihre Sprache ö 

fo ziemlich fortſprachen, eben dieſe Eigenheiten fo allgemein ſoll-⸗ 

ten angenommen haben. Ein dunkles Gefühl größerer oder ge- 

ringerer Vollkommenheit findet ſich allerdings auch auf den uns a 

terſten Stufen der Cultur; ſonſt wäre die Menſchheit nie aus 

der Barbarei hervorgegangen, nie von niedern zu höhern Stu- 

fen emporgeklommen. Und wie? könnte man ſagen, wenn es 

eben dieſes Gefühl geweſen wäre, das den einen Theil in der 

160 Ueber Artikel, Hülfs- und Perſonenwörter 
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Beibehaltung jener Eigenheiten ſo hartnäckig, den andern zu 
ihrer Annahme jo willfäbrig machte? 

Es giebt, wenn man auch in der obigen Hppotheſe bleiben 

will, eine andere, weit leichtere Erklarung der Sache. Einen 

großen Theil von den Wörtern der Ueberwundenen mußten die 
Ueberwinder zugleich mit den Begriffen annehmen, die ihnen, 

als einem rohen Volke, fremd waren, und wofür alſo ihre 

höchſt arme barbariſche Sprache auch keine Zeichen hatte. Hie— 

ber rechne ich alle Wörter, die zu den Künſten des Luxus ges 

hören, zu den feinern geſellſchaftlichen Verhältniſſen und Ein— 

richtungen, zu den abſtracten Begriffen der Seelenkunde, der 

Sittenlehre, der Politik, die aus der ehemaligen Philoſophie 
in die Sprache übergegangen waren. Andere, die der Barbar in 

ſeiner Sprache ſo gut als der Italiäner in der ſeinigen fand, 

erwählte jener von dieſem, weil er die Nothwendigkeit fühlte, 
ſich mit ihm zu verſtändigen, und weil es ihm weit leichter 

ward, die weicheren Töne des Südländers nachzubilden, als 
dieſem, die rauheren Töne des Nordländers. Die Wörter 

blieben alſo, dem größten Theile nach, in ihrem Grundſtoffe 

Romiſch: nur einige barbariſche wurden eingemiſcht; und für 

mehrere Begriffe entſtanden, eben wie im Engliſchen, zweierlei 

‚Wörter, das eine barbariſchen, das andere römiſchen Urſprungs. 

Der öftere Gebrauch hatte jedem der vermiſchten Völker die Be— 

nennungen des andern geläufig gemacht, und für Reinheit der 

Sprache trug man in jenen Zeiten der Verwilderung keine Sorge. 

Anders verhielt es ſich mit dem, was immer in den Sprachen 

das Schwerſte, in ihrem noch rohen Zuſtande das Mangelhaf— 

teſte, und bei ihrer Ausbildung das Letzte iſt: mit der Bezeich— 

nung der verſchiedenen Verhältniſſe der Begriffe, mit der Ver— 
. 11 
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ſchmelzung der Neben- in die Hauptideen, mit der Zuſammen⸗ 

reihung aller zu Einer Gedankenfolge. Wer hierin einmal eine 

gewiſſe Art gefaßt, ſich an eine gewiſſe Methode gewöhnt hat, 

der braucht ſchon viel Aufmerkſamkeit, Nachdenken, Biegſam— 

keit, um ſich in eine ganz verſchiedene Art und Methode zu 

finden. Den täglichen Beweis geben uns Kinder und Aus— 

länder, wenn ſie fremde Sprachen lernen. Immer möchten ſie 

dieſe in die gewohnte Form der ihrigen beugen: ſie überſetzen 

von Wort zu Wort; und wo das verſchiedene Genie der Spra- 

chen dies nicht mehr geſtatten will, da werden ſie verlegen und 

irre. Was von dieſer allgemeinen Bemerkung hieher gehört, 

iſt die in ihr liegende beſondere: daß der rohe wörtliche Ueber- 

ſetzer jeden Begriff, der in ſeiner Sprache einzeln angegeben 
wird, eben jo einzeln auch in der fremden zu bezeichnen jucht. 

Wenn unſere Vornehmen, die von Jugend auf Franzöſiſch ſtam⸗ 

meln, ſich einmal zum Deutſchſprechen herablaſſen, ſo ſetzen ins- 

gemein unſere Biegungsfälle ſie in Verlegenheit: ſie glauben, 

indem ſie heimlich aus dem Franzöſiſchen überſetzen, die Prä- 
poſition nicht weglaſſen zu dürfen; und jo geben ſie ein Ge⸗ 

ſchenk nicht dem Freunde, ſondern an den Freund, nicht dem 

Sohne eines gewiſſen Herrn, ſondern an den Sohn von einem 
gewiſſen Herrn. Der Barbar, der in feiner Sprache jedem Sub⸗ 

ſtantiv einen Artikel vorzuſetzen, die Perſon beim Verbum bes 

ſonders zu bezeichnen, und den Begriff des Concrescirens (wie 
es die Grammatiker nennen) in gewiſſen Zeitfällen einzeln anzu⸗ 
geben gewohnt war, behielt bei der Ueberſetzung feiner Gedan— 

ken in's Römiſche dieſe Gewohnheit bei; zufrieden, nur verſtan⸗ 
den zu werden, und um Richtigkeit und Eleganz unbekümmert. 

Der Italiäner, der in ſeinem damaligen tiefen Verfall gleiche 
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Denkungsart hatte, ſtammelte dieſe immer gehörten Fehler nach, 
bis ſie endlich allgemeine Gewohnheit, das heißt, bis ſie Regel 

wurden. 
Ich habe hier diejenige Hypotheſe über den Urſprung der 

neuern Sprachen, die Maffei noch zu ſeiner Zeit mit Recht 

die gemeine nannte, auf's beſte auszuführen geſucht. Die neuern 

Gelehrten Italiens läugnen den Einfluß der Barbaren auf ihre 

Sprache zwar nicht ganz, aber beſchränken ihn doch bloß auf 

Einmiſchung einiger einzelnen Wörter. Maffei behauptet in 

ſeiner vortrefflichen Geſchichte von Verona mit guten Gründen: 

daß die Barbaren alles von den Römern, die Römer faſt nichts 

von den Barbaren angenommen *). Nicht Longobarden oder 

Gothen oder Vandalen ſind es, welche die zeichnenden Künſte 

verderbt; nicht ſie, welche die Sprache des alten Roms in die 

Sprache des heutigen Italiens umgeſchaffen: dieſe iſt vielmehr 

ganz aus der ehemaligen gemeinen oder Poͤbelſprache in Rom 
entſtanden *). Ich überlaſſe jedem, die ganze gelehrte und in— 

tereſſante Ausführung hievon im Maffei ſelbſt nachzuleſen. Es 

gelingt ihm in der That ſehr wohl, den Urſprung mancher jetzt 
in Italien üblichen Wörter aus der ehemaligen Pöbelſprache 

nachzuweiſen, die theils ihre ganz eigenen Wörter hatte, theils 

die Wörter der Bücherſprache in ganz verſchiedenem Sinne nahm. 

Nicht weniger gelingt es ihm, zu zeigen, wie durch Zuſammen— 

ziehung von Silben und Wörtern, durch Abreißen und Aus— 

ſtoßen von Mitlautern, durch Umwechſelung von Selbſtlautern, 

*) Verona illustrata, part. 1, libr. 11, p. 306 (oder, in der 

Octavausgabe, p. 583). 
*) Ebendaſ. p. 310 (oder 597). 



3 
164 Ueber Artikel, Hülfs- und Perſonenwörter 

| 
eine Menge Wörter entftanden, denen man jetzt ihren Urſprung | 

kaum mehr anſieht. Nach den Beiſpielen, die ſich hievon in 

ältern lateiniſchen Schriftſtellern, ſelbſt der beſten Zeiten, finden, 

kann man urtheilen, wie weit ſich dies erſtreckt haben mag. 

Ob es dem Maffei gleich gut gelinge, den jetzt ſo durch- 

gängig eingeführten Gebrauch der Artikel und der Hülfswör⸗ 

ter in gewiſſen Zeitfällen, aus den Ueberreſten des alten Roms 

nachzuweiſen, möcht' ich bezweifeln. Vielleicht käme hier eine 

Verbindung beider Hypotheſen, der ältern und der Maffei'ſchen, 

der Wahrheit am nächſten. Was beſonders die Huͤlfswörter 

betrifft: ſo ſind in der That einzelne Beiſpiele in den Alten 

da, daß man mit ihnen ausgedrückt hat, was auch ohne fie) 
konnte gegeben werden; es iſt wahrſcheinlich, daß dieſer Ge 

brauch ſich noch weiter in der gemeinen, als in der vornehmen 

Welt erſtreckt hat; und jo gelang es um fo eher, daß die un 
abänderliche Gewohnheit der Barbaren, ſich durch Hülfswörter 

auszudrücken, auch bei den Eingebornen mit der Zeit allgemein 

ward. Nur dann freilich würde man dieſer Verbindung beider 

Hypotheſen entſagen, und mit den beſten Gelehrten Italiens ganz 

auf die Seite des Maffei treten müſſen, wenn, wie tiefe Sprach- 

forſcher wollen, die Barbaren von den Hülfswörtern urfprünge 

lich nichts gewußt, ſondern fie erſt von den Römern angenom- 

men hätten. Salmaſius behauptet ausdrücklich, daß die nörd⸗ 

lichen Völker die zum Verbinden der Begriffe ſo unentbehrlichen 

Wörter ſeyn und haben eher nicht kennen lernten, als da 

die Sprache der Römer ſchon fo ausgeartet war, daß man ſtatt 
feci ſagte ego habeo factum *). Ich enthalte mich gern N 

*) De Hellenistica Comment. p. 383. Duo illa verba 

1 

. 1 
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tiefern Eindringens in eine Materie, die von meinem jetzigen 

Zweck zu entfernt iſt, und die ohnehin in ein Alterthum hin— 
aufführt, wo man nur noch einzelne Spuren der Wahrheit bei 
ſehr zweideutigem Schimmer findet. 

Man mag von den vorgetragenen Meinungen beipflichten, 

welcher man will; man mag mit dem Maffei glauben, daß die 

italianiſche Sprache, wie er ſich ausdrückt, von Kopf bis zu 

den Füßen echt römiſch ſei; oder man mag ſie unter dem Bilde 

jenes Barbaren denken, der über und über römiſch gekleidet ging, 

aber ſeinen altgothiſchen Bart nicht miſſen wollte: die Behaup— 

tung des Hrn. Adelung ſinkt bei der einen dieſer Hypotheſen, 

wie bei der andern. Denn was liegt daran, ob es der aus— 

ländiſche Wilde oder der inländiſche Pöbel war, der die Sprache 

der cultivirten Welt verderbte? Genug, daß die hier in Rede 
ſtehenden Veränderungen offenbar keine Folge wachſender, ſon— 

dern zurückgehender Cultur, keine Frucht der Einſicht und des 

Geſchmacks, ſondern der Unwiſſenheit und der Rohheit gewe— 
ſen. Ob übrigens dieſe Veränderungen für die Sprache nicht 

quibus hodie elocutionem suam colligant et construunt omnes illi 

Septentrionales populi, esse et habere, Romana plane sunt. 

Qui in antiquitatibus linguae Teutonicae et Saxonicae versati sunt, 

alhir mant carere eos duobus illis verbis, quibus tanquam vinculis 

hodie utuntur ad coagmentandum sermonis sui contextum. Et sane 

non videtur antiquior haec loquendi eorum ratio, quam Latinitatis 

infimae. Non enim eam prius usurpare coeperunt, quam a Lati- 

nis erBaoßaowFeisır usurpari coepta est. Tunc dixere: Ego ha- 

beo factum, pro Ego feci. Quod Germani et Saxones et Bel- 

gae aliique Septentrionales populi, quorum dialecti hodie v’gent, 

ammtatı sunt ac retinuere. 
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ſehr vortheilhaft geworden, iſt eine ganz andere Frage; denn 
auch der Wilde und der Pöbel kann einen ſehr glücklichen Fund 

thun. Aber ſollte dies hier wirklich der Fall ſeyn? Sollte 
wirklich der Italiäner damit gewonnen haben, daß er ſtatt des 

fürzern: habuisset, fuisset, nunmehr jagen kann: egli avrebbe 

avuto, egli sarebbe stato? 1 

Hr. Adelung geht von dem Grundſatze aus: daß verſtan- 

den zu werden, die Abſicht der Sprache, und alſo möglichgrößte 

Klarheit und Beſtimmtheit ihr hoͤchſtes Geſetz fei. Diefer Grunde 

ſatz an ſich ſelbſt iſt ſehr alt; aber völlig neu ſcheint mir die An- 

wendung, die Hr. Adelung davon macht. Neben dem höchſten 

Geſetze, denke ich, ſollen noch andere beſtehen; das höchſte ſoll 

nicht das einzige ſeyn, nicht ſo tyranniſch über die Sprache 

herrſchen, daß die Erreichung jedes andern durch ſie bezielten 

Zweckes unmöglich werde. Nun aber iſt der Zweck der Sprache 

nicht bloß: Gedanken, ſondern auch Bilder und Empfindungen 

mitzutheilen; zu erwärmen, zu vergnügen, zu rühren. Nicht 
diejenige Sprache alſo iſt die vollkommenſte, in welcher die Deut 

lichkeit, mit Aufopferung aller Lebhaftigkeit, auf den höchſten 

erſinnlichen Grad ſteigt; ſondern diejenige, welche in der glück— 

lichſten Verbindung beiden Zwecken zugleich dient, und nicht 

bloß dem Philoſophen, ſondern auch dem Redner, dem Dichter 

gerecht iſt. Wird aber nicht alle Kraft, alle Wärme, alles Le— 

ben einer Sprache verſchwinden, wenn kein ſchneller Ueberblick 

der Gedanken mehr möglich iſt, wenn keine Nebenideen mehr 
in die Hauptideen können verſchlungen werden, wenn jeder ein- 

zelne Theil eines logiſchen Satzes, jeder bedeutende oder unbe⸗ 

deutende Nebenumſtand, ſich nicht mehr flüchtig andeuten läßt, 

ſondern ausdrücklich einzeln geſagt werden muß? Wie viel mehr 

166 Ueber Artikel, Hülfs- und Perſonenwörter 
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Zeben und Feuer iſt in den Worten des Nömers: Veni, vidi, 

eiei. als wenn der ſchleppende Deutſche die handelnde Perſon 

und den Umſtand der vergangenen Zeit, die der Römer in die 

Hauptidee der Handlung mit hineinreißt, in einzelnen Wörtern 

ingiebt: „Ich bin gekommen, ich habe geſehen, ich habe ge— 

iegt.“ Und leidet denn etwa bei der Kürze des Römers die 

Klarbeit? Fehlt es ihm etwa in ſeiner Sprache an Mitteln, 

venn ja einmal die Perſon oder der Umſtand der Zeit von 

Wichtigkeit iſt, ſie einzeln herauszuheben? Die unglückliche Cul— 

ur unſerer Zeitwörter ſcheint dem einen Zwecke der Lebhaftig— 

eit unendlich geſchadet, und den andern der Klarheit um nichts 

sefördert zu haben “). 

Man gehe dem Begriffe nach, den Herr Adelung von der 

Sultur der Sprachen angiebt; und man wird ſehen, daß dieſe 

Sultur nur noch einen ganz kleinen armſeligen Anfang genom— 

nen. Wie vieles wird noch immer durch Biegungsſilben, durch 

laute, durch Zuſammenſchmelzungen bloß verworren bezeich— 

Geſetzt nun, dieſe Cultur ginge immer weiter und weiter, 

jene Gedankenverſchmelzungen würden in ihre Elementar— 

eile aufgelöſt, und dadurch die vorgebliche Deutlichkeit auf 

en höchſtmöglichen Grad gebracht: welch ein todtes, marklo— 

es, ſchauderhaftkaltes Ding würde die Sprache werden! Weg, 
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i *) Von dem Artikel indeß, der manche Zweideutigkeiten zu heben 

ent, geſtehe ich's gern, daß er ein Vortheil der neuern Sprachen iſt, 

Jo wie er ſchon ein Vorzug der Griechiſchen war. Nur muß es nicht 
othwendig ſeyn, daß er jedesmal dem Subſtantiv vorangehe; er muß 

uch fehlen können: und das kann er wirklich im Deutſchen oft, wenn 

leich zu wünſchen wäre, daß er's noch öfter könnte. 



Pa“ 
v 

168 Ueber Artikel, Hülfs- und Perſonenwörter 

würd' es heißen müſſen, mit dem Genitiv! denn eine beſondere 

Präpoſition giebt ja klarer das darin verſteckte Verhältniß an. 
Weg mit dem Plural! denn ein eigenes Wort wird die Mehr- 
heit ſchärfer, als eine Biegungsſilbe oder ein Umlaut bezeich- 

nen. Weg mit dem Imperfect! denn warum ſoll das Einver— 

leiben von Prädicat in Subject, das Concresciren, weniger klar 

bezeichnet werden, wo die Zeit nächſt vergangen, als wo ſie 

völlig vergangen iſt! Weg mit dem Imperativ! denn wer wird 

die drei Begriffe: deſſen der will, deſſen der ſoll, und der Sache 

die man will und die man ſoll, in die einzige armſelige Silbe:“ 

„gieb! komm! ſprich! ſchweig!“ fo eng und erdrückend zuſam⸗ 

menpreſſen? Weg überhaupt mit dem Verbum! denn was iſt 

dieſer Redetheil anders, als Verbindung eines Prädicats mit 

einem Subject, die man ſich nicht mehr, wie im Infinitiv, als 

bloß möglich, ſondern als wirklich geſchehen vorſtellt? Lieber 

alſo ganz klar und beſtimmt geſagt: „ich bin jetzt wirklich lie⸗ 

„bend,“ als ſo dunkel und kurz: „ich liebe!“ — — Darf ich 

erſt fragen, ob der Zweck der Deutlichkeit, für ſo wichtig man 

ihn erkennen mag, einer ſo völligen Aufopferung des Zwecks 

der Lebhaftigkeit werth ſei? Zwar glaubt Hr. Adelung, die 

Dichtung ſei in der Sprache eine bloße Nebenzierde, die höhern 

Vorzügen nachſtehen müſſe *); aber wenn man auch kalt ge⸗ 

nug gegen die göttlichen Reize der Dichtkunſt wäre, um aus- 
zurufen: Schade für alle Dichtung! würde man auch ausrufen 

wollen: Schade für alle Darſtellung, alle Kraft, allen Nach- 

druck? 

Doch es iſt ganz falſch, daß Deutlichkeit und Lebhaftigkeit 

*) Im angef. Magazin, S. 25, 26. 
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ein ſo entgegengeſetztes Intereſſe haben ſollten. Sie führen un— 

ter einander ihre kleinen Streitigkeiten über gewiſſe Gränzen; 
aber im Grunde ſtehen ſie im engſten Bündniß, beſonders ge— 

gen ihre gemeinſchaftliche unverſöhnliche Feindinn, die Weit— 

läuftigkeit. Wer, um mehr Licht zu gewinnen, die glückliche, 

in der That bewundernswürdige Erfindung, durch Biegungen 

und Umlaute und Vorſilben jo manche Neben- und Verhält⸗ 
nißidee auszudrücken, vertilgen wollte, der würde, aus lauter Ei— 

fer für die Deutlichkeit, die Deutlichkeit ſelbſt verbannen. Denn 

wie unſchlüſſig würde nicht in dem unſäglichen Schwall von 

Wörtern die Aufmerkſamkeit umherirren! wie ſehr würde das 

ſchnelle, leichte, präcife Faſſen eines Gedankens nicht erſchwert 
werden, wenn alle kleinen Nebenbeſtimmungen und Verhältniſſe 

ſich eben ſo weit, als die Hauptbegriffe ſelbſt, in den Vorgrund 

drängten, und eine große unförmliche Maſſe, ohne Licht und 

Schatten, ohne Haltung und Gruppirung, bildeten! Bücher, 

ſelbſt über die trockenſten Wiſſenſchaften, deren ganzer einziger 

Endzweck Deutlichkeit iſt, verfehlen dieſen Endzweck mehr, als 
daß ſie ihn erreichten, wenn ſie alle einzelnen Glieder eines 

Satzes, alle Zwiſchenſätze einer Schlußreihe, zu gewiſſenhaft an— 

geben, und uns dadurch die Hauptideen, die wir faſſen und 

verbinden ſollen, zu weit aus einander werfen. Das rechte 

Mittel hierin zu treffen, der eigenen Thätigkeit des Leſers nicht 

zu viel und nicht zu wenig zuzumuthen, weder zu abgebrochen 
noch zu ausführlich zu ſeyn: iſt daher eine der vornehmſten Tu⸗ 

genden eines wiſſenſchaftlichen Schriftſtellers. 

Was völlig gegen Hrn. Adelung entſcheiden muß, iſt das 

vereinte Beſtreben aller guten Schriftſteller, ſich von dem bar- 

bariſchen Ueberfluß ihrer Sprachen, ſo viel als möglich, los— 



zumachen, oder auch, wo es ſeyn kann, ihm auszuweichen. Der 

Zeitfall, worin die Geſchichte erzählt, iſt überall derjenige, worin 
eine Biegung, nicht ein eignes Hülfswort, die Vergangenheit 

ausdrückt; bei den Deutſchen, wie bekannt, iſt es das Imper⸗ 

fect. Der Artikel wird, wo er keine Dienſte zur nähern Ber 
ſtimmung des Subjectes thut, immer fleißiger weggeworfen; 

die Hülfswörter werden in abhängigen Conſtructionen gern vers 

ſchluckt; und Fürwörter, beſonders die unbeſtimmten es, das, 

werden in dialogiſchen Werken, oft auch in andern, immer häu— 

figer ausgeſtoßen. „Thut nichts; kann ſeyn; iſt ſchon wahrz 

„hab's gehört:“ dergleichen lieſt man jetzt in unſern Schau— 

ſpielen auf allen Seiten. — Wie weit man, nach den Vor— 

ſchriften eines guten Geſchmacks, hierin gehen oder nicht ge— 

hen dürfe, iſt eine Unterſuchung, die vielleicht künftig den Stoff 
zu einer eignen mehr prastifchen Abhandlung geben könnte. 

170 Ueber Artikel, Hülfs- und Perſonenwörter ze. 
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Perſonen: 

Rode, ein alter Bauer. 
Rachel, ſeine Frau. 

Gretchen, ſeine Tochter. 
Michel, ihr Bräutigam. 
Käthe, Michels Mutter. 

Der Küſter aus dem Dorfe. 
Ein Feldwebel. 
Ein Rittmeiſter. 
Soldaten und alte Bauern aus dem Dorfe. 

Die Scene iſt ein ländlicher mit Bäumen beſetzter Platz vor einer Bauerhütte. 

Im Hintergrunde erblickt man eine kleine Anhöhe. 



Erſter Auftritt. 

Rode (tritt aus der Hütte und dehnt ſich). 

Jo alter Thor! Ich könnte ja länger ſchlafen. Es liegt mir 
noch wie Blei in den Gliedern. — Aber, was ſchlafen? Wer 
wird den ſchönen Morgen verſchlafen? Wenn ich die Sonne 

nicht habe aufgehen ſehen, ſo iſt mir den ganzen Tag nicht wohl. 
— Sieh, wie herrlich ſie da heraufkömmt! Wie ſchön! Was 
für liebliches Morgenroth! Was für Wolken! Es iſt immer 
wieder das Alte, und iſt doch immer fo anders. — Ach! viel- 

leicht — vielleicht iſt auch jetzt mein Sohn ſchon heraus — 

im Kriege ſchläft man nicht lange —; vielleicht ſteht er da, und 

ſieht ſo fröhlich, wie ich, die Sonne an, und denkt an mich, 
feinen Vater, jo wie ich an ihn, meinen Sohn, denke. — Gus 

ter, redlicher Junge! Wer mir das geſagt hätte, da du noch 

klein warſt, daß ich ſo viel Freude an dir erleben ſollte! — 
1 * 



4 Der dankbare Sohn. 

Zweiter Auftritt. 

Rode. Rachel. 

Rachel. Schon hier, Vater? Ich wußte nicht, wo Du 
warſt. ö 

Rode. Ja, da bin ich, und ſehe die liebe Sonne auf- 
gehen. Sie hat mich ſo eben an unſern Fritz erinnert. Was 
er wohl machen muß, Mutter? a 

Rachel (betrübt). Ach! — Vielleicht macht er nichts mehr. 

Rode. Noch immer die alte Sorge? Glaube mir doch!“ 
wir werden ihn wiederſehen, ſo gewiß als ich lebe. Ich bitte 

ja Gott alle Tage darum. N 

Rachel. Er iſt Soldat, lieber Vater. Ein Soldat iſt 
keinen Augenblick ſicher. Wie viel Angſt und Sorge ſteh' ich 
darüber aus! — Oft, wenn ich ſeine Briefe mit anhöre, und 

Ihr glaubt, daß ich vor Freuden weine, fo wein’ ich vor Kume 
mer. Es iſt vielleicht ſein letzter, fällt mir dann ein. Und das 

Geld, Vater, das immer dabei kömmt; ich kann es nicht an— 

ſehen, ohne daß mir angſt und bange um's Herz würde. Mit 
dieſem Gelde, denk ich, bezahlt ihm der König ſein Blut: und 

wir, feine Eltern, ſollen's nehmen und uns Gut's davon thun? 

— Ach, Vater! ö 

Rode (den Kopf ſchüttelnd). Sein Blut bezahlt ihm der König? 
Rachel. Was ſonſt? Sein Blut und ſein Leben. 
Rode. Nein, gute Mutter! Wenn er einem fremden Herrn 

diente; dann hätteſt Du Recht, und ich nähme Dir keinen Heller 

von feinem Gelde. — Aber fo dient er ja unſerm eigenen Koͤ⸗ 
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nig! Und war er dem nicht längſt ſein Blut und ſein Leben 

ſchuldig? War er es nicht dem ganzen Lande ſchuldig? — 

Rachel (ſeufzend). Wenn doch nur Friede würde! 

Rode. Die Leute ſprechen, es iſt ſchon Friede. 

Rachel. Die Leute, Vater! — Ach! die ſprechen es wohl. 
Rode. Und müſſen doch Recht haben, wenn hie und da 

ſchon Regimenter in die Quartiere rücken! 

Rachel. Ja dann — wenn das wäre — 
Rode. Das iſt, Mutter! Verlaß Dich darauf! — Wir 
werden Friede haben, eh' wir's uns verſehen; und dann kommt 
unſer Fritz nicht weit von hier in dem Städtchen zu liegen. 

Da ſchlendern wir denn alle Wochen einmal hinein. — 

Rachel (bergnügt). Einmal? Ach zweimal, dreimal, Va— 

ter! Einmal iſt nicht genug. — Aber wie wird uns denn um's 

Herz ſeyn, wenn wir ihn wiederſehen? Ob wir ihn auch noch 
kennen werden? 
Rode. Ha! ich werde doch meinen Sohn kennen! 

Rachel. In Officierskleidern, Vater; über und über mit 
Golde beſetzt, und ein Band um den Hals mit einem Sterne 
daran. — Er trägt ja einen Orden, habt Ihr geſagt. — 

Rode. Ja, den trägt er, weil er jo brav gethan hat. 
Rachel. Wie er denn ausſehen mag, Vater? 
Rode. Wie? Als ein rechtſchaffener Soldat, ſollt' ich mei- 
nen. — Zwar auf Rock und auf Band kommt's nicht an; aber 
die Narbe, Mutter, die er quer über der Stirne haben ſoll, die 
iſt das wahre Ehrenzeichen eines Soldaten. Aus der muß man's 

ſehen, daß ihm das Herz auf dem rechten Flecke ſitzt. 
1 7 



6 Der dankbare Sohn. 

Dritter Auftritt. 

Die Vorigen. Der Küſter. 

Küfter. Guten Morgen, Vater! Guten Morgen, Mutter! 
Rode. Ei ſieh da! Unſer Herr Küſter. (Sie geben ihm 

beide die Hand.) ) 

Küſter. Nichts Neues von Eurem Sohne? Der Mo 
nat iſt wieder um. — N 

Rode. Ach! jetzt denk' ich d'ran, Mutter. Ich legte mich 

geſtern ſchlafen, ehe noch Gretchen zurück kam. Hat ſie denn 
etwas mitgebracht? f 

Rachel. O ja, Vater! Auch einen Brief. Aber ſie liegt 

noch und ſchläft, daß ein Auge das andre nicht ſieht. Soll 

ich ſie wecken? i 

Rode. Sprich nur, der Vater wollte fie holen. 
(Rachel geht ab.) 

Vierter Auftritt. 

Rode. Der Küfter. 

Rode. Und weiß Er denn auch, Herr Küſter, daß mein 

Sohn nicht mehr Stabsrittmeiſter iſt? daß er nun ſeine eigne 
Schwadron hat? 

Küſter. Nicht möglich! Seine eigne Schwadron? 
Rode (ſich beſinnend). Es iſt ja wahr. Den letzten Brief 

hat der Herr Pfarrer geleſen. — Ja ſieht Er, Herr Küſter! 
Mein Sohn trifft's immer ſo, daß der König dabei iſt, wenn 
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er ſich brav hält. So iſt er zur Officierſtelle, zum e 
zeichen, zur eignen Schwadron gekommen. 

Küfter. Aber wofür denn? Erzählt's mir 10% Vater! 
Rode. Je nun, ſeh' Er nur an, Herr Küſter! In der 

letzten Schlacht bei Dings da — bei — kann ich doch nie die 

Namen behalten! — da iſt das ganze Regiment ſchon zerriſſen; 

die meiſten Officiere todt oder bleſſirt; mein Sohn hat auch 
ſchon einen Streifſchuß bekommen, aber den achtet er nicht; er 

rafft mit Gutem und mit Böſem an die dreihundert Mann wie— 

der zuſammen; (immer lebhafter) er führt ſie gegen den Feind; er 

haut ein; man ſchießt ihm ein Pferd unter'm Leibe todt; er läßt 

ſich ein friſches geben; er kömmt mit funfzig Mann wieder zu= 

rück. — Der König ſieht's, und giebt ihm gleich auf der Stelle 

eine Schwadron, und verſpricht ihm dabei, ſein Glück noch wei— 

ter zu machen. — Ja, ja, Herr Küfter! Was ich ihm ſage! 
c in die Seite ſchlagend) Das hat mein Sohn gethan. 

Küſter. O, er iſt brav; das ſah ich gleich in der Schule. 
— Wenn die Jungen im Dorfe ſpielten, ſo war's immer Fritz, 

der ſie anführte; und wenn's Schläge ſetzte, ſo thaten ſeine Kopf— 

ſtoͤße immer am wehſten. — Es ſteckte ſchon in ihm, Vater. Es 
war ihm wie angeboren. 

Rode (lächelnd). Gelte? — 

Fünfter Auftritt. 

Die Vorigen. Rachel. Gretchen. 
ö 
Rachel (heimlich). Sag' ihr diesmal nur nichts! Sie war 
ſchon auf, als ich kam. 



Gretchen. Da, Vater (fie gähnt) — da habt Ihr einen 
Brief aus der Stadt vom Bruder Fritz. — Und da Euer Mo⸗ 

natsgeld. Es find zwölf Thaler. 

Rachel. Sechſe, willſt Du ſagen. 

Gretchen (noch einmal gähnend). Der Poſtmeiſter ſprach, 
zwölfe. f 

Rachel. O ich errathe es ſchon. — Er hat uns gewiß 
wieder zugelegt, weil ſich ſeine Einkünfte vermehrt haben. Er 

thut über Vermögen an uns. Meint Ihr nicht auch? 
Rode. Der gute Fritz! Ich kann von den ſechſen leben. 

Gretchen. Und der Wein, Vater, den Euch der Bruder 

bei dem alten dicken Weinhändler mit der blauen Naſe aus⸗ 

gemacht hat — wie heißt er doch nun? — der ſteht ſchon in 
Eurer Kammer. Es iſt ein ganzer Korb voll. | 

Küfter (ſehr aufmerkſam). Ein ganzer Korb voll? Ei! ei! 

Rode. Davon jol Er auch eine Bouteille haben, Herr 
Küſter. Er mag ſie ſich holen laſſen. (Der Küſter bedankt ſich ſehr 

freundlich.) — Aber Er muß auch eins mit trinken, während daß 

Er den Brief lieſt. Geh, Mutter! eine Bouteille und drei Glä⸗ 
fer bring’ uns. Auch etwas zum Frühſtücken. Und Du, Gret⸗ 
chen, gieb einen Tiſch und zwei Stühle heraus. Mach geſchwind! 

(Rachel und Gretchen gehen ab.) 

Rachel (aus der Thüre der Hütte). Aber leſ't nur ja nicht 

eher, als bis ich wiederkomme. Ich bitt' Euch! — i 

8 Der dankbare Sohn. 
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Sechſter Auftritt. 

Rode. Der Küfter. Gretchen (die ab und zu geht). 

Rode. Immer brech' Er ihn auf, Herr Küſter. Wir 

leſen der Mutter ja nichts heraus. Ich möchte doch hören, was 

er vom Frieden ſchreibt, und ob er bald kommen wird. 

Küſter. Vom Frieden, ſagt Ihr? Je, die Leute ſchwatzen 
ſo viel davon, aber ich traue noch nicht. Warum würde denn 

noch ſo ſtark geworben, wenn's Friede wäre? 

Rode. So? Wird noch ſtark geworben? 

Küſter. Ei, Ihr wißt doch, daß nur geſtern Abend noch 
ein Unterofficier mit einem Commando hier angekommen iſt? 

Rode. Auf Werbung? Das wäre! 

Küſter. Ja doch! Und daß die jungen Leute ſchon in 

Furcht und Angſt darüber find? — 
Rode. O die Narren! Warum denn in Angſt? — Wenn 
ſie zum Dienſte tüchtig ſind, ſo laß ſie hingehen! Laß ſie dem 

Könige dienen! — Jedem Menſchen iſt ſein Ziel geſetzt, ſpricht 

der Herr Pfarrer, und ob's eine Kanonenkugel iſt, oder ein 

itziges Fieber! Wir müſſen einmal daran. Sieht Er, Herr 
Küfter? Das iſt mein Glaubensbekenntniß. 

Küſter. Aber wie da, wenn fie Eurer Tochter ihren Bräu⸗ 
tigam wegfiſchten? Euren künftigen Schwiegerſohn? — Nehmt 

Euch in Acht, Rode! Nehmt Euch in Acht! Es iſt ein jun— 
ger, rüſtiger Kerl. 

Rode. Ach nicht doch! Für den iſt gebeten. 
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Küſter. Nu, nu! hoffen wollen wir's nicht. 
(Gretchen, die vorher ſchon Tiſch und Stühle gebracht hatte, bringt 

jetzt auch den Wein und die Gläſer.) 

Gretchen (zieht Roden beim Aermel). Vater — 

Rode. Was iſt's? Was hat's? 
Gretchen. Ich wollt' Euch wohl worum bitten, Vater — 

Rode. Nun ja! Nur heraus! — | 
Gretchen. Geftern Abend, Vater, als ich wieder zurück- 

kam, da ſtand mein Bräutigam Michel vor'm Dorfe; der hatte 

den ganzen Abend auf mich gewartet, und ſchmälte, daß ich ſo 

lange geblieben war. 

Rode. Was gilt's? Du willſt hin und willſt mit ihm N 

frühſtücken? 
Gretchen (oerſchämt). Ja, Vater! 
Rode. Und das gleich? Ohne erſt was Neues von Dei⸗ 

nem Bruder zu hören? — Mädel! Mädel! Ich halte ſo große 

Stücke auf Dich; denn Du biſt das jüngſte Küchelchen von der 

Brut, und kamſt ſo hinterher auf die Welt geſchlichen, da Dich 
kein Menſch mehr vermuthend war: (ihr drohend) aber, Mädel! 

Wenn Du mir den Bruder Fritz nicht lieb haſt! ihn nicht eben 
ſo lieb haſt, als Vater und Mutter! — 

Küſter. Aber den Bräutigam, Rode; den darf ſie ja lieber 
haben, als Vater und Mutter! Immer geh', Gretchen! Geh' lig 

Rode. Nun, weil's der Herr Küfter jo meint — — 

Gretchen. Ja, laßt mich, Vater! Ich bin Euch wieder 
da, wie ein Kiebitz. — (Dem Küſter in's Ohr, indem fie vor ihm vors 
beiläuft) Hab' Er Dank, lieber Herr Küſter! (Dieſer nickt freund⸗ 
lich mit dem Kopfe.) 
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E Siebenter Auftritt. 
| Rode. Der Küfter. 

Küſter (den Brief betrachtend). Was für eine herrliche Hand 

Euer Sohn ſchreibt! So rein und ſo leſerlich! Das hat er 
doch mir zu verdanken. — (Er räuſpert ſich und fängt an) „Mein 

lieber Vater“ — 

Rode (die Ohren über den Tiſch hingeſpitzt)'). O Du herzensgu⸗ 
ter Fritze! 

Küſter. „Da jetzt der Friede unterzeichnet iſt, ſo ſchreibe 
„ich Euch zum letztenmal aus dem Felde, um — — 

| Rode. Gottlob! So iſt es doch Friede. Wie wird ſich 
die alte Mutter nicht freuen! 

Küſter. „Um Euch das Monatsgeld zu überſchicke, das 
„Ihr ſo gut ſeyn wollt, von mir anzunehmen“ — 

Rode. Ja! 
Küſter. „Und da ſich jetzt meine Einkünfte fo anſehn— 

„lich vermehrt haben, ſo erlaubt mir, Euch die ſechs Thaler 
„auf's Künftige zu verdoppeln.“ — 

Rode. Nein, das will ich nicht, Sohn. Alles muß ſeine 

Gränzen haben; auch deine Liebe für mich. — Nur weiter, 
Herr Küſter! 
Küſter. „Vor einigen Tagen, lieber Vater, iſt mir die 

„größte Freude begegnet, die ich noch in meinem Leben em— 

„pfunden habe, und die ich Euch doch erzählen muß.“ — 
Rode (innig vergnügt). Ja! — Was denn? Was denn? 

Küſter. „Der König hatte die Gnade, mich zur Tafel 
zu ziehen“ — 

| 
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Rode. Zur Tafel? Meinen Fritz zur Tafel? — Alle Welt! 
Da werden ſie Augen gemacht haben, die Herren von Adel! — 

Nun? Nun? — 6 N 

Küfter. „Er ſprach ſehr viel mit mir, und gab mir viele 
„unverdiente Lobſprüche meines Verhaltens wegen.“ — 

Rode. Ja! 

Küſter. „Endlich fragte er mich, von welchem Hauſe 

„ich wäre? wo mein Geburtsort läge? wen ich zum Vater 

„hätte?“ — 4 

Rode (last in ſich). Ei, fo hat ja gar der König nach mir 
gefragt! Der liebe Herre! — Nun? Und was hat er ihm 
denn geantwortet? — O fix, Herr Küſter! — |! 

Küfter. „Ich nannte ihm unfer Dorf, und Euch. Ihre 
„Majeſtät, fing ich an, Ihre Unterthanen ſind alle Ihre Un— 

„terthanen: und wenn nur derjenige der würdigſte iſt, der 

„das beſte und rechtſchaffenſte Herz, der die meiſte Liebe und 

„Treue für ſeinen König beſitzt; ſo darf ich ſagen, daß ich einen 

„Ihrer würdigſten Unterthanen zum Vater habe. Ich bin ſtolz 
„auf ihn, und ich freue mich ſeiner. Ja, ich würde ihn für 

„alle Väter der Welt nicht vertauſchen, ſo arm und niedrig 

Fer iſt— 

Rode (mit empor gehobenen Händen). Gütiger Gott! Es iſt, 

als wenn ich ihn hörte, ihn ſähe. 

Küſter. „Ihm verdanke ich alle meine Rechtſchaffenheit, 
„und allen meinen Eifer in Ihrem Dienſte. Seit meiner zar⸗ 

„teſten Kindheit habe ich Ihr Lob und das Lob der Tapfer⸗ 
„keit und der Tugend von ihm gehört. — So ſprach ich, Va- 

„ter, und vor Freuden, daß ich Euch im Angeſichte des Kö⸗ 

„niges loben konnte, ſtanden die Thränen mir in den Augen. 
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„(Rode wiſcht ſich die ſeinigen.) — Der König ward von meiner 

kindlichen Liebe zu Euch gerührt. Er nahm das Glas, das 
„vor ihm ſtand, und trank mir laut vor der ganzen Tafel Eure 

„Geſundheit zu, und befahl mir, daß ich's Euch melden, und 

„Euch feiner Gnade verſichern ſollte., — — 

Rode (aufſpringend). O iſt das möglich, Herr Küſter? Der 

König — — 

Kuüſter. Ja, wie Ihr hört. Er hat Eure Geſundheit 
getrunken. 

Rode (läuft vor Freuden außer ſich zur Hütte, und ruft hinein). 

Mutter! Mutter! Laß alles ſtehen und liegen, und komm 

beraus! 
Rachel (drinnen). Wie, Vater? 

Rode. So komm doch e ſag' ich, und laß Dir er- 

zählen! Komm doch heraus! 

Achter Auftritt. 

Die Vorigen. Rachel. 

Rode (umfaßt ſie). Alte liebe Herzensmutter! Was für 
einen Sohn haſt Du mir doch gegeben! 

Rachel test das Frühſtück auf den Tiſch, worüber ſich der Küſter 
unverzüglich dermacht). Was giebt's denn, Ihr Kinder? Ich zittere 

ſchon ganz vor Freuden. Iſt's Friede? — 
Rode. Friede, Mutter! (geſchwind hinter einander fort). Und 

unſer Sohn hat bei unſerm König geſpeiſt, und der König hat 
ihn nach unſerm Dorf und nach mir gefragt, und da hat er 
dem König geantwortet, daß ich ein rechtſchaffener Unterthan 

| 
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wäre, und hat ihm geſagt, daß er mich für alle Väter in der 
Welt nicht vertauſchen wollte — Ach! ich weine vor Freuden 

— und da hat der König öffentlich meine Geſundheit getrun— 
ken, und hat mich dabei ſeiner Gnade verſichern laſſen. (Rachel 
ſchlägt einmal über das andere in die Hände.) — Ja, liebe Mutter! 

Und nun wollen wir wieder unſers Königs Geſundheit trinken. 

— Eingeſchenkt! Friſch! — Du, nimm Du das, liebe Mut⸗ 

ter! Und Er, nehm' Er dies, lieber Herr Küſter! Und ich 
will dies hier nehmen. So! — Und nun laßt uns alle zus 

ſammenſtoßen. (Er zieht die Mütze ab.) Es lebe der König! 
Küſter. Er lebe! 1 
Rachel. Er lebe! i 

Küſter (wiſcht ſich den Mund, nachdem er getrunken hat). Das 

ſchmeckt nach Mehr, meiner Treu! 

Rode. Aber hör' Er, Herr Küſter! Nun muß Er auch 
meinem Sohne wieder ſchreiben, wie ich mich an dem König 

revangirt habe, und daß er ſich bedanken, und ihn auch meiner 
Liebe verſichern ſoll. Vergeß Er's doch ja nicht! 

Küſter. Wie, Vater? Das wird ſich nimmermehr ſchicken. 
Rode. Was nicht? Was wird ſich's nicht ſchicken? — Der 

König, Herr Küſter, iſt ja ein Menſch, wie wir alle: und ſo muß 

es ihn ja freuen, denk' ich, daß er von Menſchen geliebt wird! 

Rachel. Wenn's denn aber Friede iſt, Vater — 

Rode. Je freilich! Hat er's doch ſelber geſchrieben! 
Rachel (mit Verlangen und Zärtlichkeit, indem fie die Hand auf 

Rodens Arm legt, und ihm froh in's Geſicht fieht). So kömmt er ja 

zurück, lieber Vater? So beſucht er uns ja? So werden wir 

ihn ja wiederſehen? a | 
Rode. Geduld, Mutter. Das alles werden wir hören. 



Der dankbare Sohn. : 15 
* 

Rachel. Ach, wenn er doch käme, eh' Gretchens Hoch— 
zeit würde! Das wäre doppelte Freude. 

Rode. Geduld! Geduld! Der Herr Küſter iſt ſo gut 

und lieſt weiter. — Vorher muß ich aber noch meines Sohnes 
Geſundheit trinken; und die, Mutter, bringe ich Dir zu. (Giebt 

ihr ein Glas, und ſtößt zuſammen.) Er war Dein Augapfel von Kin- 

des Beinen an, und er ſoll leben! 

Rachel (gerührt). Ich bedanke mich, Vater. 

Küſter (stößt auch an). Und ſoll grünen und blühen! 

Rachel. Ich bedank' mich, Herr Küſter. 
Rode (ſetzt das Glas weg). Hüpft mir doch immer das Herz, 

wenn ich meines Sohnes Geſundheit trinke! Gottes Segen ſei 

it ihm! — Ach! Er hat mir ein ſo gutes Zeugniß vor un— 
ſerm König gegeben; und ich, lieber Gott! (indem er freudig aufs 

t) ich gebe meinem Sohne vor Dir das Zeugniß: Er hat 

ankbar an mir gehandelt. Er hat ſich nicht meiner Niedrig— 

eit und meiner Armuth geſchämt. Er hat ſich's zur Freude 

gemacht, ſeinen grauen Vater zu ehren. — Es ſteht in meiner 
acht nicht, ihm zu vergelten; aber es ſteht in Deiner. 

Rachel. O leſ' er weiter, Herr Küſter! Vielleicht — 
Küſter (ſucht, wo er geblieben iſt, indem er ſich mit Roden wieder 

lederſezt, und Rachel auſmerkſam hinter den Tiſch tritt). „Mich zur 

„Tafel zu ziehen“ — — Wo blieb ich? — „Eure Gefund- 

heit zu, und befahl mir“ — ja da! — „und befahl mir, 

daß ich's Euch melden, und Euch feiner Gnade verſichern 
ſollte. Ich konnte mich nicht länger halten; denn mein gan— 

zes Herz war bewegt. Ich ſprang auf. Ich warf mich dem 
‚König zu Füßen. Ihre Majeſtät, ſagte ich, von allen Gna⸗ 

denbezeigungen, die Sie mir erwieſen haben“ — 
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Neunter Auftritt. 

Die Vorigen. Gretchen. 

Gretchen (ſchluchzend und ſchreiend). Ach helft! helft, Va— 

ter! Die Werber — 

Rode (erfhroden). Wie? Was? 

Gretchen (wie vorher). Die Werber, Vater — 

Rachel (ängſtlich auf Gretchen zulaufend). So komm doch nur 
zu Dir! Was hat ſich begeben? 

Gretchen. Als ich zu Micheln kam, Vater — 
Küſter. Nun da haben wir die Beſcherung! Gewiß ha⸗ 

ben ſie Micheln beim Leibe. 

Rachel. O Himmel! Was für ein Unglück! 
Rode. Mit Gewalt? Jetzt im Frieden? — Das Ding 

iſt nimmermehr richtig. 
Küfter. Im Frieden! Mit Eurem Frieden! — Als wenn in 

Königs Landen einen Augenblick Friede wäre! Als wenn win 
jemals ſagen könnten, wir wären der lieben Unſrigen ſicher 

Daß Gott erbarme! 
Rode (ärgerlich). Ha ſchweig Er, Herr Küſter! Laß & 

den König in Ruhe! Es geht mir immer an's Herz. — Wir 
ſpannen ja täglich unſere Stiere in's Joch; und wie meint CE. 

wohl, daß es am Ende mit unſern Aeckern werden würde, um 

mit den Stieren ſelbſt, wenn wir's nicht thaten? — Ein Mam 
wie Er, und ſolche Reden zu führen! | 

Gretchen. So geht doch nur, Vater! So ſucht doch 
nur, wie Ihr ihm loshelfen könnt! — Ihr ſeid ja ſein Va 

ter ſo gut, wie meiner, und vor Euch wird der Feldwebel Re 
6 | 
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ſpect haben; das weiß ich gewiß. Alle Menſchen haben Reſpect 
vor Euch. — 

Rode. Einfältiges Ding! Wenn alle Menſchen in un— 
ſerm Dorfe wohnten! 

Zehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Käthe. 

Käthe. Ich kann nicht mehr. Ich bin des Todes vor 
Angſt. 

Rachel. Ach, wie dauert Ihr mich, gute Mutter! Wäre 
doch jetzt unſer Sohn da, daß er uns helfen könnte! 

| Rode. Faßt Euch! Faßt Euch! Mich verdreußt's, daß 

ich ſo in meiner beſten Andacht geſtört werden muß. — Es 

wird ſo arg nicht ſeyn, wie Ihr's Euch vorſtellt. Er wird Euch 

nicht Euren einzigen Sohn vom Pfluge wegnehmen. Das wäre 
wohl neue Manier. — Ich will hin, und will mit ihm reden. 
Gretchen. Und ich auch, Vater. Ich will Euch nach. 
Ich will ſo lange weinen und bitten, bis wir ihn losgemacht 
haben. (Rode und Gretchen gehen ab.) 

Rachel (ihm nachrufend). Schone nur Deiner ſelbſt, Va— 
er! Mache Dich nur nicht unglücklich! 

Eilfter Auftritt. 

Rachel. Käthe. Der Küſter. 

Kuͤſter (zu Kathen). Eine fo liebe Witwe fo zu betrüben! 
hr den Biſſen Brot aus dem Munde zu nehmen! 

v. 2 
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Käthe. Ach, Herr Küſter! Ich bin erſchrocken, daß mir 
Hände und Füße zittern. * 

Küſter (ihr einen Stuhl gebend). Setzt Euch, ſetzt Euch, Mut⸗ 
ter! Wir müſſen immer das Beſte hoffen. — | 

Käthe. Schon zweie riffen ſie mir mit Gewalt aus den 
Armen fort, und meine Augen haben ſie nicht wieder geſehen. 

— Ach! ſie werden auch dieſen nicht wieder ſehen. 
Küſter (mit einem tröftlihen Tone). Findet Euch in Geduld, ö 

Mutter Käthe! Eine ſo gute Chriſtinn, wie Ihr, muß ſich zu 
faſſen wiſſen. 

Rachel (die bisher voll Ungeduld an der Scene gewartet). Him— 

mel! Es wird Lärmen im Dorf. Wenn nur der alte Vater 

nicht unglücklich wird! Wenn er nur ſeine Hitze hat mäßigen 

können! — Geh' Er doch nach, lieber Herr Küſter! 

Küſter. Ich? Ich? — | 

Rachel. Er ift ein Mann von Anſehen, Herr Küſter; 
ein Geiſtlicher. f 

Küſter. Ei nun ja! Deſto ſchlimmer für mich! 

Solche Buben, Mutter, find über die Geiſtlichkeit immer an 

liebſten her; und wenn ſie mir eines anhängen könnten 

Nein, nein, Mutter! Daß ich nicht fo ein Narr wäre! — 

Steck' Er feine Naſe in's Buch, würden fie ſprechen, und laß 

Er uns hier ungehudelt! In's Teufels Namen! — Gott ver 

zeih mir die Rede! — Und ich bin dann auch jähzornig, Mut 

ter; das könnte ein fchönes Unglück werden. — Nein, f 

da müßt' ich getrunken haben. 

Rachel. Er iſt unſer Freund, Herr Küſter, und Er wi 
uns nicht helfen? 

Küſter. So nehmt doch Vernunft an, Mutter! So 6 

x 

u 
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denkt doch nur, wes Standes ich bin! — Troſt könnt Ihr bei 
mir haben, ſo viel Ihr wollt; aber Euch zu helfen iſt meines 
Amtes nicht. Helft Ihr Euch ſelber! 

Zwölfter Auftritt. 

Die Vorigen. Rode. Gretchen. Michel. Der 
Feldwebel. Soldaten und einige alte Bauern. 

Käthe (lauft auf Micheln zu). Ich habe Dich wieder, mein 
Sohn? — O! ſie ſollen mir erſt das Leben nehmen, eh' ich 

Dich fahren laſſe! 

Gretchen (ihn ſtreichelnd). Du lieber, Du guter Michel! 

Feldwebel. Fort mit ihm! Marſch! — Was hilft hier 
les das Gewinſele? das Gewimmere? Damit iſt's nicht ge— 

han. 
Rode (den Feldwebel beim Arme nehmend). Laß Er mit ſich 

eden, Herr Feldwebel! 
* Die Bauern dale durch einander, da der eine dies, der andere 

nes ſagt, und fie immer einander wiederholen). Einen letzten Erben 

om Gute zu nehmen — Einen einzigen Sohn — Nein, das 
vil der König nicht haben — Das kann er nimmermehr ha— 
en wollen — 

Rode. Schweigt! Ich bitt' Euch Kinder. — Ihr macht 
das Uebel nur ärger. 

Feldwebel. Und wenn Ihr Euch auf die Köpfe ftelltet, 
r Schurken! (an die Taſche ſchlagend) Ich habe hier meine Or— 

e, und das iſt genug. Br; 

Die Bauern (wie zuvor). Ordre! Ordre! — Es ſteht 
25 



20 Der dankbare Sohn. 

nichts davon in der Ordre! — Ein Gut zu entblößen, iſt nie⸗ 
mals Ordre geweſen! 

Rode (den Bauern zuwinkend, daß ſie ſchweigen ſollen). Hieher, 

lieber Herr Feldwebel! Ein gutes Wort findet ja eine gute 
Statt. 

Feldwebel. Ein gutes Wort? Nun, darauf wart' ich 
ja nur. Laßt hören, von welchem Nachdruck es iſt! f 

Rode. Sieht Er, Herr Feldwebel? Ich liebe meinen 
König von Herzen, und der Himmel weiß, daß ich's Urſache 

habe. — Wenn ich nicht mit Gewißheit wüßte, daß der Friede 

gemacht, und der König ſchon auf dem Trocknen wäre; wenn 

ich ſähe, daß ihm das Waſſer an die Seele ginge, und daß 

er ſchon anfangen wollte zu ſinken — 

Feldwebel. Weiter nichts? Das iſt noch Alles Ge— 
wäſche. ' 

Rode. Ja, geb’ Er nur Acht, lieber Herr Feldwebel! 
Feldw ebel (ſich auf feinen Stock früsend), Nun? — i 

Rode. Dieſer junge Burſche hier ift der Bräutigam mei: 

ner Tochter, und iſt ein einziger Sohn; aber ich ſelbſt wollt 

ſprechen: In Gottes Namen nehm' Er ihn hin! Was kam 

er Wichtigers in der Welt zu thun haben, als für feinen Kö, 

nig zu fechten? — Nehm' Er auch mich hin! wollte ich ſpre 

chen. Mein Kopf iſt grau, und meine Knochen ſind mürb 

aber jo grau und jo mürbe noch nicht, daß ich nicht ſollte zu 

ſchlagen können. Die Freude über meinen Sohn hat mich noc 

jung erhalten. Ich will fechten, ſo lange ich ein Gewehr he 
ben kann; und wenn ich's vor Alter und Müdigkeit nicht meh 

kann, jo will ich noch die Jüngern um mich her bitten, fie 

brav zu halten; fo will ich mich dem in den Weg werfen, de 
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laufen will, und eh' er läuft, ſoll er mich alten Mann erſt zer— 

treten. — Ja, bei meiner Seele, Herr Feldwebel! ſo wollt' ich 

ſprechen, wenn es auf's Aeußerſte käme. 
Feldwebel. Und ich wollte ſprechen, Alter — daß Ihr 
nicht richtig im Kopfe wäret. 

Rode (einen Schritt zurück, und die Hand in die Seite). Wie, 

Herr? Iſt Er Soldat? 

Feldwebel (trosig). Das ſeht Ihr, daß ich es bin. 

Rode. An Seinem Rocke, Herr, aber nicht an Seiner 

Geſinnung. Wenn Er wahrhaftig Soldat wäre, ſo ſollt's Ihm 

lieb ſeyn, von Seinem König fo reden zu hören. 

Feldwebel (mit aufgehobenem Stocke). Ha, Ihr alter Grau— 

kopf: Ihr wagt es? — 

| Die Bauern. Keine Gewalt, wollen wir hoffen. Keine 
Gewalt! 

Rachel (angſilich). Ich bitte Dich, Vater — Du ſollteſt ihn 
su befänftigen ſuchen, und Du machſt ihn erſt böſe? 

Rode. Kurzum, Herr Feldwebel! Der Friede iſt gemacht; 
das iſt uns 5 und Seine üble Aufführung hier, die könnt' 

Ihm leicht zu Hauſe und Hofe kommen. Wenn Er hier den 
Herrn über uns nur ſpielt, ſo giebt's Leute in der Welt, die es 
iber Ihn wirklich find; und ſchriebe ich's meinem Sohne, dem 

Rittmeifter — 
Feldwebel (ſutzig). Wie? Was? Euer Sohn wäre ein 
Rittmeifter? 
Rode (trotzig). Vom Schwanenfelot'fchen Regimente, wenn 
r ihn kennt — Rittmeiſter Rode. 
Feldwebel. Alle Teufel! 
Rode (auf einmal vertraulich). O Er kennt ihn gewiß, lieber 
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Herr Feldwebel; ich ſeh' es. Er kömmt gewiß von der Ar⸗ 

mee, und kann mir dies und jenes von meinem Sohne erzäh— 

len? — (zu den Uebrigen im Sintergrunde, die bisher ein ſtummes Spiel 

zuſammen gemacht haben) Geht nur zurück, Kinder! Geht nur 

zurück! Der Herr Feldwebel ſoll ein Gläschen Wein mit mir 
trinken. N 

Feldwebel. Auch das! Meinetwegen! — Ihr könnt 
dann gehen, und meiner warten. Ich will ſchon nachkommen. 

(Käthe und Gretchen, die nun Micheln loszubekommen hoffen, ſind vergnügt 

um ihn her, und gehen ſammt Soldaten und Bauern ab.) 

Rode (zu Racheln). Noch eine Bouteille, Mutter! Ge- 
ſchwind! — (zum Feldwebel) Es iſt ein delicat Gläschen Wein. 

Küſter. Recht ſehr delicat; das iſt wahr. — (vor ſich) 
Und für jo einen Schurken nur zu delicat. (Rachel geht ab.) 

Dreizehnter Auftritt. 

Rode. Der Feldwebel. Der Küſter. 
Nachher auch Rachel. g 

Feldwebel. Alſo von eben dem Regimente, worunter 
ich Anfangs gedient habe? Eben der Rode, der mir einmal 
faſt alle Rippen im Leibe zerprügelt? — 8 ö 

Rode. Was Er mir ſagt, lieber Herr Feldwebel! Sind 

Sie ſo genau mit einander bekannt? 

Feldwebel. Ja zum Henker! Ich habe die Ehre. 
Rode (der ihm ein Glas reicht). Deſto beſſer! Deſto beſſer 

— Und führt denn mein Sohn eine ſo gute Fuchtel? t 
(Rachel bringt noch eine Bonteille.) 
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Feldwebel (nachdem er das Glas hinuntergeſtürzt). Daß ihn 
der Teufel mit ſeiner Fuchtel! — Um ſo einer Lapperei wil— 

len ſo zuzugerben! Weil ich ein Gläschen über Verordnung 

getrunken hatte. 

Rode (wieder einſchenkend). Nun das erfreut mich von gan— 
zem Herzen — 

Feldwebel. Wie? das erfreut Euch? 
Rode. Daß Er ihn kennt, lieber Herr Feldwebel! daß 
Er ihn kennt! — Und daß mein Sohn mir in der Liebe zur 
Ordnung ſo ähnlich iſt. Ich halte auch viel auf Ordnung. 

(Der Feldwebel ſtürzt das Glas noch einmal hinunter.) 

Küſter (ihm neidiſch zuſehend, vor ſich). So ſauf du und der 

Henker! 
Rode. Aber da Er vermuthlich von der Armee kömmt, 
lieber Herr Feldwebel, und da Er unter eben dem Regimente 

gedient hat, wobei mein Sohn ſteht, ſo weiß Er vielleicht, ob 

es nun bald abmarſchiren, und ob es wieder, wie vor dem 

Kriege, vertheilt werden wird? ob ich meinen Sohn bald wie— 
derſehen, und ob ich ihn hier in der Nähe behalten werde? 
Rachel. Ja, wenn Er das wüßte, Herr Feldwedel! Un— 

ſern Sohn wieder hier zu ſehen, das iſt die einzige Hoffnung, 
wofür wir noch leben. 
Feldwebel. Nun, nun! Was ich davon weiß, ſollt Ihr 
bald auch wiſſen. Schenkt vorher nur noch einmal ein! — 

Rode. Von Grund meines Herzens! Es iſt mir recht 
lieb, daß der Wein Ihm doch ſchmeckt. — Dieſen Wein giebt 
mir mein Sohn, daß ich mich in meinem Alter damit erquicken 

ſoll. 
Feldwebel (das Glas hinunterſtürzend). Burr! — 
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Küſter (wie vorhin). Daß du Gift ſaufen müßteſt! Um 

das Körbchen voll iſt's gethan. 
Rode (begierig). Und was weiß Er denn, lieber Herr Feld⸗ 

webel? 

Feldwebel. Nichts weiß ich, als daß Euer Wein ziem⸗ 

lich gut iſt, und daß ich noch mehr davon trinken würde, wenn 

ich nicht gleich zu haſtig getrunken hätte. — Burr! Er wis 

derſteht mir ſchon ganz. — Aber wenn es auch Champagner 

geweſen wäre, und wenn Ihr auch noch zehn Rittmeiſter zu 

Söhnen hättet, fo ſag' ich Euch, daß ich entweder Geld ſehen, 
oder Michel mit fort muß. Alſo kurz reſolvirt! ' 

Rode. Wie, Herr? So nimmt Er auch Geld? Und 

nimmt es von Königs eigenen Unterthanen? — 
Feldwebel. Ich ſo gut, wie der König! Warum nicht? 

— Geb’ ich Euch Micheln los, jo muß ich für ihn einen an- 

dern ſtellen, und dazu will Geld ſeyn. In der Luft kommen 

keine Soldaten geflogen, und aus der Erde wachſen ſie auf 

nicht. — Dreißig Thaler geſchafft, oder Marſch! 

Rode. Dreißig Thaler, Herr? Wie ſollt' ich die in del 
ganzen Dörfchen zuſammentreiben? — (Er langt ihm das Päckchen 
mit den zwölf Thalern hin.) Hier ſind ihrer zwölfe. 0 

Feldwebel. Was ſoll mir der Bettel? (indem er ſeine Hand 

zurückſtößt). Habt Ihr ſelbſt ſo viel Baarſchaft nicht, ſo lẽußt ! die 

Mutter herausrücken! 

Rode. Die Mutter, ſagt Er? Ein blutarmes Weib, das 
nichts weiter hat, als was ihr Sohn ihr mit der Arbeit ſeiner 
Hände erwirbt! 

Rachel. Hab' Er Mitleiden, lieber Herr Feldwebel! 
Feldwebel. Ich Mitleiden? Mit wem? | 
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Rachel. Mit uns allen, die Er unglücklich zu machen droht; 

mit einem jungen unſchuldigen Mädchen, das ſich über den Ver— 
luſt ihres Bräutigams nicht würde tröften können — 

Feldwebel (lachend). Hahaha! Iſt das Ding ſo verliebt? 

Rachel. Mit einer armen Witwe, die ohne ihres Sohnes 
Beiſtand verhungern müßte, und deren Thränen Ihn drücken 

würden. 

Feldwebel. O geht! geht! Bei einem Soldaten iſt das 
Lamentiren nicht angebracht. Was hat der mit dem Mitleiden 

zu thun? — In Feindes Land ſolltet Ihr kommen; da wird 

Euch anders gehauſt. Da heißt es: Geld heraus, oder Naſen 
und Ohren herunter! 

Küſter (ſchaudernd). Huhuhu! 

Feldwebel. Ja, wer da erſt lange Mitleiden hätte! — 
Ein Dutzend Zähne in den Rachen geſtoßen, oder halb zu 
Schanden geprügelt! Das geſchieht alle Tage. 
Kuſter (por ſich). Der Kerl geht mit dem Teufel um. 
Gott ſei bei uns! f 
Feldwebel. Fragt nur Euern Sohn, wenn er wieder— 

kömmt. Der hat's nicht beſſer gemacht. Meiner Seele nicht! 

— Kurz, Ihr habt noch ein Viertelſtündchen Bedenkzeit, und 
dann entweder Geld oder Marſch! (Er geht ab.) 

1 
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N Vierzehnter Auftritt. 

Rode. Rachel. Der Küſter. 

Rode (auf das Papier mit dem Gelde ſehend). Wie ſchwer wird 

mir dieſes Geld in der Hand! Hörtet Ihr, was der Böſewicht 
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fagte? Hörtet Ihr, was er von meinem Sohne ſagte? (Er 
ſieht Racheln und den Küſter unruhig an.) 

Rachel. Die unverſchämteſte Lüge, Vater! Es ſollte 

mir keinen Augenblick wehe thun, wenn Gretchens Unglück 
nicht wäre. 

Küfter. Ja gewiß, Rode! Die alte Mutter hat Rech 
Euer Sohn iſt ein wackrer, ehrlicher Mann. 

Rode. Und wär er's nicht, lieber Gott! Hätt' ich ihn 
und Dir für unrecht erworbenes Gut gedankt, und das mit 
Freuden genoſſen, was Andre mit Thränen verloren hätten. — 
Wie angſt und bange wird mir, daß ich's nur denken ſoll? — 

O dann wollt' ich arbeiten, bis mir das Blut aus den Hän⸗ 

den ſpränge. Ich wollt' ihm jeden Heller wieder erfegen. — — 

Doch nein! nein! Da ſtecke du nur wieder! (das Geld wieder zu 

ſich ſteckend) Ein Böſewicht verachtet gewiß feinen Vater. — 

Kommt, Kinder! kommt! Wir wollen doch nachgehen. Wir 
wollen doch Micheln ein Stück Weges begleiten. — Ob er ein 

acht oder vierzehn Tage fort iſt, oder nicht! Mein Sohn wird 
ihm ſchon wieder loshelfen. | 

Rachel. Aber Gretchen, Vater! das arme Gretchen! Wie 

werd' ich ſie tröſten können? 

\ 

(Gehen ab.) 1 
‘ 
1 

Funfzehnter Auftritt. 

Der Küſter (allein). 

0 (Er ſieht beſtändig nach der Bouteille, und kehrt endlich an der Scene 

wieder um.) Ein acht, vierzehn Tage? Da kömmt er ja ohne 
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dies bald zurück. Was ſoll ich denn mitgehen? — Ich denke, 
ich will noch ein Gläschen trinken, damit der Wein nicht ver— 

raucht, und derweile den Brief vollends hinausleſen (den er bis— 
der in der Hand gehalten). Ich bin doch neugierig geworden. (Er 

ſchenkt ein und lieſt, indem er ſich dazu fest.) — Den Sechſten? Holla! 

Der iſt ja als geſtern geweſen. — (Er lieſt wieder ſehr begierig) 

Den Siebenten? — (auffpringend) O nun iſt Micheln und Gret— 
chen und allen geholfen. Ich muß die Eltern zurückrufen. (Er 

trinkt eilig das Glas aus, und läuft an die Scene) Vater Rode! Mut⸗ 

ter Rachel! (noch einmal) Vater Rode! Mutter Rachel! (dann 

winkt er) Kommt! Kommt! — Was werden die beiden Alten 
für Freude haben! Was für Freude ich ſelbſt, daß ich's ihnen 
ankündigen ſoll! 

Sechszehnter Auftritt. 

b Rode. Rachel. Der Küfter. 

Rode. Schon wieder was Neues? — Aber Er ſieht ja 

ſo vergnügt aus, Herr Küſter? 
Küſter. Ja, was gebt Ihr mir, wenn ich Euch Micheln 

| noch heut wieder auf freien Fuß ſtelle? — (auf das Papier ſchla— 

gend) Hier, hier im Briefe ſteht's! 

Rachel. Im Briefe? In meines Sohnes Briefe? 
Küſter. Nicht anders! Er kömmt heute noch her. 

Rode. Er kömmt heute noch her? — O geſchwinde, Herr 
Küſter! Um's Himmels willen! 

* 

Küſter. Nun dann! Hört nur zu! (Er lieſt) „Auch un— 
„ſer Regiment, lieber Vater, hat ſchon Ordre zum Abmarſche 
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„erhalten. Den Sechſten kommenden Monats wird das Ba- 

„taillon, bei welchem ich ſtehe, vor Eurem Dorfe vorbeigehen.“ 

— Seht Ihr, Rode? Das iſt als geſtern geweſen. 
Rode. Iſt es möglich, Herr Küſter? Was ſagt Er? 

Rachel. Als geſtern? Und er iſt noch nicht da? — 

9 
> 

1 

Küſter. Gebt nur Acht! Hört nur erſt weiter! (Er lieſt 

wieder) „Auf's längſte, Vater, geſchieht es früh Morgens den 

„Siebenten;“ — Das iſt nun, als heute, Rode — „und weil 

„ich da nur eine Viertelmeile von Eurem Dorfe entfernt bin, 

„ſo will ich die Escadron indeß dem Leutnant übergeben, um 

„zu Euch hinüber zu reiten. Ich werde wenigſtens Euch und 

„meine alte liebe Mutter ſehen und küſſen.“ — 

Rode (mit der größten Lebhaftigkeit). O Freude über Freude! 

So kömmt er! — Ich will hinaus, Mutter. Ich will in's 

Freie hinaus. Ich will ihm ſchon von ferne meine Arme ent- 

gegenbreiten. Ich will ihm zurufen, ſobald ich ihn ſehe: O 
mein Sohn! o mein Herzensſohn! — 

Rachel. Bleib, bleib! (indem ſie ihn aufhält) Wie werd' ich 

Dir nachkönnen, da ich fo ſchwach bin? — Soll er denn glau— 
ben, daß ich ihn weniger liebe? 

Küſter. Ja, bleibt, Rode! Gebt die zwölf Thaler her⸗ 
aus! Macht geſchwind! 

Rode. Die zwölf Thaler? Wozu? — 
Küſter. Um den Feldwebel noch aufzuhalten; um ſie ihm 

auf Abſchlag der dreißig zu geben, und wenn nachher Euer Sohn 

kömmt — — 

Rode. Gut! gut! Hier hat Er, Herr Küſter! Hier ſind die | 

zwölf Thaler! Mach' Er! Lauf’ Er! Seh’ Er zu, was Er aus⸗ 
richten kann! Ich ſelbſt habe unmöglich Zeit. (Der Küſter eilt ab.) 
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Siebenzehnter Auftritt. 

| Rode. Rachel. 

Rachel. Nur nicht fort, Vater! Ich bitte Dich. Ich 

würde vor lauter Ungeduld nicht wiſſen, wo ich mich ließe. — 

Tritt lieber hier auf die Anhöhe! Da wirſt Du ihn eher ſehen. 

| Rode. Ja, das will ich! Das will ich! Mein ganzes 
Blut iſt lebendig geworden. — 

Rachel (wahrend daß Rode hinaufſteigt). Und kömmt er denn 

wieder, o Himmel? Kömmt er nach jo viel langen Jahren das 

erſtemal wieder? — Ach! wie ſchlägt mir das Herz! Ich hatte 
Freude, als er zur Welt kam, aber dieſe Freude iſt größer. — 

(Sie ruft hinauf) Nun, Vater! Siehſt Du noch nichts? — 
N Rode tritt auf die Zehen, und hält die Hand über den Augen vor). 

Noch nichts, Mutter! Die Sonne blendet mich noch. 

| Rachel. O wenn wir uns nur nicht vergebens gefreut ha— 
ben! — (wieder Hinaufrufend) Siehſt Du denn noch nichts, Vater? 

Rode. Ha dort unten! Es blinkt. — Dort kommen ſie 

aus dem Thale heraus. Dort geht's über den Berg hinüber. 
— Pferd an Pferd, und Kopf an Kopf! — Sie ſind es, Mut⸗ 

ter. Sie ſind es. 

Rachel. Und unſer Sohn? — 
N Rode. Gedukde Dich nur! Er kann nun fo weit nicht 

mehr ſeyn. — (indem ſie auch ſchon hinaufſteigen will) Wart! Wart!“ 

Was kommt denn hier zur Seite geritten? In vollem Galopp, 

und ſchon ganz nahe am Dorfe? — (Er wirft die Mütze in die Höhe) 

Mutter! Mutter! Da ſpringt er herab. Es iſt Fritze. 

Rachel. O Gott, wie wird mir! Ich muß ihm ent— 
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gegenlaufen. (Sie eilt mit ausgebreiteten Armen vom Theater, und man 

hört hinter der Scene) Mein Sohn! — Meine Mutter! 

Achtzehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Der Rittmeiſter. 

Rittmeiſter (der eben hereintritt, da Rode wieder unten iſt). Als 

ter, ehrwürdiger Vater! (Sie eilen mit offenen Armen einander ent 
gegen.) 

Rode. Ach, mein Sohn! — (ihn wieder umarmend) Noch 

einmal, mein Sohn! — Jetzt erſt fühle ich, daß meine Arme 

ſchon keine Kraft mehr haben. Ich kann Dich nicht ſo an mein 
Herz drücken, wie ich es wollte. — Aber meine Thränen mö— 
gen Dir alles ſagen. Du haſt einen dankbaren Vater! 

Rachel (die eine Hand auf ſeiner Schulter, indem ſie mit der andern 

eine von ſeinen nimmt). O ja! und eine eben ſo dankbare Mutter! 

Rittmeiſter. Liebe Eltern! Was ſprecht Ihr von Dank— 

barkeit? Seid Ihr ſie mir, oder bin ich ſie Euch ſchuldig? — 

Rode. Schweig, ſchweig, liebſter Sohn! Ich will's Gott g 
und will's aller Welt ſagen, daß Du mir mehr vergolten haſt, 

als was ich Dir gegeben habe. — Du biſt der ganze Troſt, 
das ganze Glück meines Alters. Du erhältſt, Du verlängerſt 
mein Leben. 

Rachel. Du machſt uns tauſendfache, unausſprechliche 

Freude. 

Rittmeiſter. Und iſt nicht eben das die größte Freude 
für mich? Würde mein Glück ein Glück ſeyn, wenn Eure Liebe 

— 

Sr 

nicht Theil daran nähme? — Glaubt es mir, meine Eltern! 
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meine rechtſchaffenen Eltern! Ihr ſeid mir immer gegenwärtig 

geweſen. Ich habe bei meinem Glücke wenig daran gedacht, 

wie viel ich ſelbſt könnte gewonnen haben. Ich hab' es nur 

dann genoſſen, wenn ich mir Euer Vergnügen darüber vorſtellte. 

— Und auch jetzt — jetzt in dieſem glücklichſten Augenblick — 
wie durchdringt mich doch Eure Zärtlichkeit! Wie entzücken 

mich doch die Thränen, die ich in Euren Augen ſehe! — (von 
jedem eine Hand nehmend, und fie wechſelsweiſe anblickend) O meine El— 

tern! Ich kann mich an Eurem theuren Anblicke noch nicht er— 

ſattigen. — Doch faßt Euch! Faßt Euch! Mein jetziger Auf- 

enthalt wird nur kurz ſeyn. — Was macht Ihr? Wie lebt 

‚Ir? Wo iſt meine Schweſter, die ich nur in der Wiege ge— 
kannt habe? Laßt mich ſie ſehen! 

Rode. Ja, ja! ich will laufen, Sohn; ich will laufen. — 
nach einigen Schritten wieder umfehrend) Aber, Himmel! in was für 

Verwirrung ich bin! Ich muß Dir erſt ſagen — 
Rachel. Liebſter Sohn; ſie wäre ohne dich vielleicht un— 
glücklich geworden. Eben jetzt — 

Rode. Dieſen Augenblick nahm ihr ein Unterofficier ihren 
‚Bräutigam weg; aber zum Glück iſt er noch hier. — Er er— 

wartet ein Löſegeld von dreißig Thalern, das ich ihm verſpre— 

chen ließ, weil ich auf Deine Ankunft hoffte. O der Freude, 
daß Du nun da biſt! 

Rlaiittmeiſter. Geht, geht, lieber Vater! Lockt ihn hie— 
her, und ſagt ihm kein Wort davon, daß ich hier bin. Auch 
meiner Schweiter jagt nichts! 

Rode. Lieber Gott! Wie will ich das machen? — Ich 
möchte lieber mit lauter Stimme allen Menſchen entgegenrufen: 

Er iſt da! Er iſt da! (geht ab.) 



32 Der dankbare Sohn. 75 

Neunzehnter Auftritt. 

Rachel. Der Rittmeiſter. 

Rittmeiſter (ſieht ſich erſt um, und nimmt dann feine Mutter 

bei der Hand). Wie ſchön iſt's doch hier! Jetzt erſt ſehe ich, daß 

ich an meinem Geburtsorte bin. — Dort iſt die Hütte, Mut⸗ 

ter, nach der ich jo oft mich zurückſehnte. Hier der Platz, wo 

wir uns an ſchönen Sommerabenden mit unſern Nachbarn in's 

Grüne ſetzten. Dort wieder die Anhöhe, die ich mir immer zu 
meinen Spielen wählte. — O ihr Jahre der Kindheit! Süße, 
glückſelige Jahre! Und wohin ich nun ſehe, Mutter, da fallen 

mir wieder Proben von Eurer Zärtlichkeit ein. Doch ich wun⸗ 

dere mich über Euch. Eure Freude iſt ja ſo ſtumm? Ä 

Rachel. Sie ift zu groß, liebſter Sohn. Sie kann nicht 

aus meinem Herzen hervor. Ich möchte lieber allein gehen, 
um auszuweinen. Und dann denke ich auch — 

Rittmeiſter. Haltet nicht inne, Mutter! Was denkt 

Ihr? — ö 

Rachel. Daß Du nun doch nicht mehr unſers Gleichen 
biſt; daß Du für uns zu vornehm geworden. 

Rittmeiſter. Ich zu vornehm für Euch? O erſtickt die- 

ſen Gedanken! — Seid nicht Ihr meine Mutter? Bin nicht 

ich Euer Sohn? Müßt Ihr mir nicht ewig lieb und ehrwür⸗ 

dig ſeyn? Bin ich nicht überzeugt, daß kein Herz in der Welt 
iſt, dem ich ſo theuer wäre, als Eurem Herzen? Und ſoll denn 

nicht auch das meinige für Euch am meiſten empfinden? (Er 

umfaßt und küßt ſie) Glaubt mir doch, Mutter! Ich liebe Euch 

eben ſo herzlich, eben ſo inbrünſtig, als jemals. 
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Rachel. Ja, ich glaub' es Dir, und ich verdien's auch 

um Dich. So manche traurige Nacht hab' ich an Deines Va— 
ters Seite gelegen, und mich müde geweint. Ich dachte immer, 

ich würde Dich niemals wiederſehen. 

Zwanzigſter Auftritt. 

Die Vorigen. Gretchen. 

Gretchen (vor ſich, indem fie kommt). Was muß es denn 
geben, daß der Vater mich herſchickt? — (erſchrocken) Holla! Ein 

Officer! — 

Rittmeiſter cleiie zu Rachel). Iſt fie das, Mutter? (dieſe 
winkt ihm, und er geht auf fie zu, um fie zu küſſen) Welch ein liebens— 

würdiges Mädchen! 

| Gretchen (wehrt ih). O pfui doch, Herr Officier! 
Rachel. Wie, Gretchen? Es iſt ja Dein lieber Bruder. 

| Rittmeiſter (zu Rachel). Die großen Augen, womit fie 

mich anſieht! — Ja, Dein Bruder, Gretchen, und ich will hof— 

fen, Dein lieber Bruder. 

Gretchen indem ſie ihm freundlich näher tritt). Doch wohl 

nicht Bruder Fritze? 
Rittmeister (fie küſſend). Allerliebſte Vertraulichkeit! 

N Gretchen (läuft vor Freuden außer ſich zu ihrer Mutter). O 

Himmel, Mutter! Da ſind wir ja aus allen unſern Sorgen 

beraus. 

! 
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Ein und zwanzigſter Auftritt. 

Die Vorigen. Rode. Der Feldwebel. Der Küfter. 
Michel. Käthe, und Bauern aus dem Dorfe. 

Rode (auf feinen Sohn zeigend). Hier, Herr Feldwebel! ift 

der Mann, der ihm die dreißig Thaler bezahlen will. 

Feldwebel eerſchrocken). Was ſeh' ich? Ein Officier? 
(Er zieht ehrerbietig den Hut herunter. Gretchen läuft auf ihren Bräutiz 

gam zu. Die Bauern ſehen bald auf einander, bald auf den Rittmeiſter, 

und ſcheinen ſich zu verſtehen zu geben, daß es Rodens Sohn iſt.) 

Rode. Ja, das iſt er, Ihr Kinder. Es iſt mein Sohn. | 

Freuet Euch alle mit mir! Wie kann ich allein mich genug 

freuen? 

Rittmeiſter. Er hat hier gewaltſam geworben, mein 

Freund? Wo iſt Seine Ordre? — 

Feldwebel (überreicht fie ihm mit einer furchtſamen Miene). Hier, 

Herr Rittmeiſter! ' 

Rittmeiſter. Von welcher Compagnie iſt Er? 

Feldwebel. Von des Hauptmanns von Blumenthal 
ſeiner. f 0 

Rittmeiſter (nachdem er die Ordre geleſen). Und Ihr unter⸗ 

ſteht Euch, mir dieſe falſche Ordre zu überreichen? — Ich kenne 

Euren Hauptmann, und ich kenne auch Euch. Was iſt Eure Ab⸗ 

ſicht geweſen? Erſt von Königs Unterthanen Geld zu erpreſ- 

ſen, und nachher, weil Ihr hier an der Gränze ſeid, aus ſeinen 
Dienſten zu deſertiren? 

Feldwebel (in bittendem Tone). Herr Rittmeiſter — 
Rittmeiſter. Schweigt, Nichtswürdiger! Ihr habt von 
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jeher den Soldatenſtand nur als einen Freiheitsbrief zu Bos— 

heiten und Niedertraächtigkeiten geliebt. Es iſt Zeit, daß Ihr 
Eure Strafe erhaltet. — (Zu den Bauern im Hintergrunde) Nehmt 

ihn in Verhaft, Ihr Leute, bis auf weitere Ordre! Bemäch— 

tigt Euch ſeiner Mitſchuldigen, und führt ſie ſämmtlich zum Rich— 
ter! (Die Bauern gehen mit dem Feldwebel, bis auf einige wenige, ab.) 

Letzter Auftritt. 

Die Vorigen, ohne den Feldwebel, und einige 

Bauern. 

Rittmeiſter. Komm, Gretchen! Kommt, Michel! Ihr 
ſeid mein liebes Geſchwiſter, und ich verſpreche Euch, auf Eure 

Hochzeit zu kommen. Ich ſelbſt will ſie ausrichten. 
Käthe und Michel. Ach, lieber Herr Rittmeiſter! 
Die Bauern ckommen vertraulich herzu). Der brave Herre! 

Er ſchämt ſich doch unſer nicht. — Tauſendmal willkommen, 

Herr Rittmeiſter! Ja, wir haben auch immer eine rechte Freude 

gehabt, wenn wir von Ihnen gehört haben. (Der Rittmeifter giebt 
jedem die Hand, und unter andern auch dem Küſter, der mit vielen Com— 

plimenten herzutritt.) 

Rode. Alles, Sohn, Alles was ich von Dir ſehe, erfreut 
mich. — Aber noch mehr, was ich vorhin von Dir hörte. Du 

haft gewiß in Deinem Soldatenſtande immer rechtſchaffen ge— 

Handelt? 

Rittmeiſter. Immer, mein lieber Vater! Das verdanke 
ch Euren und meiner Mutter Lehren. Es ſoll kein Ort in der 

Welt ſeyn, wo man mir flucht; aber ich hoffe, daß mancher 
35 
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ſeyn ſoll, wo man mich ſegnet. — (Nach der Uhr ſehend) Doch, 

meine Zeit iſt ſchon um. Ich muß fort, liebſte Eltern! 

Rachel. Schon fort? Schon fort? 
Rode. O einen Augenblick noch! Wir ſind ja Deiner 

kaum froh geworden. 
Rittmeiſter. Ich muß fort, liebſte Eltern. Glaubt, daß 

mein eignes Herz mich hier feſthalten würde, wenn nicht meine 

Pflicht mich zurückriefe! — Darf ich nun noch worum bitten, 

ehe ich gehe? 
Rode und Rachel. Um Alles! Um Alles! — 

Rittmeiſter. So kommt, liebſte Eltern! Kommt, und 

begebt Euch bei mir zu wohnen! Herrſchet in meinem Hauſe, 

ſo wie Ihr in meinem Herzen herrſchet! Laßt Alles, was mein 
iſt, auch Euer ſeyn! 

Rode und Rachel. — Liebſter Sohn! 
Rittmeiſter. Nein, wenn Ihr's ungerne thut. — Es 

iſt kein Glück für mich, ſobald es keines für Euch iſt. 

Rode. Wir ſind alt, liebſter Sohn, und wir erwarten 

den Tod. Laß uns hier ſterben, wo wir gelebt haben! Laß 

uns in dieſer kleinen Hütte ſterben, die uns ſo lieb iſt! In 

dieſer Hütte biſt Du geboren worden. — Nur beſuch' uns hier 

oft; darum bitten wir Dich. 

Rittmeiſter. Gewiß! Gewiß! 

Rachel. Und wir, liebſter Sohn, wir wollen Dich wie— 
der beſuchen. Wir wollen uns an Deiner Seite manchen Freu— 

dentag machen, und auf jedem Hin- und Herwege wollen wir 

Gott danken, daß er uns einen ſolchen Sohn gab. 

— —— 

1 * 

| 

| 
| 
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Perſonen: 

Der Fürſt von ***. 
Frau von Detmund. 
Fähnrich von Detmund, ihr älterer Sohn. 
Der Edelfnabe, ihr jüngerer Sohn. 
Hauptmann von ***. 
Der Director des Fürſtlichen Gymnaſiums. 
Ein Kammerdiener. 

Die Scene: ein Vorzimmer. Durch zwei offene Flügelthüren ſieht man in 1 

ein Cabinet, worin ein Feldbett ſteht. Vor dem Bette befinden ſich auf 

einem Tabouret eine brennende Lampe und eine Uhr. 



Erſter Auftritt. 

Der Fürſt (liegt beinahe völlig angekleidet, mit über ſich geworfenem 

Mantel auf dem Feldbette). Der Edelfnabe (Hat fih im Vor— 

zimmer in einen Seſſel geworfen und ſchläft). 

Der Fürſt (erwachend). 

Das heißt geſchlafen! — O Gottlob, daß es Friede iſt! Nun 

ſchlaft man wieder, von Sorgen und vom Lärm ungeweckt. — 

Nach der Uhr ſehend) Zwei Uhr? Erſt zwei Uhr? — Es muß wei⸗ 
ter ſeyn. Ich habe länger gelegen. — (Er ruft) Page! Page! 

Der Edelknabe (fährt in die Höhe und fällt wieder zurück). He! 

He! — Dieſen Augenblick! — Gleich! 

Der Fürſt. Keiner da? Keine Antwort? 
Der Edelknabe (wirft ſich herum und murmelt). Ich bin ja 

nur jetzt — nur ſo eben — Ich habe ja noch ſo wenig — — 

Der Fürſt. Das ſpricht doch. Wer wäre denn das? — 
(Indem er den Schirm von der Lampe zurückſchlägt und hinſieht) Ach! 

iſts möglich? Das Kind? — Hat das bei mir, oder hab' ich 

bei ihm wachen ſollen? Was hat man gedacht? 
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Der Edelknabe (if aufgetaumelt und reibt ſich die Augen). Gnä- 

digſter Herr? — 

Der Fürſt. Komm, komm, Kleiner! Ermuntere Dich! — 
Zieh' Deine Uhr heraus! Meine hier iſt mir abgelaufen. 

Der Edelknabe (hätt ſich an die Armlehne des Seſſels und nickt). 

Wie? — wie, gnädigſter Herr? 

Der Fürſt (lachend). Du biſt trunken vor Schlaf. Du 
machſt die drolligſte Figur von der Welt. Ich möchte Dich gleich 

ſo gemalt haben. — Die Uhr, ſag' ich, die Uhr ſollſt Du heraus— 
ziehen. Du ſollſt ſehen, was die Zeit iſt. 

Der Edelknabe tiydem er langſam näher tritt). Die Uhr, 

gnädigſter Herr? — Ach, verzeihen Sie! ich habe keine. 

Der Fürſt. Du träumſt noch. Was wollteſt Du keine 
Uhr haben? 

Der Edelknabe. Ich habe noch nie eine gehabt. 
Der Fürſt. Noch nie? Das iſt viel. — Dein Vater ſchickt 

Dich hieher, und giebt Dir nicht einmal das Nothwendigſte? das 
Einzige, was Du zu meiner Aufwartung brauchſt? — 

Der Edelknabe. Ja, wenn ich noch einen Vater hätte! 
Der Fürſt. Du haſt keinen mehr? — 
Der Edelknabe. Er iſt geſtorben, eh' ich zur Welt ge— 

kommen. Ich hab' ihn niemals gekannt. 
Der Fürſt. Du armer Knabe! — Aber ſo konnte doch 

Deine Mutter, Dein Vormund — 

Der Edelknabe. Meine Mutter, gnädigſter Herr? — 

Ach! Sie wiſſen nur nicht. Die iſt fo unglücklich! fo arm! 

Sie hat an mich ihr Letztes gewandt, und zu einer Uhr war 

nichts übrig. — Mein Vormund ſagte, ich brauchte eine; — aber 

(gähnend) er hat mir noch keine geſchafft. 
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Der Fürst. Wer iſt Dein Vormund? — 
Der Edelknabe. Mein Vetter, gnadigſter Herr. 

Der Fürſt (lachend). Sehr wohl! Aber der Vettern giebt's 
viel in der Welt. — Alſo wer iſt Dein Vetter? 

Der Edelknabe. Er iſt hier — Hauptmann unter der 
Garde. Er hat hier heute die Wache. 

Der Fürſt. Ach ja! Ich erinnere mich. Eben der, von 

deſſen Händen ich Dich erhalten habe. — (Ihm das Licht gebend) 

Da nimm, Kleiner! Halt feſt! In dem Cabinet, dort zur Seite 

(indem er darauf hinzeigt) müſſen zwei Uhren unter dem Spiegel 

hangen. Bring’ mir die zur Rechten, und nimm Dich in 

Acht mit dem Lichte! 

Der Edelknabe (abgehend). Ja, gnädigſter Herr. 

Zweiter Auftritt. 

Der Fürſt (allein). 

Ein guter Knabe! So aufrichtig, ſo freundlich, ſo dreiſt! 

— Ich glaube, wenn ſein kleines Herz Geheimniſſe hätte, ich 

wollte ſie alle von ihm herausfragen. — O ſo ein Mann für 

ein Kind! und ſo ein Mann dann mein Freund! — Was will 

ich? Ich träume wohl gar. — Nein, das Schickſal hat den Für⸗ 

ſten der kleinern Glückſeligkeiten zu viel geſchenkt; es wäre unge— 

recht, wenn es ihnen auch die größte gewährte. — Schade nur, 
daß das Kind mir zu klein iſt! Ich kann es nicht brauchen. Ich 

muß es der Mutter zurückſchicken. 
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Dritter Auftritt. 

Der Fürſt. Der Edelknabe. 

Der Edelknabe (mit uhr und Licht). Es iſt um fünf, gnä— 
digſter Herr. 

Der Fürſt. Alſo bald Morgen! Ich dacht! es. — (Die 
Uhr ihm abnehmend) Aber iſt denn das die Uhr, die ich Dir Taste?! 

die Uhr, die zur Rechten hing? 

Der Edelknabe. Nicht? — Ich glaubte es doch. — 
Der Fürſt. Und wäre ſie's auch geweſen, Kleiner! Hät⸗ 

teſt Du Deinen Vortheil verſtanden, Du hätteſt nach der andern 

gegriffen. Denn die hier, voll Brillanten — was wäre wohl 

die einem Kinde nütze? — Oder haft Du vielleicht Deinen Vor= 
theil zu gut verſtanden? Iſt Dir's gegangen, wie manchem, der 

alles verliert, weil er zu viel gewinnen will? — Sprich! 
Der Edelknabe. Wie das? Ich verſtehe Sie nicht. 

Der Fürſt. So muß ich deutlicher reden. — Du weißt 
doch, was Rechts und Links iſt? 

Der Edelknabe ſ ich beſinnend, indem er auf feine Hände ſieht). 

Rechts und Links, gnädigſter Herr? — 
Der Fürſt (die Hand auf feiner Schulter). Geh', geh', a 

Knabe! Du magft es noch eben fo wenig, als Gutes und Bö⸗ 

ſes, zu unterſcheiden wiſſen. Und daß Du den ae nie 

erfahren möchteſt! — Aber jetzt lauf! Rufe mir Deinen Vetter, 

den Hauptmann! Er ſoll hereinkommen. Hier herein vor mein 

Bett. Sage ihm das! | 

1 
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Vierter Auftritt. 

Der Fürft (wieder allein). 

Sehr unſchuldig! Sehr liebenswürdig! Um deſto mehr ſoll 
er fort. — Der Hof, ſagt man, iſt der Ort der Verführung. 

Ich kann nicht zugeben, daß er verführt werde. — Aber fort 

ſoll er? Wohin? — Wenn die Mutter jo arm wäre, wie er 
ſie macht; ſo außerordentlich arm, daß ſie das Kind nicht er— 

ziehen könnte. — Ich muß das hören. Der Hauptmann muß 
mir das näher ſagen. 

Fünfter Auftritt. 

Der Fürſt. Der Edelknabe. 

Der Edelknabe. Er kommt, gnädigfter Herr. 
Der Fürſt. Nun? Wie ſteht's denn? Wie iſt's? — Du 

ſprichſt ja mit einer ſo trübſeligen Stimme. Biſt Du noch müde? 

Der Edelknabe. Ach ja! — Ein wenig! 
Der Fürſt. Wenn es weiter nichts iſt! Wirf Dich im— 

mer wieder in Deinen Seſſel! — Ich bin ein Kind geweſen, wie 

Du. Ich weiß, wie füß in der Kindheit der Schlaf ift. — Wirf 
Dich hinein, ſag' ich! Ich erlaube es Dir. (Lachend, indem der Knabe 

geht, und ſich wieder in die Stellung zum Schlafen hinwirft) Dachte ich's 

nicht? Er läßt ſich das nicht umſonſt geſagt ſeyn. 
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Sechster Auftritt. 

Der Fürſt. Der Edelfnabe (der fogleih wieder einſchläft). 
Der Hauptmann. 

Der Hauptmann. Ihre Durchlaucht? — f 
Der Fürſt. Treten Sie her, Herr Hauptmann! — Was 

dünkt Ihnen zu dem kleinen Boten, den ich Ihnen geſchickt habe? 

Wozu, glauben Sie, daß ich ihn brauchen könnte? — Zur Auf- 

wartung? 

Der Hauptmann (die Achſel zuckend). Er iſt freilich zu 
klein. ' 

Der Fürſt. Oder zum Ausſchicken? Zum Wegreiten? — 
Der Hauptmann. Ich fürchte wahrlich, er würde nicht 

wieder kommen. 

Der Fürſt. Oder des Nachts hier zu wachen? 
Der Hauptmann (lächelnd). Je nun — wenn Euer 

Durchlaucht nur Selber ſchliefen — N 

Der Fürſt. Alſo wozu, Herr Hauptmann? Zu nichts! 

Das iſt klar. — Doch Sie wollten auch nicht, daß er mir, ſon⸗ 

dern daß ich ihm nützte. Sie wollten ihm hier Erziehung ver⸗ 

ſchaffen. Sie ſagten mir von der Armuth der Mutter. — St 
fie denn wirklich ſo arm? 

Der Hauptmann (die Hand vor der Bruſt). Wirklich! 

wirklich, gnädigſter Herr! | 

Der Fürſt. Und geworden? Wodurch? 
Der Hauptmann. Durch eben den Krieg, wodurch An— 

dere reich wurden. — Frei von Schuld war ihr Gut nie ges’ 

weſen; jetzt ift es völlig in fremder Hand: Alles iſt abgebrannt, 
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ausgeplündert, zu Grund und zu Boden geriſſen; kein Ziegel 

auf dem Dache gehört mehr ihre. — Dazu kommen Proeeſſe, 
gnadigſter Herr; die find hinter dem Kriege drein, wie die Peſt 

hinter dem Hunger: und ehe ſie aus werden, da müſſen Kin⸗ 

der und Kindeskinder verderben. — Zum größten Glück für ſie, 

ſind ihre Söhne verſorgt: der jüngſte iſt hier bei Euer Durch— 

laucht; der älteſte iſt Fähnrich unter der Garde: fie hilft ſich 

denn durch, wie ſie kann — 

Der Fürſt. Sehr elend vermuthlich? 

Der Hauptmann. Das errathen Euer Durchlaucht. — 
(Kalt) Sie lebt da in einer armſeligen Hütte; ganz allein und 

verlaſſen; ich komme nie zu ihr hin; ich bin ihr Bruder, und es 

würde mich jammern, wenn ich es anſähe. 

Der Fürft. Ihr Bruder ſind Sie? 
Der Hauptmann. Leider, gnadigſter Herr! 

Diäer Fürſt (eerachtlich). Leider? — Und kommen nie zu 
ihr hin? — Ich verſtehe, Herr Hauptmann. Sie würden Sich 
ihres Elends nur ſchämen, oder wenn Sie Sich rühren ließen, 

würden Sie Unkoſten haben. (Der Hauptmann geräth in Verwirrung.) 

— Wie heißt Ihre Schweſter? 
Der Hauptmann. Von Detmund, gnädigfter Herr. 
Dier Fürst (nachſinnend). Von Detmund! Von Detmund! 

— Hatt' ich nicht unter meinen Truppen einen Major von Det- 

mund? 
Der Hauptmann. Ganz recht, gnädigſter Herr! — 

Der Fürſt. Der gleich im erſten Feldzuge blieb? — 
‚ Der Hauptmann. Im erſten Feldzuge! Ganz recht! 
— Das war der Vater des Fähnrichs und dieſes Kleinen. — 

Er war ein rechtſchaffener Mann. Er ſtieg auf eine Sturm— 
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leiter, als wenn er zum Tanze ginge. Er hatte Herz, wie ein 
Löwe. 

Der Fürſt. Und wie ein Menſch! Das will noch meh 
ſagen, Herr Hauptmann. — Ich erinnere mich ſeiner ſehr wohl, | 
und ich wünschte — 

Der Hauptmann (einen Schritt näher tretend), Was wünſch⸗ 
ten Euer Durchlaucht? — ) 

Der Fürſt. Die Bekanntſchaft feiner Witwe zu machen. 
Der Hauptmann. Das können Sie dieſen Augenblick. 

Sie iſt hier. 5 
Der Fürſt. Sie iſt hier? — Schicken Sie zu ihr, Herr 

Hauptmann! Sobald ſie auf iſt, ſoll ſie hieher kommen. — 
Ich will fie ſehen, und will ihr das Kind wieder zurückgeben. 

Der Hauptmann (bittend). Gnädigſter Herr — 
Der Fürſt. Doch braucht ihr das nicht geſagt zu wer- 

den. Gehen Sie! (Der Hauptmann geht ab.) 

4 

| 
Siebenter Auftritt. 

Der Fürſt. Der Edelknabe (ſchlfend). j 

Der Fürſt. So arm geworden! Und durch den Krieg!“ ö 
— Wie viel Elend macht doch der Krieg! Wie viel Familien 

mögen nicht über ihn ſeufzen! — Gut, daß ſie nur über ihn, und 

nicht über mich ſeufzen! Ich nahm aus Nothwendigkeit Theil 
daran; nicht aus Neigung. — (Auſſtehend) Doch heraus! Es 

iſt Tag. — Der Friede hat immer auch ſein Schlimmes. Er 

macht wollüſtig und träge. — (Nach einigem Auf- und Niedergehen 

bleibt er an dem Seſſel ſtehen, in welchem der Knabe ſchläft.) Ein hol 



der Knabe! — Wie unbekümmert er da liegt! Wie ſanft! — 
Er dünkt ſich in dem Hauſe eines Freundes zu ſeyn, mit dem 
es keiner Umstände braucht. Er iſt die lautre Natur. — (Wie: 

der umhergehend) Seine Mutter — Aber wahrhaftig! ich thäte 
nicht viel für ſie, wenn ſie ſo, wie der Hauptmann, wäre. Ich 

muß ſie ausforſchen. Ich muß ſie prüfen: und dann — dann 

iſt's immer noch Zeit, meinen Entſchluß zu faſſen. (Er ſtützt ſich 

auf die Kopflehne des Seſſels, und indem er den Knaben mit Wohlgefallen 

betrachtet, wird er ein Papier gewahr, das ihm aus der einen Taſche hervor— 

ficht.) Was iſt das? Ein Brief, wie es ſcheint. — (Er nimmt 

es und lieſt die Unterſchrift) „Deine ewig getreue Mutter, von Det— 

mund. — Ha, von der Mutter! — Ob ich ihn leſe? — — 

Ich wünſchte ſehr, ihren Geiſt und ihr Herz zu kennen. Ge— 
gen das Kind wird ſie ſich nicht verſtellt haben. Ich will ihn 

leſen. — 
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„Mein liebſter Moritz! 

„So viel Mühe Dir noch das Schreiben macht, ſo haſt Du 

„Dich doch meiner Bitte erinnert, und mir ſogar mehr geſchrie— 

„ben, als ich verlangt hatte. Ich erkenne darin Deine Liebe, 

„und ich umarme Dich dafür. — Du ſchreibſt mir, daß Du nun 

„dem Fürſten vorgeſtellt worden; daß er die Gnade gehabt, Dich 

„anzunehmen; daß er der beſte, der freundlichſte Herr ſei, und 

„daß Du ihn von Deinem ganzen Herzen liebeſt — —“ 
(Den Knaben anſehend) Nein, wirklich? Das ſchriebſt Du, Klei— 

ner? — Nun, ſo iſt's ja wohl Pflicht, daß ich Dich wieder liebe, 

daß ich Dir's zu beweiſen ſuche. — 

„Du haſt das wohl Urſache, mein Kind: denn ohne ſeinen 

„Beiſtand, was würde wohl in der Welt Dein Schickſal ſeyn? 

„— Du biſt nicht allein eine vaterloſe, ſondern, wenn ſchon 

N 
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„Deine Mutter noch lebt, auch eine mutterloſe Waiſe: denn mich 

„hat das Glück außer Stand geſetzt, meine Pflicht an Dir zu er—⸗ 

„füllen. Das war immer mein größtes, mein ſchwerſtes Leiden. 

„Bei jedem Unfall, der mich betraf, blieb ich ſtandhaft, ſo lange 

„ich nur an mich dachte; die Thränen kamen erſt dann, wenn 

„ich auf Dich ſah.“ — 

Viel Zärtlichkeit! Viel Gefühl, wie es ſcheint! — Und wenn 

ſie eine eben ſo gute Frau iſt, als Mutter — Doch warum nicht? 

— Gewiß! Gewiß! ö 
„So gern ich nun wollte, ſo kann ich Dich nicht ſelbſt den 

„Weg zur Glückſeligkeit führen. Ich muß hier in der Entfer— 
„nung ſtehen bleiben; aber mit aller Kraft, die mir die Liebe 

„giebt, will ich Dir nachrufen, ſo lange ich Dich erreichen kann, 

„und will Dich bitten, daß Du die rechte Straße geheſt. — Lieb—⸗ 

„ſtes Kind! Mit dem Gehorſame, den Du mir ſtets erwieſen 

„haſt, trage dieſen Brief immer bei Dir!“ — N 

(Einen Blick auf den Knaben) Er war gehorſam. Er hat es 
ehrlich gethan. f 

„Und wenn Du Deine Pflicht übertreten, wenn Du die Er⸗ 

„mahnungen brechen willſt, die ich noch mit dem letzten Ab—⸗ 

„ſchiedskuſſe, mit den letzten Thränen Dir zurief, — o dann 

„mein Kind! dann erinnere Dich dieſes Briefes, und überlies ihn 

„Erinnere Dich Deiner Mutter, die in ihrer Einſamkeit keine an- 

„dre Freude kennt, als die Hoffnung, die Du ihr giebſt —“ 

Keine ſonſt? — hat er nicht einen Bruder? 

„Erinnere Dich, daß Du ſie vor Kummer in's Grab brin⸗ 

„gen, daß Du eben das Herz durchbohren würdeſt, das Dich auf 

„Erden am meiſten liebt.“ — 

Sie fühlt ſeine Gefahr. Sie hat ſehr Recht; denn er iſt in, 

Y 
0 
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Gefahr. — Und konnte ſie's dennoch wagen? Konnte fie den 
Entſchluß faſſen? — — 

„Ich ſchreibe das nicht aus Mißtrauen zu Dir: Dein Be— 

„tragen hat mir keine Urſache dazu gegeben. — Nein, mein 
„Kind! nein! Du haſt meine Thränen um Deinen Bruder ge— 

„ſehen; Du wirſt mir den Kummer nicht machen, den er mir 

machte 7 

Alſo der Aeltere? der Fähnrich? — Das muß ich näher 

erfahren. 
„Du warſt immer gut, immer gehorſam, immer kindlich 

„geſinnt: dieſes Zeugniß gebe ich Dir mit Freudenthränen. — 

„Fahre ſo fort, wie Du anfingſt, und werde ein rechtſchaffener 

„Mann! Dann haſt Du keine arme und unglückliche Mutter 

„mehr: Du haſt eine reiche und glückliche Mutter.“ — 

Sehr wohl! Sie gefällt mir. — Das Unglück, ſcheint's, 

bat ſie nur erhoben, ſtatt ſie niederzudrücken. 
„Zu Ende Deines Briefe ſchreibſt Du, daß alle Deine Mit: 

„pagen Uhren hätten. Ich merke Dir's an, wie ſehr auch Du 

„eine zu haben wünſchteſt; aber Du brichſt davon ab und un— 

„terdrückſt Deinen Wunſch. Eben um dieſer Beſcheidenheit wil— 

„len geht mir's an's Herz, daß ich ihn nicht ſoll erfüllen kön— 

„nen. Aber vergieb mir, mein Kind! Ich kann nicht. So 

„eben zeigt ſich die Nothwendigkeit, nach der Hauptſtadt zu 
„gehen; das wird mir alles das Wenige hinnehmen, was ich 

„noch habe. Doch laß auch dieſe Ausgabe nur überſtanden 

„ſeyn! und ich will mich auf's äußerſte nalen ich will 

„mir Alles verfagen, um, wo möglich, Deinen Wunſch zu be— 

„friedigen. Was nur immer in meinen Kräften iſt, das will 

" ich für meinen Liebling thun, damit es ihm nie an Ermun— 
v. 4 
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„terung zur Tugend und zum Gehorſame fehle. — Ich ſehe 
„Dich nun wieder, und bin — —“ 

Vortreffliche Frau! — Ich will den Brief meiner Gemah— 

lin zeigen. Ich will ihn bei mir behalten. — Doch nein! Es 
iſt der ganze Reichthum des Knaben. (er ſteckt ihn wieder in die 

Taſche, aus der er ihn gezogen hatte.) — Wie ſüß er noch ſchläft! 

— Seinen Kindern, ſagt man, giebt der Himmel ihr Glück im 

Schlafe; und bei ihm wird das wahr werden. Sein Glück iſt 
gemacht. — (Er nimmt ihn bei der Hand.) Kleiner! — Kleiner! 

— (Der Knabe erwacht, und ſieht den Fürſten eine Weile mit weitoffnen 

Augen an; der Fürſt ihn wieder.) Sehr drollig, beim Himmel! — 

Komm! Ermuntere Dich, Kleiner! Es iſt jetzt Tag, und Du 

kannſt hier nicht länger ſchlafen. Steh' auf! 
Der Edelknabe (langſam aufſtehend). Ja, gnädigſter Herr. 

Der Fürſt. Deine beiden Augen find noch voll Schlafs. 

— Da geh' hin in mein Cabinet! (Der Knabe geht.) Löſch die 
Lampe aus! Wirf die Thüren zu! (Er löſcht die Lampe aus und 
wirft die Thüren zu.) — Nun geh' nach dem, wo die Uhren hin⸗ 
gen! Hübſch ſchnell! Nein, nein! nach jenem dort gegenüber! 

Geſchwinde! — Komm wieder hieher! Komm zurück! — Bill 

Du nun munter? 

Der Edelknabe. Ach ja, gnädigſter Herr! 
Der Fürſt. Sage mir doch — denn ich halte Dich für 

einen fleißigen und geſchickten Knaben — kannſt Du ſchon Po 

ſchreiben? 
Der Edelknabe. O wenn ich will! Schon ganzer gun 

hab' ich geſchrieben. 6 

Der Fürſt. Und dieſe zwei? — An Deine Mutter ver⸗ 
muthlich. 6 
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Der Edelknabe (ehr freundlich). An meine Mutter, gnä— 
digſter Herr. 

Der Fürft. Die Freude funkelt Dir aus den Augen, wenn 

ich nur von ihr rede. — (vor ſich) Wie ſehr ſich das liebt, weil es 
arm iſt! — Und iſt ſie denn eine ſo gute Frau, Deine Mutter? 

Der Edelknabe (ergreift des Fürſten Hand mit feinen beiden), 

Ach, wenn Sie ſie kennen ſollten! 
Der Fürſt. Das werd' ich, Kleiner. 

Der Edelknabe. Sie iſt ſo liebreich, ſo gut — 
Dier Fürft. Dann wollt' ich aber nur wünſchen, daß ſie 

auch gute Söhne hätte. — Der Fähnrich, ſagt man, ſoll nicht 

der Beſte ſeyn; aber Du — 

Der Edelknabe (den Kopf ſchüttelnd). Ach, der Fähnrich! 
der Fähnrich! 

Der Fürſt. Man ſagt wirklich, daß er ihr vielen Kum— 

mer macht. — Wäre das wahr? 
Der Edelknabe. Je nun, gnädigfter Herr — Man hat 
mir nur verboten, davon zu reden. Wenn's der Oberſt erführe 

— (im Vertrauen) O das iſt ein harter, haͤßlicher Mann, der 
Oberſt. 
Der Fürſt (die Hand erhebend). Behüte! Kein Wort muß 
er erfahren! — Was iſt denn aber vorgefallen? Was hat's 

denn gegeben? 

Dier Edelknabe. Allerhand! Ich weiß ſelbſt nicht recht, 
was? — So viel weiß ich, daß ſich meine Mutter ſehr übel 

darum gehabt; daß ſie ſich ſchon einmal ganz bloß gegeben, 
um es nur bei Zeiten zu unterdrücken. — (Ganz nahe an ihn heran- 
tretend, und leiſe) Er hätte, ſagte fie, unglücklich werden; er hätte 

vom Dienſt kommen konnen. | 
4 * 



52 Der Edelknabe. 

Der Fürſt. Vom Dienſt? Ei, wie das? 
Der Edelknabe. Ja, das kann ich nicht ſagen, gnä— 

digſter Herr. 

Der Fürſt. Mir wohl! Warum nicht? — 
Der Edelknabe. Man hat's mir ſelbſt nicht gefagt. 
Der Fürſt (lachend). Da hat man ſehr klug gethan. Das 

ift denn freilich ein anders. — Alſo wieder auf Dich zu kom⸗ 

men: Du hatteſt vorhin keine Uhr. Haſt Du wohl Deiner Mut⸗ 
ter um eine geſchrieben? N 

Der Edelknabe. Ein einziges Mal, aber nicht wieder! 
Der Fürſt. Ich merk es. — Ganz gewiß hat ſie Dir 

einen Verweis gegeben? 
Der Edelknabe. Ach nein, gnädigſter Herr! Sie will 

ſich behelfen, ſchreibt ſie, um mir jo viel zu erſparen, und fie be- 

hilft ſich jo ſchon jo elend. — Das jammert mich viel zu ſehr. 

Der Fürſt. Das muß Dich auch jammern. Ein guter 

Sohn ſollte ſeiner Mutter nicht neue Sorgen machen; er ſollte 
wünſchen, daß er ihr helfen könnte. — — Und eine Uhr — 
wenn's nur um eine Uhr zu thun iſt; die wäre ja wohl noch 
ſonſt zu bekommen. — (Indem er eine Börfe herauszicht) Sieh hier, 
kleiner Moritz! Da hätt' ich zwölf Ducaten erübrigt, die ich ver— 

ſchenken könnte, — und — ich will ſie verſchenken. Her Deine 

Hand! (Der Knabe hält die Hand hin, und indem der Fürſt zählt) — 

Der Edelknabe. Sollen ſie mein, gnädigſter Herr? 

Der Fürſt. Dein! Allerdings! — Aber ſprich, was be. 
ginnſt Du nun mit dem Gelde? f 

Der Edelknabe (freudig). Könnt’ ich nicht eine Uhr da- 
für haben? — l 

Der Fürſt. O ja! Eine recht ſchöne! — in meinem 
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Lande gemacht, und London d'rauf geſchrieben; aber — wenn 

wir's beim Lichte betrachten — Du brauchſt keine Uhr. Ich 

ſelbſt habe ja Uhren genug. — (Indem der Knabe ihn aufmerkſam 

anſieht) Wär’ ich wie Du, da wüßt' ich ſchon, was ich thäte, ich 

machte einen ganz andern, ganz beſſern Gebrauch von dem Gelde. 

— Doch wie Du willſt! wie Du willſt! ich, um 

mich ankleiden zu laſſen. Du bleib hier, bis ich wieder komme. 

Der Edelknabe (ihm nach). Gnädigſter Herr — 

Der Fürſt. Was iſt? Was beliebt? 
Der Edelknabe. Meine Mutter iſt hier. Sie fährt 

den Morgen wieder zurück, und ich möchte ſo gerne noch von 

ihr Abſchied nehmen. — (liebkoſend) Darf ich? Erlauben Sie 
mir's! 

Der Fürſt. Nein, guter Kleiner! Diesmal ſoll Deine 
Mutter hieher kommen. Sie ſoll zu Dir kommen. Geduld! 

(Er geht ab.) 
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Achter Auftritt. 

Der Edelknabe (alein). 

Hieher kommen? Zu mir? Ei, wie das? — Aber was 
geht das mich an? Wenn ſie nur kömmt! — Eins, zwei, drei 
= (Er zählt leiſe weiter bis zwölf) Zwölf Ducaten zu einer Uhr — 

2 Himmel! Wie freue ich mich! Es iſt, als ob ich die Uhr 
ſchon hätte, ſchon gehen hörte, ſchon aufzöge. — Aber — was 
ſagte der Fürſt? Er wüßte ſchon, was er thäte, wenn er wie 
ich wäre? Was denn? — — Ja, Er! Er, der Uhren die 
Menge in allen Zimmern hat; er weiß viel, wie's einem an⸗ 
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dern thut, der in ſeinem Leben noch keine gehabt hat. — Aber 
— erſt ſagte er auch, ein guter Sohn ſollte feiner Mutter zu 
helfen ſuchen. Gewiß dacht' er hier wieder an meine Mutter. | 

Zwölf Ducaten! (Indem er ſie anſieht) Das iſt freilich viel Geld! 

Gewaltig viel Geld! Wenn ſie die hätte, davon könnte ſie lange, 

lange leben. — (Er drückt das Geld mit beiden Händen gegen die Bruſt) ' 

Ach, eine Uhr, eine Uhr! — (und indem er die Hände wieder ſinken 

läßt) Aber auch eine Mutter! eine fo gute Mutter! — Sie war | 
noch geſtern jo niedergeſchlagen. Sie ſah fo blaß aus, jo krank! 

Ich glaube, wenn ich das Geld ihr wiedergäbe, ihr wär' auf 
einmal geholfen. — Soll ich's denn thun? Soll ich's ihr ges 
ben? — (Entſchloſſen) O ja! O ja! — — Aber bald muß ſie 

kommen; denn ſonſt gereut's mich wieder. Die Uhr liegt mir 

zu ſehr am Herzen. — (Den Zeigefinger an den Lippen) Horch! Stille! 

Wer kömmt? — 

Neunter Auftritt. 

Der Edelknabe. Frau von Detmund. Der 
Hauptmann. 

Der Edelknabe (ihr entgegen). Liebe Mama — 0 

Frau von D. (ſich ſchüchtern umſehend, und ohne auf das Kind 
zu achten). Ich weiß nicht; — ich bin ſo unruhig, mein Bru⸗ 

der. — Wenn ich nur erſt ſeine Abſichten wüßte! Wenn ich 

nur gleich vorher wüßte — — N 
Der Hauptmann. Seine Abſichten? — Da ſieh das 

Kind an! Das Kind giebt er Dir wieder. — (Indem fie erſchrocken 
auf den Knaben ſieht, der mit großer Freundlichkeit ihre Hand küßt) Es 
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war auch wohl, beim Himmel! ſehr thöricht, daß Du es her— 
brachteſt. Was ſoll es dem Fürſten? — Die andern Edel— 

knaben, die werden groß, und gehen in Dienſt: aber der — 
verächtlich die Hand gegen ihn hinwerfend) der iſt zu allem verdor— 

ben! den drückt der Kummer und der Gram nieder, womit Du 

ihn aufgefäugt haſt! der wird in feinem Leben nicht wachſen! 

Frau von D. (ſchmerzlich). Mein Bruder! — 
Der Hauptmann. Kurz: wenn ja der Fürſt auf Dich 

hort, jo laß Dich nur nicht auf das Kind ein! Das iſt um— 

ſonſt. — Sprich ihn lieber wegen des Fähnrichs zu Gute! Der 

hat doch noch Wachsthum! Der ſieht doch noch einem Manne 

ahnlich! 
Frau von D. Wie ſagſt Du? Wegen des Fähnrichs! — 
Der Hauptmann. Nun ja! Er hat zu ihm geſchickt. 

| Frau von D. Ich erſchrecke. Sollt' er erfahren ha⸗ 

n — — 
| Der Hauptmann (immer noch kalt). Doch wohl! Wahr— 
ſcheinlicher Weiſe! — (Den Stock in die Seite und gegen die Erde leh— 

nend, indem er mit dem Kopf dazu ſchüttelt) Und wenn er nun hätte; 

was meinſt du? Wenn er nun wüßte, daß der Bube hat durch- 

gehen wollen? daß er Gelder untergeſchlagen? daß er nur durch 

meine Vermittelung — (Hisig den Stoch vor ſich niederſtoßend) O bei 

Gott! Es bringt mich noch ſelbſt in die Wache. Ich wollte, 
ich hätte mich nie um Deine Kinder bekümmert. Nie ein Haar! 
Und ich will auch nicht wieder! — (Er geht murrend ab, und ſieht 

ſich noch einmal um) In meinem Leben nicht wieder! 
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Zehnter Auftritt. 

Frau von Detmund. Der Edelknabe. 

Der Edelknabe (da er ihre Unruhe ſieht). Der Vetter iſt 
immer böſe. — Laſſen Sie ihn reden, und fürchten Sie nichts, 

liebe Mama! 

Frau von D. Ach ſchweig, Kind! Du weißt nicht — — 
Der Edelknabe. Ei ja! Ich weiß mehr als der Vet— 

ter. — Der Fürſt iſt gar nicht fo, wie er ſagt; Er thut ges! 
wiß keinem Menſchen Uebels; Er hat mich nur eben beſchenkt. 
— (Ihr die Hand mit dem Gelde vorhaltend) Sehen Sie nur! Sehen 

Sie! Das hat er mir Alles geſchenkt. 

Frau von D. (beſtürzt). Iſt es möglich? Der Fürſt — — 
Der Edelknabe (indem er die Hände in weiter Entfernung über 

einander hält). Aus einem großen, großen Beutel voll Gold. Eben 

jetzt, eh' Sie herkamen. — Ach, wenn der wollte, Mama! Wenn 
der wollte! Der hat! — 

Frau von D. Aber wie? Ich begreife das nicht. — Er 
mußte doch eine Urſache, eine Veranlaſſung haben — — 

Der Edelknabe. Ci freilich! Seine Uhr ſtand ihm 
ſtille. — Er hatte geſtern den ganzen Tag über gejagt, da 

mocht' er vergeſſen haben, fie aufzuziehen; und heut den Mor- 
gen — (indem er zum Cabinet läuft und den einen Flügel öffnet) Sehen 

Sie nur hier! Er lag dahier auf dem Bette — — da ſchrie 

er in mich hinein, ich ſollte nach meiner Uhr ſehen; und da — 

weil ich nun da keine hatte — — 
Frau von D. So gab er Dir dies? 
Der Edelknabe. So gab er mir's, daß ich mir eine 
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ſchſſn ſollte. — — (Das Geld wieder hinzeigend) Zwölf Ducaten, 

liebe Mama. 
Frau von D. Sieh mich an! Darf ich's glauben? 

Der Edelknabe. Gewiß! Gewiß! Glauben Sie's im— 

mer! — Aber die Uhr thut mir nicht noth, und es wird ſchon 
noch ſonſt eine geben. — (nach ihrer Hand greifend) Stecken Sie 

ein! Nehmen Sie hin! 
Frau von D. (gerührt). Wie, mein Kind? — Wie? 
Der Edelknabe. Es geht mir jo nahe, daß ich Sie 
immer weinen ſehe. — O ich wollte, daß ich nur viel hätte, 

cht viel! da ſollten Sie nie wieder weinen. — Alles, alles, 

as ich nur hätte, das wollte ich Ihnen geben. 
Frau von D. (ſich über ihn bückend). Wollteſt Du das? — 
Der Edelknabe. Und ach! da ſollten Sie ſo vergnügt 

eyn! ſo glücklich! 

Frau von D. (ihn küſſend). Ich bin es, mein Kind. Ich 
be dieſen Augenblick nicht um alles Gold Deines Fürſten. — 

Ihn noch einmal küſſend) O Du weißt nicht, wie viel Elend eine 

utter über die Freude an ihrem Kinde vergißt! 
= Der Edelknabe (wieder nach ihrer Hand greifend). Sie neh- 

en's doch aber? — Nehmen Sie's ja, liebe Mama! 

Frau von D. Ich will es nehmen. Ich darf Dich nicht 
elbſt kaufen laſſen; denn Du würdeſt betrogen werden. Ich 

ill für Dich kaufen, mein Kind. i 
Der Edelknabe. Für mich? Eine Uhr? — 
Frau von D. Du wirſt hier bleiben; da brauchſt Du eine. 
Der Edelknabe. Ach nicht doch! nicht doch! Wozu? 

— Der Fürft hat ja Uhren, wo man nur hinſieht. Er hat 

ir ja ſelbſt geſagt, ich brauchte keine. 
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Frau von D. Und hat Dir doch eine geſchenkt? 
Der Edelknabe. Wirklich, wirklich! Er hat's gefagt. 
Frau von D. Du betrügſt mich, mein Kind. Du res 

deſt die Unwahrheit; und das ſollſt Du nie, auch nicht aus Liebe 

zu Deiner Mutter. a 

Der Edelknabe. Die Unwahrheit? Sie glauben mir 
nicht? — Nun, ſo wollt' ich, daß der Fürſt nur da wäre! daß 
er nur käme! — (ſich umſehend) Er kömmt auch. 

Eilfter Auftritt. 

Die Vorigen. Der Fürſt. 

Der Edelknabe (ihm mit ausgeſtrecktem Finger entgegen). Nicht 

wahr, gnädigſter Herr? Sie haben mir zwölf Ducaten zu einer 
Uhr geſchenkt? ö 

Der Fürft (lächelnd). Das hab' ich, Kleiner. 
Der Edelknabe. Sie haben mir geſagt, daß ich die Uhr 

nicht nöthig hätte? 

Der Fürſt. Ja wohl! Das hab' ich geſagt. 
Der Edelknabe (ihre herum). Nun, Mama? Nun? 
Frau von D. (in Verlegenheit). Mein Kind — (laut) O, 

verzeihen Ihre Durchlaucht! Verzeihen Sie der Einfalt eines 
Kindes, das der Ehrerbietung vergißt! : 

Der Fürſt. Verzeihen, Madame? — Dieſe Einfalt en 
zuckt mich. Ich wollte, ich könnte in dieſer Einfalt mit all 

Menſchen leben. Sie iſt ſo ſehr in der Natur. — Imm 
ſprich, Kleiner! Was war's? Wollte Dir Deine Mutter viel 

leicht nicht glauben? 
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Der Edelknabe (nal ärgerlih). Nein, gnädigſter Herr! 
— Erſt wollte ſie mir nicht glauben, und nachher auch nicht 

nehmen. 
Der Fürſt. Was hoͤr' ich? Nicht nehmen? — Alſo haſt 

Du wohl gar mein Geſchenk ſo verachtet, es wieder wegzuſchen— 

ken? — Ich will nicht hoffen! 

Der Edelknabe (betreten). Gnädigſter Herr? 
Der Fürft. In der That, das würde mir wenig Luft 

machen, Dir mehr zu ſchenken. — Nur gleich bekannt! Haſt 

Du's gethan? 
Der Edelknabe ſſih entſchuldigend, indem er auf feine Mutter 

geigt). Sie iſt jo arm, gnädigſter Herr! 

Der Fürſt. Du guter Knabe! (ihm unter's Kinn greifend) 

— — Und alſo haſt Du Deinen einzigen Wunſch, Deine liebſte 

Begierde aufgeopfert, um Deiner Mutter zu helfen? — O wahr⸗ 
haftig! Dann wär' es Jammer, wenn Du Deine Uhr ſollteſt vers 
oren haben. — (Indem er feine eigne Uhr hervorzieht) Aber ſieh! 

Und wenn ich nur dieſe einzige hätte; — zur Belohnung Dei— 
ner kindlichen Zärtlichkeit ſollte fie dennoch Dein ſeyn. (Er giebt 

m die Uhr.) 

| Der Edelknabe (freudig zugreifend). Ach, gnädigſter Herr! 

— Iſt ſie im Gange? 

Der Fürſt. Sei ruhig! In vollem Gange. — (Indem 
der Knabe zu ſeiner Mutter läuft, ſie ihr zu zeigen) Aber wenn man's 

bedenkt: iſt es nicht ſchlimm in der Welt? Die meiſten Reich- 
er werden von Schwelgern beſeſſen, die ſie verſchwenden, 

on Geizhälſen, die fie verſchließen. Männer, wie Du, ſoll⸗ 

n reicher ſeyn; da würde die Welt ſich beſſer ſtehen. — Und 
hindert mich denn, Dich reicher zu machen? — Komm! 
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Steck' die Uhr ein! Geſchwind! — Und weil Du ſo gut mit 
dem Wenigen umgingſt — (ihm eine Börfe gebend); da nimm! Da 
ſind für zwölf Ducaten ihrer hundert. 

Der Edelknabe ſerſtaunt ihn anſehend). Ah, gnädigſter Herr? 
Der Fürſt. Du bedenkſt Dich? So nimm doch! 
Der Edelknabe. Beutel und Alles? — (im Begriff 68 

zurück zu geben) Das iſt ja wirklich zu viel. 

Der Fürſt. Wenn's für Dich wäre! Schon recht! — 
Aber ich gab es Dir, daß Du es anlegen ſollteſt. Und wer meinſt 
Du wohl, der es brauchen könnte? 

Der Edelknabe. Brauchen? — (vom Fürſten auf feine Mut⸗ 
ter, und dann wieder auf den Fürſten ſehend) Da, liebe Mama! g 

Frau von D. (ſich ihm nähernd). Ihre Durchlaucht! — 

Der Fürſt. Keine Dankſagung, Madame! Sie werden, 
finden, daß es ſehr wenig iſt, und daß ich weit mehr wieder 

verderbe, als ich gut gemacht habe. — Aber — (die Hand ger 
gen den Edelknaben) Sie ſehen ſchon, ohne daß man es Ihnen jagt 
— das Kind iſt viel zu ſchwach für mich, viel zu klein. Es iſt, 
in einem Alter, worin man Andern noch keine Dienſte leiſten, 

kann, worin man ſelbſt ihrer noch braucht; und kurz 4 
Sie werden es ohne Schwierigkeit wieder annehmen, hoff’ ich. 
— — Sie ſchweigen? 

Frau von D. (vor fi niederſehend). Ich habe Unrecht, Ihre 

Durchlaucht — 

Der Fürſt. Wie ſo? Worin? — ö 
Frau von D. Ich habe Unrecht — daß ich mich einer 

Armuth ſchäme, die ich ſelbſt nicht verſchuldet habe. — Aber 

ich will mich ihrer nicht ſchämen. Ich will fie frei in der Ge 
genwart meines Fürſten bekennen. — (Ihm näher tretend und in dir 
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Augen jehend) Ja, Ihre Durchlaucht; ich bin zu arm, mein Kind 

zu erziehen. Ich habe ſchon längſt für die Zukunft geſorgt; 

nur zu bald werd' ich anfangen, auch für den heutigen Tag zu 
ſorgen: und wenn dann mein größter Kummer zurückkehrt; wenn 

Euer Durchlaucht dieſes unmündige, unerzogene Kind verſtoßen 
— (Sie will ihre Thranen zurückhalten) deſſen Vater zu früh ſtarb 

— — O verzeihen Sie meiner Schwachheit! 
Der Edelknabe. Sie weint? — (des Fürſten Hand ergrei— 

ſend und wehmüthig) Gnädigſter Herr! 

Der Fürſt. Nun, wenn auch Du kömmſt! — Was iſt's? 
| Der Edelknabe cbittend). Sie werden doch mich nicht 
verſtoßen? — 

Der Fürſt. Nicht? Meinſt Du nicht? — Nun wohlan 

denn! Um Deines Zutrauens willen! — Er mag bleiben, Ma— 
dame. — (Verſtellt) Es wäre zwar freilich Jammer, wenn feine 

Sitten, wenn ſeine Unſchuld — Doch nein! Das wird ſo bald 

keine Gefahr haben. | 
Frau von D. (äußert auſmerkſam). Seine Unſchuld, Ihre 

urchlaucht? 

Der Fürſt (wie vorhin). Nein, nein! Sie könnten glau= 

ben, als wenn ich zurückzöge. Laſſen Sie's gut feyn, Madame! 

Frau von D. (oeerlegen). Aber doch — wenn es nicht zu 
kühn von mir wäre — Dürft' ich wohl um die Gnade einer 

Erklärung bitten? 

Der Fürſt (immer verſtellt). Ich wollte nur ſagen, Ma- 
dame — ich bin ſchon längſt mit meinen Edelknaben ſehr un— 

n ich finde, daß ſie der Auswurf des jungen Adels ſind 

in allen Ränken und Schalkheiten ausgelernt: und vielleicht 
— vielleicht könnte ihr Umgang, ihr Beiſpiel — — Doch Sie 
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ſehen: das iſt ein bloßes Vielleicht. Auf ein Vielleicht wollen 
wir's wagen. ö 

Frau von D. (etwas zu hitzig des Kindes Hand ergreifend). Nein, 

gnädigſter Herr! | 
Der Fürſt (wie beleidigt). Nicht? — Wie Sie's für gut 

finden, Madame. 0 

Frau von D. Das Herz meines Kindes iſt mir zu wich- 
tig. Ich zittere vor der Gefahr, worein ich es hätte ſtürzen 

können. \ 

Der Fürſt. Aber bedenken Sie doch — — N 
Frau von D. Ich darf nichts bedenken. Ich ſehe mein 

Kind im Feuer; und wenn ich's nur rette — ob ich es nackend 

rette! — 6 
Der Fürſt. Ohne Vermögen! ohne Unterricht! ohne Er— 

ziehung! — Wie ſoll das werden? Was ſoll herauskommen, 
Madame? ö 

Frau von D. Was Gott will! Mir ſoll es gleich jeyn. 

— Kann er feinen Stand nicht behaupten, fo mag er das Land 
bauen, und mag in Armuth ſterben! i 

Der Fürſt. Das heißt edel gedacht! Ich ſehe, Madame, 
Sie verdienen Alles, was ich nur für Sie thun kann. — (3 
näher und mit Wärme) Wie ſoll ich helfen? Wie ſoll ich Ihre Um- 

ftände beſſern? — Reden Sie! Fordern Sie! Es ift Ihr Freund 

der vor Ihnen ſteht. 
Frau von D. (äußerſt verwirrt und gerührt) O, Ihre zZ 

laucht — — 

Der Fürſt. Sagen Sie mir vor allen Dingen: Wie i ii 
der Zuſtand Ihres Vermögens? — Ihr Gut? — — 

Frau von D. Iſt durchaus nicht zu retten. 
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Pi Der Fürſt. So groß ift die Schuld? — Aber Sie ha— 
ben Proceſſe, wie man mir ſagt. Geben denn die keine Hoff— 

nung? 

Frau von D. Keine, gnädigſter Herr! — Außer dem 

Einen, den ich wegen einer geringen Erbſchaft führe. Mein 

Recht darauf iſt unſtreitig; nur der Reichthum anderer Ver— 
wandten kämpft noch mit meinem Rechte. — Eben war ich 

hier, um aus Noth einen Vergleich zu treffen; — es hat ſich 

zerſchlagen. 

Der Fürft. Deſto beſſer! So müſſen Sie jetzt, auch 
ohne Vergleich, zu Ihrem Rechte kommen. Ich hafte dafür. 

— Nehmen Sie überdies noch hundert Louisd'or zum Jahr— 
gelde an! Das wird Sie, hoff' ich, über alle Bedürfniſſe hin— 
ausſetzen. 

Frau von D. (ſich niederwerfend). So viele Gnade! — Kann 
ich ſie je 

Dier Fürſt (halt fie zurück). Was ſoll das? Stehen Sie auf! 
Stehen Sie auf! — Ich thue ja nichts, als was ich dem An— 
denken des Mannes ſchuldig bin, deſſen Witwe Sie ſind; als 

was ich für jeden thun würde, deſſen Verdienſte ich ſo, wie 

die Ihrigen, ſchätzte. — Sagen Sie mir: würden Sie jetzt noch 
Bedenken haben, das Kind wieder zurück zu nehmen? 
Frau von D. Wie könnt' ich, Ihre Durchlaucht? 
Dier Fürſt. Und Du, Kleiner? — Gingſt Du wohl gerne 
mit Deiner Mutter? 
Der Edelknabe (die uhr in der Hand), Mit meiner Mut- 
ter? — O ja! 

Der Fürſt. Aber ich weiß doch, Du liebſt mich. Du 
bliebſt auch wohl gern hier bei mir? 
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Der Edelfnabe Sehr gern, gnädigſter Herr! | 

Der Fürſt. Nun dann! — Wenn das iſt — — Schidt! 
ich Dich fort, ſo hätt' ich Dich doch immer verſtoßen; und Du 

haft mich ja jo dringend gebeten, Dich nicht zu verſtoßen. Auch, 

hat Dich Deine Mutter nun einmal in meine Arme geworfen. 

Ich muß denn ſchon auf Anſtalten denken. — Bleiben Sie da! 
Ich komme wieder, Madame. (Ab.) 

Zwölfter Auftritt. 

Frau von Detmund. Der Edelknabe. 

Frau von D. Gütiger Gott! — (indem fie ſich in den Seſſe 
wirft) Was war das? we 

Der Edelknabe ((rohlich um fie herum). Nun? Nun? — 

Iſt's nun recht? Iſt's nun gut? 
Frau von D. (ihn zärtlich an ſich ziehend). O, liebſtes 

Kind! — — | 
Der Edelknabe. Aber Sie freuen Sich ja nicht! Si 

müſſen Sich freuen, liebe Mama! N 

Frau von D. Ich bin beſchämt über mein Glück. — 

Ich denke an mein Mißtrauen gegen die Vorſicht, an den tödt 

lichen Kummer, den ich fühlte, da Du zur Welt kamſt. Es wa 

in eben der Stunde, faſt unmittelbar auf den Augenblick, de 

ich den Tod Deines Vaters erfuhr. — Mit welchem Jamme 

ſah ich Dich an! Mit welchem Schmerz, Dich geboren zu ha 
ben! (Indem ſie ihn küßt und die Arme um ihn herum ſchlägt) Und warf 

Du der, der mir helfen, der ſchon in ſeiner frühen Kindheit mein 
Thränen abtrocknen ſollte? — — Gott! Was fehlt mir mu 
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noch? — Nichts! Nichts, als Gewißheit von Deinem Bruder! 
dann bin ich glücklich. 

Der Edelknabe. Von meinem Bruder? Wie das, liebe 
Mama? 

Frau von D. Wenn der Fürſt ſein Verbrechen wüßte — 

Der Edelknabe. Ach wenn auch! Es hat ja nichts zu 
bedeuten. — Sie ſehen ja wohl, wie liebreich, wie freundlich 

er iſt. 

Frau von D. Gegen uns, mein Kind. — Weil wir un— 
ſchuldig ſind. 

Der Edelknabe. Und er hat mir ja verſprochen, es 

ſollte geheim bleiben. Der Oberſt ſollte nichts davon wiſſen. 
Frau von D. (auffahrend). Was? Dir verſprochen? 
Der Edelknabe. Ganz gewiß! Ganz gewiß! Daß Sie 

Sich alſo deßwegen nicht ängſten! 
Frau von D. Ich erſtaune. Du haſt ihm geſagt? — 
Der Edelknabe (indem er unrath merkt). Ach nicht viel! 

— Was ich wußte. — Er fragte mich nach meines Bruders 

Aufführung, und da konnt' ich doch nicht die Unwahrheit re— 
den. Das haben Sie ja Selbſt mir verboten. 

Frau von D. (ängſtlich). Aber, Kind! — Liebſtes Kind! 

— Konnte denn Deine Einfalt — 

g Der Edelknabe. Wie? Sind Sie unruhig darüber? 
Frau von D. Ob ich's bin! Ob ich unruhig bin? — 
Wenn er nun weiter fragt? Wenn er erfährt? — O Du kannſt 

mich, Deinen Bruder, uns Alle in's n bringen. 

Der Edelknabe (im Begriff zu weinen). In's Unglück 

bringen? 
Frau von D. Ach! da höre ich ſchon — ( ſich auf ihn 

v. 5 
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werfend, und ihm zuredend) Sei nur ſtille! nur ruhig! — Thrä— 
nen würden das Uebel nur ärger machen. Sei ruhig! 

Dreizehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Der Fürſt. Linter ihm der 
Fähnrich und der Hauptmann. 

Der Fürſt. Nur herein! Nur mir nach, meine Herren!“ 
— (zum Fähnrich) Sie find alſo Detmund? Ein Sohn des 
wackern Majors von Detmund? { 

Der Fähnrich (ſich tief verbeugend). Ja, Ihre Durchlaucht. 

Der Fürſt. Eine große Empfehlung! Sie hatten einen 
ſehr rechtſchaffenen Vater. — Vermuthlich reizt Sie ſein rühm⸗ 
liches Beiſpiel zur Nachfolge? Sie beſtreben Sich, feiner wür⸗ 

dig zu ſeyn? 

Der Fähnrich (wie vorher). Ich thue nur meine Pflicht, 
Ihre Durchlaucht. 

Der Fürſt. Dann thun Sie Alles. Der rechtſchaf⸗ 
fenſte Mann thut nicht mehr. — Da, Herr Fähnrich! da ſe⸗ 

hen Sie Ihre Mutter, eine ſehr hochachtungswürdige Frau; 
auch Ihren Bruder, einen ſehr liebenswürdigen Knaben. — Ich 
bin außerordentlich von der Familie eingenommen; und um ſie 

hier ganz beiſammen zu ſehen — — | 
Der Fähnrich (ſich immer verbeugend). Euer Durchlaucht 

haben viel Gnade. f 
Der Fürſt. Doch wohl nicht mehr, als ich ſollte? — 
Der Fähnrich. Euer Durchlaucht urtheilen ſehr gnädig. 
Der Fürſt. Wirklich; es fehlt nur an der Ueberzeugung, 

\ 
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daß ich richtig urtheile, und Ihr Glück iſt gemacht. — Doch 

dieſe freie, zuverſichtliche Miene, die Ihnen ſo wohl ſteht — 
Der Fähnrich. O Ihre Durchlaucht — 
Der Fürſt. Ja, ja! Die zeigt entweder ein ſehr edles 

oder ein ſehr verderbtes Herz an; und das letzte — nein, das 
wird der Sohn ſolcher Eltern nicht haben. Das wird er nicht 

haben! — — Was meinen Sie, das ſich thun ließe, Herr 

Fähnrich? — Ein Schritt weiter, brächte Sie in der That 
nicht viel weiter. Was dünkt Ihnen? — 

Der Fähnrich (die Sände reibend). Freilich, Ihre Durch— 
laucht — 

Der Fürſt. Aber wenn wir nun dieſen einen Schritt 
überbüpften? wie da? — Eine Compagnie! Capitain! Das 

iſt doch immer ſo das erſte Ziel ſolcher Herren, und dem wä— 

ren wir dann ſchon ziemlich nah’ im Geſichte. — Doch vor— 

her — (indem er ſich ſchnell gegen den Hauptmann kehrt) Was denken 

Sie zu Ihrem Vetter, Herr Hauptmann? 

Dier Hauptmann (etwas betreten). Ich? — Was ich 

denke? — 
Der Fürſt. Viel Böſes, ſollte man glauben. 
Der Hauptmann. O nein! Eher Gutes, Ihre Durch- 

laucht. — Ich denke immer, er hat Herz; er wird brav thun. 

ö Der Fürſt (mit Beifall auf den Fähnrich ſehend). Doch? In 

der That? 
Der Hauptmann. Und da er auch ziemlich gewachſen 

8 
Der Fürſt. Nun ja wohl! Da iſt er der gemachteſte 

Menſch von der Welt. Das iſt ſicher. — Aber in ſeiner Auf— 

führung, in ſeinen Sitten, Herr Hauptmann — Ich muß mich 
* 5 
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ſchämen, daß ich nach ſo einer Kleinigkeit frage; — wie ift er 
in ſeinen Sitten beſchaffen? 

Der Hauptmann. Je nun — (lächelnd) dann und wann 
ein wenig zu luſtig, zu aufgeräumt; aber — wie Euer Durch- 
laucht ſchon wiſſen — das gehört zum Soldaten. 

Der Fürſt. Wie ich ſchon weiß? Sie lehren mich in 

der That etwas Neues. — Es fehlt nur noch an Ihrem Zeug— 
niſſe, Madame. Was ſagen denn Sie mir von Ihrem Sohne? 
— — (mach einer Pauſe) Gar nichts? 

Frau von D. Was ſollte ich ſagen? 
Der Fürſt. Was Sie denken — die Wahrheit! 
Frau von D. Und kann ich das, Ihre Durchlaucht? 

— Wenn ich meinen Sohn loben müßte: würden Sie wollen, 
daß ich ihn in ſeiner Gegenwart lobte? Oder wenn ich ihn 
tadeln müßte: daß ich ihn in der Gegenwart deſſen tadelte, 

der ſein Schickſal in ſeiner Gewalt hat? 
Der Fürſt (lachelnd). Vortrefflich, Madame! Sie find 

gütig, wie eine Mutter, und fein, wie ein Frauenzimmer. Ich 

bewundere Sie ganz. — (ernſthaft) Ein jeder, mein Herr Fähn⸗ 

rich, hat feine Weiſe, und ich habe die meinige. Wenn ich eis 

nen Officier befördern will, ſo fange ich damit an, daß ich 
ihn in die Wache werfe. Was dünft Ihnen dazu? 

Der Fähnrich eerſchrocken). Ihre Durchlaucht — — 
Der Fürſt. Ja, ja! Das iſt nun nicht anders. Geben 

Sie Ihren Degen dem Hauptmann! — Ein beſcheideneres 

Betragen hätte Alles entſchuldigt; aber dieſe Zuverſicht, dieſe 

Dreiſtigkeit — Was kann man von einem Menſchen erwarten, 

der mit einem Gewiſſen, wie Ihres, ſo frech iſt? der es fühlen 
muß, daß er meine Ungnade verdient; der es weiß, wie nichts⸗ f 
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würdig er gegen die gütigſte Mutter gehandelt; und der den— 

noch — — In die Wache mit ihm! Auf einen Monat, Herr 

Hauptmann! — Ich will das, was vorgefallen, nicht näher 

wiſſen; und das um Ihrentwillen, Madame! — um der Art 

willen, wie ich's erfahren habe; — um der Größe des Ver— 
gehens willen, das ich aus allen Umſtänden errathen kann. — — 
Aber, Herr Hauptmann! — (in feinem ſtrengſten Tone) ſobald wie⸗ 

der das Allergeringſte vorfällt; gleich Bericht an mich! Auf 

der Stelle! — Ich habe mir's in den Kopf geſetzt, ich will den 

jungen Menſchen erziehen; und weder Sie, Herr Hauptmann 

— (gelinder) noch Sie, Madame, ſollen mir meine Erziehung 
verderben. — (Beſonders zur Frau von Detmund) Daß Sie ihm nie 
womit aushelfen! nie! auch nicht mit der mindeſten Kleinigkeit! 

auch nicht unter dem Namen eines Geſchenks! Durchaus nicht! 

— Er kann von feinem Gehalte leben, und er mag ſich einſchrän— 

ken lernen. — (Eine Bewegung mit der Hand) Fort! In die Wache, 

Herr Fähnrich! (Die beiden Dfficiere treten ab.) 

Vierzehnter Auftritt. 

| Der Fürſt. Frau von Detmund. 
Der Edelknabe. 

Dier Fürft (fie anſehend). Nun? — Sie ſind niederge⸗ 
ſchlagen, Madame? 
Frau von D. (beſcheiden). Ich bin Mutter, Ihre Durch- 
laucht. 

Diäer Fürft. Aber doch nicht von den weichlichen, die lie 
ber ihre Kinder nicht beſſern, um ſie nur ja nicht zu kränken? 
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Frau von D. Wie falſch wäre dann meine Liebe! — 

Nein, ich fürchte nur, daß mein Sohn Dero Gnade auf im— 
mer verloren hat. ö 

Der Fürſt. Fürchten Sie das? — Und doch habe ich 
ihn für's erſte der Gnade nur würdig machen wollen, die ich 

ihm aufbewahre. — Jugend und Unbeſonnenheit — denen ver— 
zeih' ich ſo leicht, Madame; aber ich darf nur nicht immer. Was 
bei dem Einen Bewegungsgrund zur Beſſerung iſt, wird bei dem 

Andern Einladung zu größern Verbrechen. — — Sorgen Sie 
indeß nur nicht! Der junge Menſch wird ſchon klüger, und 
nach eben dem Maaße werde ich gütiger werden. — (Sich gegen 

den Edelknaben wendend) Was den Kleinen betrifft — Wiſſen Sie, 

welche Abſichten ich mit ihm habe? 

Frau von D. Nein, Ihre Durchlaucht. — — Aber 

wie ſie auch ſeyn mögen, ſie werden die großmüthigſten ſeyn. 

— So ſehr ich immer meinen Fürſten verehrt habe, jo über- 

zeugt mich doch dieſer Tag, daß ich ihn noch zu wenig verehrt. 

Der Fürſt. Was wollen Sie denn? Sie kennen mich 
nicht. — Bloß um dem Staat einen rechtſchaffenen Mann, um 

mir ſelbſt einen nützlichen Diener, um meinem Sohne einen 

Freund zu erziehen, der einſt ſo willig für ihn ſterbe, wie ſein 
Vater für mich ſtarb — — bloß deßwegen — — 

Funfzehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Ein Kammerdiener. 

Der Kammerdiener. Der Director, Ihre Durch- 
laucht! 
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Der Fürſt. Schon da? Laßt ihn vorkommen! (Der 
Kammerdiener geht ab.) — Ich hoffe, Madame, Sie werden meine 
Abſichten nur hören dürfen, um ſie zu billigen. 

Sechzehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Der Director. 

Der Director ( ſich verbeugend und mit der Stimme zitternd). 

Auf Euer Durchlaucht höchſten Befehl — 

Der Fürſt. Näher her, Herr Director! Mit Männern, 
wie Sie, muß man nicht bloß von weitem bekannt ſeyn. — 

Man hat mir viel Gutes von Ihnen geſagt. Man hat Sie 

mir als einen Mann von großen Kenntniſſen und Verdienſten 

gerühmt. 
Der Director (äußerſt verwirrt). Mich, Ihre Durchlaucht? 

Der Fürſt. Auch habe ich mich ſelbſt von der Wahrheit 
dieſes Lobes überzeugt. Ich habe Ihr Buch von der Erziehung 

geleſen. — Was haben Sie ſonſt noch geſchrieben? 
Der Director (sitternd). Ich? — Nichts, das — — 

Gar nichts, das — — 2 

Der Fürſt. Das für mich wäre, wollen Sie jagen? 
Der Director. Nein — Ja, Ihre Durchlaucht. 

Der Fürſt. Ja? Und warum nicht für mich? — Viel⸗ 
leicht, weil es einen ganzen Gelehrten fordert, und ich nur 

ein halber bin? Hab' ich's getroffen? — 
Der Director (erfhroden zurücktreten). Gütiger Gott! — 

Könnt ich jo kühn ſeyn? — — 
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Der Fürſt. Nun, nun! Das wäre ſo kühn eben nicht. 
Allzuviel Gelehrſamkeit iſt eben keine Ehre für einen Fürſten. 
— Alſo warum nicht für mich? 

Der Director (fotternd). Weil — weil — weil es zu 
unvollkommen, — zu unwürdig — — zu — — 

Der Fürſt. Hören Sie auf! Sie beſchämen mich ſonſt.“ 
— Ich wollte ſchon ſagen, daß Ihr Buch ganz vortrefflich wäre, 

daß es viel Wiſſenſchaft, viel Kenntniß des Menſchen, viel wars 

men Eifer für Rechtſchaffenheit und Tugend verriethe. — — 

Aber was iſt Ihnen? Sie zittern ja ganz? 

Der Director. Die hohe Gnade — die hohe Ehre — — 

Der Fürſt (nach einigem Stillſchweigen). Lieber Herr Director 
— Sie ſind ein Deutſcher. Nicht wahr? 6 

Der Director (ehrerbietig zurückweichend). Ja, Ihre Durch⸗ 
laucht. 

Der Fürft (wieder gütig, indem er ihm näher tritt). Nun was 

thut das? Ich bin ja auch einer! Schämen Sie Sich darum 

nur nicht! — Ich wollte nur wünſchen, Sie hätten den alten 

Franzoſen gekannt; das alte Erbſtück von meinem Vater, das 

hier am Hofe lebte. — Oder haben Sie ihn etwa gekannt? 

Der Director. Einigermaßen. Von Anſehen. 

Der Fürft, Nicht näher? 
Der Director. Nein, Ihre Durchlaucht. 

Der Fürſt. O Schade! Das war ein trefflicher Mann. 
— Wenn man das bischen Witz und Sentiment von der Ober- 
fläche ſchöpfte, ſo war das Uebrige ſeines Gehirns eben nicht 

viel; aber ſich geltend zu machen, ſich ein Anſehen zu geben 

— darin war es der erſte Kopf von Europa. — Frei, frei, 



En 
v Der Edelknabe. . 73 

Herr Director! Beſcheidenheit iſt mir lieb; aber das was man 

Demuth nennt — unerträglich. — — Um zur Sache zu 
kommen: was macht die vornehmſte adeliche Penſion auf dem 

Gymnaſium? 

Der Director. Die vornehmſte? — Das iſt verſchie— 
den, Ihre Durchlaucht. 

Der Fürſt. Aber ſo im Ganzen! ſo ungefähr? 

Der Director. Ungefähr? — Zwifchen drei- und vier⸗ 
hundert. 

Der Fürſt. Was es ſei! — Ich habe hier einen Kna— 
ben, den ich hinaufgeben will; und es verſteht ſich, wenn ich 
gleichſam ſein Vater werden will, daß ich ihn nicht ſchlechter 

halten kann, als der beſte Edelmann ſeinen Sohn hält. — 

Doch das Wichtigſte noch! Wer führt die Aufſicht über die 

Knaben? 

Dier Director. Die Lehrer, Ihre Durchlaucht. 
Dier Fürſt. Wackere Männer vielleicht! aber ich kenne 

nicht. — Sie allein, Herr Director, kenne ich, und hätte 

ertrauen zu Ihnen — Würden Sie wohl, wenn ich Sie 
bäte — — 

Der Director (beſchämt). Ihre Durchlaucht! 

Der Fürſt. Würden Sie wohl die unmittelbare Aufſicht 
über dieſes Kind übernehmen? 

Der Director. Es iſt ja meine Pflicht, Ihre Durch- 

aucht. 
Der Fürft. Nein! Als Pflicht will ich es nicht be— 
achtet haben. — Würden Sie's gerne, würden Sie's mit 

Vergnügen thun? 
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Der Director (fi verbeugend). Ich finde in meiner Fa 
mein Vergnügen. 

Der Fürſt. Wohl! und es iſt natürlich, daß ich mit 
erkenntlich dafür beweiſe. — (Zu dem Edelknaben, indem er ihn be 

der Hand nimmt) Komm her, Kleiner! Komm! Du ſiehſt, dat 

iſt ein liebreicher, freundlicher Mann, zu dem ich Dich führ 

Hätteſt Du wohl Vertrauen zu dieſem Manne? Möchteſt Di 

wohl mit ihm gehen, und bei ihm leben? 

Der Edelknabe (den Director einen Augenblick anſehend). L 

ja, gnädigſter Herr. 

Der Fürſt. Aber dann mußt Du auch wiſſen, was die 

fer Mann Dir inskünftige ſeyn wird: Dein größter Wohlthäter 

Dein Lehrer! Du wirft ihm den willigſten Gehorſam, die zärt 
lichſte Ehrerbietung ſchuldig feyn; und wenn er je über Dic 
klagte — — 

Der Edelknabe. Nein, nein! Das ſoll er Ki and 
digſter Herr. 

Der Fürſt. Du haſt ein Beiſpiel geſehen, daß ich ebe 
fo ſcharf ſeyn kann, als ich gut bin. — Alſo, wenn er je übe 

Dich klagte — — 

Der Edelknabe (zum Director, dem er ehrerbietig die Hand küßt 

Nein, nein! Das ſollen Sie nie, Herr Director. 

Der Fürſt (zum Director). ee gefällt Ihnen das Kinds 
Der Director (gerührt). O Ihre Durchlaucht — Scho 

weil ich ihn aus Ihren Händen erhalte, wird er mir theure 
ſeyn, als mir mein eigner Sohn iſt. — 

Der Fürſt. So könnt' er denn mit Ihnen gehen. - 
Sind Sie's zufrieden, Madame? 
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Frau von D. (mit inniger Rührung). Gütiger Gott! — 
Nur zufrieden? 

Der Fürſt. Nun fo geh' denn! So geh'! (die Hand auf 
einen Kopf legend) Werde ein rechtſchaffener, ein kluger, ein glück— 

icher Mann! Und was das Uebrige anbetrifft; — da ſei Du 

roh und getroſt! Es ſoll Dir niemals an etwas gebrechen. 

ihn anſehend) Nun, Kleiner? Warum jo wehmüthig? 
Der Edelknabe (fi tief verbeugend, und nach feiner Hand grei— 

end). Leben Sie wohl, gnädigſter Herr! 

Der Fürft (mit Rührung). Iſt es das? — (ihn aufhebend 

md küſſend) Und auch Du lebe wohl! auch Du, guter Knabe! 

Du haft das dankbarſte Herz. — Ich beurlaube Sie, Herr Di— 

‚tor. — Und Sie, Madame; gehen Sie ihm nach, und ſehen 
Sie, wo Ihr Kind bleibt! : 

Frau von D. (ſich niederwerfend, mit Feuer). Kann ich ges 

en, Ihre Durchlaucht — — 
Der Fürſt. Was ſoll das? Ich liebe das nicht. 
Frau von D. Kann ich gehen, eh' ich mein Herz — — 
Der Fürſt (fie aufhedend). Nein, ſage ich! Stehen Sie 

uf! Stehen Sie auf! — Ich kann es nicht haben, daß ir- 
end ein Menſch vor mir kniee. 

Frau von D. Nun dann! Ich gehorche und gehe. — 
Die Hand erhebend) Aber vor Gott will ich knieen, und will ihn 

itten, daß er ewig den großmüthigſten Fürſten ſegne. 

Der Fürſt (einige Schritte nach, und gnädig). Leben Sie wohl! 

eben Sie glücklich! Madame! 
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Siebzehnter Auftritt. 

Der Fürſt allein. (Indem er ſich umſieht.) 

Ein ſchöner Morgen! Ob ich mir denn noch ein kleine 

Vergnügen mache? Doch welches? Das größte hab' ich nun ein 

mal gehabt. — Nein, arbeiten, arbeiten will ich! Es wird mi 

trefflich von Statten gehen. Ich bin zufrieden mit mir. — — 
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| Ein Vorſpiel 

ur Feier des Geburtsfeſtes des Prinzen von 
Preußen. 

(Geſchrieben im Jahre 1779.) 

Es bedarf keiner Erklarung, warum bei der frohen Gelegenheit, die dieſem 
einen Stück den Urſprung gegeben, gerade dieſer und kein anderer Gegenſtand 
| gewählt worden. — Die weſentlichſten Charakterzüge der Hauptperſonen lie⸗ 
n ſich durch klare Zeugniſſe der Alten rechtfertigen. Kleine Unrichtigkeiten in 
eſchichte und Coſtume, und beſonders einige mit Fleiß begangene Anachro— 
emen, wird die bekannte Freiheit jedes dramatiſchen Schriftſtellers entſchul⸗ 
gen. 



Perſonen: 

Vespaſian, Römiſcher Imperator. 

Titus, ſein Sohn und Nachfolger. 
Valerius, 5 

Sejus, 

Muecianus, Nerva, Pedius, Eprius, Cäeina, Pris eus, 
Cejonius, Novius und eine Menge anderer Senatoren.“ 

Ein Bote. 
Diener des Raths. 

zwei der älteſten Senatoren. 

Die Seene: ein Römiſcher Tempel, der Verſammlungsort des Senats. In, 
Hintergrunde ein auf Stufen erhöhter kuruliſcher Stuhl; zu beiden Sei 

ten die Sitze der Senatoren. 
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Erſter Auftritt. 

Valerius. Vald darauf Sejus. 

Valerius. 

Vidkommen Willkommen, Sejus! 

Sejus. Auch Du! 
Valerius. Sind doch wir Greiſe immer die erſten! Wir, 

ie wir ſo viel langſamer kriechen. — 

Sejus. Aber auch jo viel früher ausgehen. 
Valerius. Wahr! Selbſt unſre Schwachheit macht un— 

em Vorzug. — — Sieh! Schon mehrere Senatoren! 

Zweiter Auftritt. 

zorige. Nerva. Eprius. Nach und nach immer Mehrere. 

Die Alten. Willkommen! Willkommen! 

Die Neuen. Seid uns gegrüßt! 
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Eprius. Weiß man die Urſache dieſer Zuſammenkunft? 
— Iſt irgend ein neues Geſetz im Vorſchlag? Iſt in irgend 
einer der Provinzen Krieg entſtanden? 

Nerva. Krieg? — Da der Janustempel nur kaum ge⸗ 

ſchloſſen worden? Da der Platz zum Tempel des Friedens nur 

erſt gewählt iſt? 

Eprius. So ſagt: wozu dieſe Verſammlung? Wozu die 
ungewöhnliche Eilfertigkeit, womit man ſie anſagte? Eben jetzt, 
da faſt alle Senatoren ſich außer Rom befinden! — Was kann 

er wollen, der Imperator? — 

Sejus. Gutes. — Was ſonſt? 

Eprius. Bis jetzt freilich wollt' er's noch immer. 

Valerius. Und nicht auch künftig? Sei ruhig! — Die 
Größe des Mannes iſt Bürge. Der wahrhaftig große Mann 
iſt der gute. — Rom war nur unglücklich, weil es kleinen 

Seelen gehorchte. 

Dritter Auftritt. 

Vorige. Pedius. Mehrere folgen. 

Ein Senator. Pedius. — So erhitzt? 

Pedius (ſich den Schweiß trocknend). Verwünſcht ſei der Po- 

bel! — Er hat doch immer Unrecht, auch wo er Recht hat. 

Mehrere. Wie das? Was geſchieht? # 
Eprius. Götter! Gäb's einen Aufruhr? 1 

Pedius. Das denk' ich! Den größten, den Rom gejeber 
hat. Laß nur erſt Mittag werden! — Halb erſtickt vor Staul 
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und vor Gewühl komm' ich her. — Aus meiner ganzen Ge— 
gend wird kein Senator mehr kommen. Verlaßt Euch darauf! 

Mehrere. Nun? — Wirſt Du reden? — Was hat 
man vor? 

Pedius (troden), Zubereitungen zu Titus Ankunft. 

Alle. Zu Titus Ankunft? 

Predius. Ha, da erheitern ſich Eure Stirnen! Ich dacht's. 
— Seid nur getroſt! Fürchtet nur nichts! 

Nerva. Alſo wirklich? Er kömmt? 

Pedius. Man ſagt's. Das Gerücht wird immer lauter 

und lauter. — Alles ſtürzt ſchon in lichten Haufen zum Thore. 

Es iſt kein Durchbrechens mehr. Da helfen keine Lictoren und 
keine Fasces. 

Ein Senator (zu einem andern). Siehſt Du? — Darum 
war's in den Straßen, die wir herabkamen, ſo öde. 

Der Andre. Natürlich! 
Eprius. Aber die Zubereitungen? — Du ſprachſt von 

Zubereitungen, die der Poͤbel machte. 

Pedius. Nun ja! Er hat ſich in Haufen getheilt. — 
Der eine wühlt die Straßen auf, um dem Helden einen ſanftern 

Weg zu bereiten; ein andrer erbaut aus den Marmorſtücken Al— 

täre, oder holt die Opferthiere herbei, die daran bluten ſollen; 
ein dritter plündert die Gärten, um die Thiere zu kränzen, oder 

it Blumen den ganzen Weg zu beſaen. — Titus! Titus! Das 

iſt das allgemeine Geſchrei. Heil dem Titus! Man hört nichts 
anders. — Und wehe dem Tauben oder dem Stummen, der 

nicht mit einſtimmte! Er würde zerriſſen werden. 

Cäcina (mit dem Ton eines Uebelgeſinnten). So macht's der 

öbel! — Titus iſt nun einmal fein Abgott! 
v. 6 
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Nerva. Wie? Nur des Pöbels Abgott? 
Sejus (em). Sage: des Volks. 

Nerva. Wirklich; es iſt keiner, der ihn nicht anbetete, 

nicht mit brennender Ungeduld auf ſeine Erſcheinung hoffte. 

Der Vornehmſte, wie der Geringſte, ſind darin einig. — Es 
iſt unendlich, wie er geliebt wird. 

Valerius. Und mit Recht. Weil er ein Menfchen- 
freund iſt. 

Vierter Auftritt. 

Vorige. Priscus. 

Priscus. Er kömmt. Bald wird er da ſeyn, der Im⸗ 

perator. — Ich ſah ihn. 

Eprius. Du ſahſt ihn? 

Priscus. So eben, wie er aus dem Palaſt trat. Ich 
eilte voran. 

ſehn? STH 

Priscus. Wie immer. — Was darfſt Du fragen? 

Eprius. Ha! — Und wie ſchien er? Wie war fein Uns ü 

Pedius (ipottend, indem er auf Eprius zeigt). Bedaur' ihn! 

Er verdient's, guter Priscus. — Die Tyrannei hat ihm ein Fie⸗ 

ber in die Nerven gejagt; das wird ihn, denk' ich, zeitlebens 
ſchütteln. Seine Fragen find noch alle vom Nero, vom Clau⸗ 
dius her. 
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Fünfter Auftritt. 

Vorige. Cejonius. Novius. 

Cejonius. Ordnet Euch! Ordnet Euch! Begebt Euch 

zu Euren Sitzen, Ihr Senatoren! — Der Imperator. 

Novius. Er kömmt. Er kömmt. 

Sechster Auftritt. 

Vorige. Vespaſian. Mucian und Andere. 

Vespaſian. Seid mir gegrüßt, Ihr Väter! 
Die Senatoren (die an beiden Seiten in Ordnung getreten, ehr- 

rbietig), Heil Dir! Heil, Imperator! 
Vespaſian. Ich dank' Euch! — (Sich ſetzend, und mit ihm 

Alle.) Den Anlaß zu dieſer Verſammlung, Väter, wird Euch 

das Volk ſchon verrathen haben. Mein Sohn iſt nahe. — 

Die Boten, die mir's ankündigten, haben mehr ihrer Freude, 

als meinen Befehlen gehorcht. Sie haben dem Volke Gutes 
verheißen; haben ihm Muthmaßung gegeben. Und Muthma⸗ 

fung, wißt Ihr wohl, iſt beim Volk im zweiten Augenblick 
Hoffnung, im dritten Gewißheit. — Wie ſoll man nun dem 

un ſeiner Freude wehren? 
Mucian. Laß es doch! Laß es! — Hat es nicht Ur- 
Wache zur Freude? Verdient Dein Titus nicht Ehre? 

Nerva. Wahrlich verdient er ſie, Imperator. Aber nicht 

bloß vom Volke. 

Mucian. Auch von Dir. Vom Senat. 
6 
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Vespaſian. Meint Ihr? — Das wünſcht' ich von Euch 
zu hören, Väter. Und wenn wir darin einig ſind, ſo iſt unſre 
Sitzung geendigt, indem fie anfängt. — Nur, um den Titus 

zu überraſchen, verſchob ich ſie; und jetzt hätt' er faſt mich 

überrafcht. Ich wußte ſchon: Ihr erkenntet ihn jeder Ehre 

würdig; — — 

Alle (einfallend). Jeder. Jeder. 

Vespaſian. Nicht bloß der, die ſchon das Heer ihm er- 
theilt und ich ihm beſtätigt habe: des Imperator-Namens. 

Alle. Jeder neuen; — jeder noch wichtigern, glänzendern 
Ehre. ET { 

Eprius (aufſtehend). Imperator! — Wenn ich's weg 

dürfte, vor Dir zu reden — — 

Vespaſian. Wagen? Kannſt Du wagen, wenn Du Dein 

Eprius. Nun wohl! — Ich beſchwör' Euch dann, Vä⸗ 
ter: Seid nicht voreilig in Eurem Ausſpruch! Ueberlegt, in- 

dem Ihr Titus belohnen wollt, weſſen Sohn er iſt! wer er 
ſelbſt iſt! Denkt auf neue, denkt auf ungewöhnliche Ehren! 

Jede, die ſchon einem andern Römer ward, auch die herrlichſte, 

iſt zu klein. 
Vespaſian (emp). Eprius! — 
Eprius (ehrerbietig),. Du haft mir's vergönnt. Laß mich 

reden! — (wieder zu den Senatoren) Nur durch neue, durch un 
gewöhnliche Ehren könnt Ihr ungewöhnliches Verdienſt beloh⸗ 
nen. Strengt alle Kraft Eures Geiſtes, alle Eure Erfindſam— 

keit an! — Und wenn Ihr's entdeckt habt, was des Sohns 
eines Vespaſian, was des größten Römers nach ihm, nur in 

etwas werth ift — denn die Ehre dem Verdienſte gleich zu 
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meſſen, ganz ihn zu belohnen, das iſt unmöglich. — Aber wenn 

Ihr's entdeckt habt, Vater — — 
Vespaſian (moch ernſter). Eprius! — Ich bitte Dich: 

ſchweig! Ich bin Cenſor. — Schmeichler duld' ich nicht im 

Senat. 
Eprius (betroffen). Sollte Wahrheit; — ſollte dankbare 

Ehrfurcht? — — 
Vespaſian. Schweig'! Schweig', ſag' ich! Reize mich 
nicht! — Daß Du mir ewig ſchmeichelſt, verräth mir Furcht; 

und Furcht iſt unter allen Beleidigungen die bitterſte, die Du 

mir anthun könnteſt. Gehorche den Geſetzen, und ſchlafe ru— 

hig! — — (zu den Andern) Nicht von neuen, nicht von unge— 
wöhnlichen Ehren iſt hier die Rede. Nur Diejenigen ſuchen 
ſie, die auch nicht der gewöhnlichen werth ſind. — Alles, was 

ich von Euch will, Ihr Väter, iſt die Ernennung des Nachfol— 

gers, des Caͤſars. Wenn Euch Titus würdig ſcheint, auf a; 

Ehrenſtufe zu treten — — 
Mehrere (mit dem Lächeln des Beifalls). Würdig? — Wündige 
Mucian. Beim Jupiter, ja! das iſt er. 
Nerva. Das ganze Heer, alles Volk findet ihn würdig. 
Andre. Ein jeder Römer. 

Sejus. Die Welt. — 

Vespaſian. Laßt mich ausreden, Väter! — Wenn Ihr 

inen unſerer Feldherren kennt, der nicht nur gleiches, der noch 

größeres Recht, noch gegründeteren Anſpruch hätte; — — 
Alle. Keinen. Keinen. 
Vespaſian. Denn bei den Göttern, die das Vaterland 
ſchützen! — — Aber was ſchwör' ich? Meine Handlungen mö— 

en reden! — Wenn ich der Sorge für den Staat meine Ruhe, 

0 
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meine Kräfte, meine Ergötzungen opfere; wenn ich Rom mehr 

als mich ſelbſt liebe: ſo werd' ich's auch mehr, als mein Blut 

lieben. Der beſte Sohn, den das Vaterland zeugte, ſei auch | 
mein beſter! mein Erjtgeborner! Er gehe meinem Titus vor, 

meinem Domitian vor! — Lieber ſoll der Glanz meines Hauſes ö 

erlöſchen, als daß die Frucht meiner Arbeiten vernichtet werde! 
— Ich könnte ernennen, Ihr Väter; könnte aus eigner Macht, 

ohne Widerſpruch, den Titus ernennen; könnte — wenn ich bloß 

Euch ehren wollte, indem ich Euch fragte — durch die Frage ſelbſt 
ſchon die Antwort auf Eure Lippen legen. — Aber nein! Nein, 

Senatoren! Redet, wie's Eurem Stande zukömmt! redet aus 

freier Seele! — Und wenn Ihr irgend einen fähigern, wür⸗ 

digern kennt, als Titus; irgend einen, der, beſſer als Er, die 

Größe des Vaterlandes erhalten könne — — | 
Nerva. Beſſer? Beſſer als Er? f 

Pedius. Frage die Legionen! — Iſt er nicht unſerer jun⸗ 
gen Feldherren unerſchrockenſter, weiſeſter, wachſamſter? 

Mucian. Du ſelbſt biſt 1 BR: 
Sejus. Du. Seine Thaten. Der Feind. 
Nerva. Und was ſonſt, Väter; was font, als Tapfers 1 

keit, kann hier entſcheiden? 

fen groß warb, muß durch Waffen erhalten Werden, 

Alle. Endige! Endige dann! Ernenn' ihn! 
Vespaſian. Valerius! vor jedem andern pfleg' ich auf 

Dich zu ſehen. Was haſt Du? — Mit einem Auge voll Ern⸗ 
ſtes und Tiefſinns blickſt Du in die Verſammlung. — Rede! 

Rede! Ich ehre Dein graues Haar, Deine Weisheit. Und wär“ 

ich der, der ich nicht bin; dürfteſt Du meinen Unwillen fürch⸗ 
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ten: — Du biſt Römer, und das Vaterland fordert Dich auf. 
— Rede frei! Ohne Rückhalt! — 
Valerius (auffiehend), Ich will, Imperator. 

Nerva. War's möglich? — Valerius uneins? — Va— 
lerius, der eifrigſte Freund des Titus? 

Valerius. Weil ich's bin, will ich reden. — Wie, Nerva? 

Wie, Mucian? Nur den Feldherrn, den Helden ſchätzt Ihr der 

Ernennung zum Gäfar würdig? Nur Tapferkeit, meint Ihr, 

ſoll hier entſcheiden? Nur ſie? — Wahr iſt's: Rom, das durch 

Waffen groß ward, muß durch Waffen erhalten werden. — Aber 
nun ſagt: Was nennt Ihr Größe? Meint Ihr die echte? die 

wahre? Nicht, die bloß von außen fürchterlich, die auch von 

innen gegründet iſt? Auf Ordnung, auf Harmonie, auf Glück— 

ſeligkeit und auf Sitten gegründet? — Wenn ſie's iſt, die Ihr 

meint: — erwuchs denn Rom bloß durch Waffen zu ſeiner 

Größe? Können bloß Waffen es ſichern? — Iſt Heldenmuth 

Alles, was Ihr von Euren Cäſarn fordert? 
| Sejus. Auch Weisheit. Weisheit. 
Valerius (ſich gegen ihn wendend). Und welche? Bloße un— 
thätige Weisheit? Müßige, ungebrauchte Fähigkeiten zum Ge— 
ſetzgeber? zum Staatsverweſer? — O ihr unſterblichen Göt— 

ter! Wie ſehr verſchwindet der größte Feldherr gegen den gro— 
Ben Fürſten! — Bloße unthätige Weisheit? Rede! 

Sejus. Und iſt die Weisheit? 

Valerius. Alſo auch Arbeitſamkeit? Thatkraft? Muth 
zu unaufhörlicher Aufopferung? Güte der Seele? 

Seijus. Sei kürzer! Die wahre Weisheit. 
Valerius. Nun dann! Wenn das iſt, Imperator; — 
. Dich ſelbſt nicht Dein Schwert, wenn Dich Dein Geiſt zum 

| 
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zweiten Schöpfer des Vaterlands machte; wenn Du unſere Ges 

richtshöfe reinigteſt, unſere Geſetze verbeſſerteſt, Ordnung und 

Zucht wieder herſtellteſt — Thaten, mehr werth als Helden— 
thaten! — wenn Du zu Deinem größten Vergnügen die Arbeit 

wählteſt, und kein anderes Vergnügen Dir je vergönnteſt, als i 

bis es durch Arbeit erkauft war! — Gieb uns dann einen Cä— 

ſar, Dir ſelber ähnlich! Laß es einen Geiſt ſeyn, der mehr als 

ein Schlachtfeld, der ein Reich überſehe! den Liebe für's Vaters 

land, Liebe der Menſchen zu unaufhörlichem Gebrauch ſeiner 

Kräfte ſporne! — einen Geiſt, Imperator — — 

Mucian (ungeduldig). Und wen? — Wohin endigt das 
Alles? — Sprich: wen erkennſt Du in dieſem Bilde? 

Alle. Sprich! Sprich! — 

Valerius. Den Titus. 
Nerva. Den Titus? — Und warſt doch unzufrieden? 
Valerius. Nicht mit der Wahl, Nerva; aber mit ihren 

Gründen. — Warum ſpracht Ihr nur von Tapferkeit? nur von 

Feldherrentugend? Warum brachtet Ihr Euren Liebling um 

ſeinen ſchönſten Lobſpruch? — Nein, Imperator! Wär' ich 

unzufrieden, ich wäre Feind meines Vaterlandes. — Titus ſei 

Dein Nachfolger! Sonſt keiner! — Mit Deinem Blute iſt 

auch Dein Geiſt in ihn übergegangen. — Titus ſei Cäſar, weil 

er ein Held iſt! Titus ſei Cäſar, weil er ein Menſchenfreund 

iſt! — Kühn im Angriff, kalt in der Gefahr, entſchloſſen in 

der Vertheidigung, hat er mehr noch als Muth, hat er den für 
higſten Geiſt, das gefühlvollſte Herz bewieſen; hat er mitten in 
der Wuth des Würgens noch auf Rettung gedacht; hat er auf 
den Trümmern geſtanden, und eine menſchliche Thräne geweint. ; 

— Titus ſei Cäſar! (Er jest ſich wieder.) 
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I Vespaſian. Valerius! Beſſer, als heut, haft Du noch 

nie geſprochen. Aus dem Innerſten meiner Seele haſt Du ge— 
ſchöͤpft — haſt entſchieden. — So ſei denn Titus Cäſar, weil 
Jhr's billigt, Ihr Vater! Nehmt meinen Dank an! — Wenig 

Stunden noch, und Ihr ſeht ihn. 

Pedius. Stunden? — Ich denke, Imperator, nur Aus 
yenblice. 

Vespaſian. Wie das? 

Pedius. Hörft Du nicht ſchon? Hörſt Du nicht ein fer= 

es dumpfes Getöſe, das immer zunimmt? — Es iſt die her— 

moringende Fluth des Volks. Es iſt ſein Freudengeſchrei. 
Ves paſian (fi erbebend, und mit ihm Alle). Wär es möge 

ich ? So frühe käm' er? — O hinaus, Pedius! Mach' es 

vahr, was Du ſagſt! Vielleicht, daß Du unter dem Säulen- 
ange — — 

Pedius (nah einigen Schritten). Dort kömmt ein Bote. 

Siebenter Auftritt. 

Vorige. Ein Bote. 

Vespaſian. Was bringſt Du? 

Bote. Freude! Glück, Imperator! — Dein Sohn iſt 
Deinem Palaſte nahe. Ganz Rom umgiebt ihn. — Feld und 

thore find mit Volk überftrömt, das aus allen Städten ihm 

ſachzog. 
Ves paſian. Eile! Sag' ihm, wo ich bin. Hier im 
empel. — Sag' ihm, daß ich und die Senatoren ihn hier er⸗ 
garten. Eile! 
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Bote. Ich gehorche. Ich fliege. (Ab.) 
Vespaſian (nach einigen Augenblicken). Und doch — doch, 

Mucian — Warum hab' ich ihn rufen laſſen? — Lieber wär' 

ich im Palaſt, als im Tempel. Lieber Vater, als Imperator. 

Mucian. Sei's auch hier! Denn was hinderte Dich? 
Valerius. Nichts. — Deine Würde? Iſt irgend etwas 

erhabener, ehrwürdiger, als die Natur iſt? — Der Vater des 

Vaterlandes darf vor ſeinen übrigen Söhnen ſich des wieder- 
kommenden Sohnes freuen. 1 

Vespaſian (ihm die Hand drückend). Und wird, Valerius, 
wird ſich freuen. — — (nach einigen Schritten) Wo verweilt er 

denn noch? Erſt ſchien er mir allzu früh zu kommen, und jeht 

find' ich: er zaudert. 

Achter Auftritt. 

Vorige. Titus. Einige Diener des Raths. 

Titus. Mein Vater — — 
Vespaſian. Umarme mich! — Sei mir willkommen, 

mein Sohn! Sei mir willkommen in Rom, Imperator! 

Titus. Dieſer Name, womit Du mich nennft — — 
Ves paſian. Ich weiß: auch von mir klingt er Dir ſchön. 
Titus. Schöner, als da ihn das ganze Heer rief. — 

(zu den Uebrigen) Verzeiht! Ich grüß' Euch ehrerbietig, Ihr Sex 

natoren. | 

Die Senatoren. Und wir Dich, Titus! — Hoffnung 

des Vaterlands! — Cäſar! 
Titus (beſcheiden). Ihr Väter — — 

| 
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F Die Senatoren. Würdiger Sohn unſers Vespaſian! 
— Wuürdiger Nachfolger im Reich! 

Vespaſian. Was iſt Dir? — Du ſtehſt betroffen, Ti 
us? Du ſchlägſt die Augen nieder? 

Titus. Daß mich die Väter mit einem Namen grü— 
een — — 
Vespaſian (die Hand auf feiner Schulter). Der Dein iſt! 
den Dein Verdienſt Dir erwarb, ihre einſtimmige Wahl Dir 
unerkannte, meine Gewalt Dir beſtätigte. — (indem Titus nieder— 

litt) Ueberraſcht es Dich, das zu hören? Haft Du nicht längſt 

8 vorausgeſehen? 
Titus. In Wahrheit hab' ich's. 

Vespaſian. Und doch? — 
Titus. Nimm nicht Rührung für Ueberraſchung! — Täg⸗ 
ich, täglich, mein Vater — denn warum läugnete ich's? — 
abe ich mich als Cäſar, als Deinen Nachfolger gedacht — 

md habe gezittert. 
Vespaſian. Gezittert? — . 
Titus. Daß die Welt Dich verlieren; daß ich einft in 

ſußſtapfen treten ſoll, die zu füllen jo ſchwer ift! — Mögen 

ie Götter Dein Leben ſchützen! — Beſſer kann ich Dir, (ges 
en die Senatoren) kann ich Euch allen nicht danken. 

Vespaſian. Und uns beſſer nicht Deines Werths ver— 
chern. — Die Augurn, Väter, haben mir Wahrheit geſagt. 
sch befragte fie vor meinen Hausgöttern, eh' ich hieher ging. 

Zie verkündigten mir einen Cäſar, der ſeinen Freunden ſo lie— 

enswürdig, als ſeinen Feinden fürchterlich wäre. — — Ich 

beiß, Titus: Du biſt Redner, auch ohne Vorbereitung. Willſt 

du vor den Vätern von Deinen Thaten reden? 
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Titus. Verſchone mich! Was würden ſie hören, das ſie 
nicht wüßten? — Und ſind ſie mein, dieſe Thaten? — Wo 
ich nicht unter Deinen Augen focht, da hab' ich durch Dei 

Geiſt gefochten. Dein ſind Verdienſt und Lorbeer! 

Valerius (in ſich. Beſcheidener Jüngling! — 
Titus. Aber doch — weil Du mir's einmal vergönn 

haſt — Nur ein Wort an die Väter! | 

Vespaſian. Rede! — (zu den Dienern) Erhöht geil 

Seſſel neben dem meinigen! — (und ihn dann hinführend) Rede 
— (Die Diener entfernen ſich wieder. Vespaſian und die Senatoren ſitzend 

Titus vor ſeinem Seſſel ſtehend). 

Titus (nach einigen Augenblicken Stillſchweigens). Die Freude 

die Liebe, Väter, womit heute Rom und Ihr mich empfangt 

kam mir in allen unſern Provinzen entgegen. — Oft hat mi 

der Anblick davon bis in's Innere gerührt, und immer hat € 
Entſchließungen, Worfüge erzeugt, die, wenn ich ſie einſt ale 

mich der Hoheit werth machen werden. 

Ich habe Zeiten der Tyrannei, habe Zeiten milder He 

ſchaft geſehen. — Ich habe geſehen, Väter, wie die Erde, fonf 

reich genug für alle Lebendigen, oft für Einen zu dürftig war 

wie die innere erhaltende Macht, in den Händen nichtswürdige 

Schmeichler, einer äußern zerſtörenden glich; wie alles Recht 

alle Ordnung verſchwunden waren, und Abgaben Plünde 

gen wurden. Aber ich hab' auch geſehen, wie die Geſetze wie 
der Anſehen und Kraft erhielten; wie das wachſame Auge des 
Fürſten die Bosheit zurückſchreckte, die Rechtſchaffenheit aufmun 

terte; wie ſeine eigene Arbeitsliebe und Mäßigkeit Fleiß und Sit⸗ 

ten wieder ehrwürdig machten. — Ich habe geſehen, wie Alle: 

Muth, Aller Kräfte zu Boden ſanken; wie der Fleiß ftilleftant 
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die Werkzeuge aus feiner Hand entfielen, weil kein Eigen— 

um ſicher war; wie Sparſamkeit der Ehen Völkern den Un⸗ 

tergang drohte, und Länder verlaſſen lagen. Aber ich hab' auch 

geſehen, wie der Fleiß und alle Künſte wieder erwachten; wie 

das Oede Geſtalt gewann, das Verwüſtete aus ſeinen Ruinen 

emporſtieg; wie ſich Mütter wieder ihrer Geburt freuten, und 

Jünglinge Hütten bauten, und Väter wurden. 

Wie unendlich anders war jener Eindruck, und dieſer! Wie 

ganz ungleich empfindet man da, wo man Wohlſtand, und da, 

do man Elend erblickt! Und dies Bewußtſeyn, von Völkern 

geliebt und angebetet zu werden; wie weit mehr, als aller Weih- 

uch der Schmeichler, muß es entzücken! — Voll dieſes Ge— 

fühls, Ihr Väter, und in Erwartung der Hoheit, die Ihr mir 

heute ankündigt, hab' ich's ſchon längft den Völkern gelobt: alle 
die Freude, die Segnungen, die ich jetzt nur als Botſchaften an 

neinen Vater annahm, einſt für mich ſelbſt zu verdienen. 

Ich weiß, daß es ſchwer iſt, was ich gelobte. Ich weiß, 

daß der Geiſt, der das Wohl ganzer Völker bewirken will, un⸗ 

hlig Vieles muß faſſen, überdenken, verbinden können. Ich 

deiß, daß es die größte aller Forderungen iſt, ſich freiwillig 

Geſchäfte, in Sorgen, in Arbeiten vertiefen, jeder Leiden 

| Saft Stillſchweigen gebieten, die Freuden, die Wollüſte, die 

h unaufhörlich der Macht zur Seite drängen, verſchmähen 

Ju ſollen. — Wenn ſchon jedem Andern dieſe Verläugnung, 

ieſe Entäußerung koſtet: wie viel mehr noch dem, den kein 

Jeſetz, keine höhere Macht in Schranken hält; den kein Ta⸗ 
el, kein Spott zurückſchreckt, weil vor Ehrfurcht gegen das 

Amt die Verachtung gegen die Sitten ſtillſchweigt! 
Doch, wenn mich dieſe Betrachtung ernſt und nachdenkend 
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macht, fo darf fie mich darum nicht irre, nicht zaghaft ma— 

chen. — Bei den Kräften, die ich mir von den Göttern ge- 

geben fühle, und die verläugnen zu wollen, nicht Beſcheiden— 

heit, ſondern Undank wäre, beruhet Alles, was von mir ſelbſt 

zur Glückſeligkeit meiner Herrſchaft abhängt, auf Tugend. Tu- 

gend aber, Väter, beruht auf Vorſatz. — Ueberzeugt, daß wir 

nicht durch Glück oder Verhängniß, daß wir durch Wahl und 
Entſchließung gut ſind, hab' ich's immer mir ſelbſt geſchworen, 

von der Zahl der Edelſten, der Beſten zu feyn. Und ſollt' ich 

jetzt gegen mich eidbrüchig werden, da meine Tugend von un— 

endlicher Wichtigkeit wird? von unabſehlichen Folgen? — 

Was noch mehr mich erweckt: jo haben mir die Götter Hül—⸗ 
fen und Antriebe gegeben, wie noch je einem Fürſten. Sie ha⸗ 

ben mir Kenntniß und Ausübung jeder Regentenpflicht durch 

ein Beiſpiel erleichtert, das ich vor Augen habe; durch eines 

kannes Beiſpiel, der unverrückt, vom Anfang der Herrſchaf' 

an, auf ſein einzigs erwähltes Ziel, auf die Wohlfahrt des Va— 

terlandes ſah; der Alles vermied, Alles aufopferte, was ih 

von dieſem Ziel zu entfernen drohte; der Tag und Nacht je: 

nen Pflichten weihte, und jetzt feines großen Wunſches Erfül 
lung, feiner Tugend Belohnung ſieht: ein blühendes Reich im 

Frieden! 
Dieſer erhabene, einzige Mann iſt — ich dank' Euch, Göt: 

ter! — iſt in einem noch andern, zärtlichern Sinne mein, alt 

des Vaterlands Vater. — (mit geſenkter Stimme) Auf ihn ſoll ich, 
folgen; nach ihm ſoll ich das Reich regieren. — (Von den Stu 

fen herabtretend, mit Inbrunſt) Ihr Unſterblichen, erhaltet ihn mir 
Laßt ſein Haar, das zu frühe grau ward, zu Silber werben 

Laßt noch lange ſeine Weisheit, ſeine Erfahrung walten! noch 
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inge jein großes Beiſpiel den Sohn erleuchten! — — Und 
enn Ihr ihn einſt in den Himmel zurückruft: — ich hab' Euch 

ann zu Zeugen des Schwurs genommen, daß ich ihm nach 

bmen will! Zu ſeinen Zeugen, Ihr Götter! zu feinen Rä— 
ern! (wieder zu ſeinem Sitze gehend.) 

Vespaſian (indem er die Hand gegen ihn hinſtreckt). Titus! 
— — (und nach mehreren Augenblicken der Rührung ſich auf einmal an 

jalerius wendet) Bei Allem, was heilig iſt, Greis! ich denke, Du 

aſt Wahrheit geſprochen. 

Valerius (innig gerührt). Das hab' ich. Das hab' ich. 

Vespaſian. Wohl! Aber jetzt nichts mehr! Wir wür— 
en nicht Männer bleiben. — Stehen doch Euer aller Augen 

oll Thränen! — — (auffichend, und mit ihm Alle) Kommt! Kommt! 

Laßt uns vom Capitoliniſchen Hügel dem Volk ſeinen Cä— 

zeigen, und dem großen Jupiter opfern! 

Alle. Wir folgen. Wir folgen. — 
Valerius. Daß ich ein Greis bin! Ich kann nicht, Ti— 
8. — Aber ein Herz voll Wünſche ſchick' ich Dir nach. Sei 

glücklich, als edel! 

Titus. 95 

Neunter Auftritt. 

Valerius. Sejus. 

Valerius. Komm! — Komm in's Innere des Tempels! 

Sejus. Schon ging ich. — 
Valerius. Laß uns hintreten, Freund! Laß uns den 

Öttern danken, daß wir noch glückliche Tage ſahen, und daß 
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auch unſere Enkel ſie ſehen werden. — Denn ſie werden, ſie 
werden ſie ſehen. 

Sejus. Gewiß. Gewiß. 
Valerius. Wer ſo, wie Titus, ſeine Pflichten kennt, 

wird fie erfüllen. Wer ſo die Laſt wägt, die er heben fol 
und ſie dennoch auf ſeine Schultern nimmt, wird ſie tragen 

— Komm! Komm! — Laß uns für das Leben, die Wohl: 
fahrt des Beſten unter den Fürſten beten! 

(Sie gehen in's Innere des Tempels.) 



Der Vermählungstag. 

Ein Schauſpiel. 



Perſonen: 

Leonato, ein alter Edelmann in Meſſina. 

Antonio, fein Bruder, Beſitzer eines Landguts unweit der Stadt, 

Laurana, Tochter des Leonato. N 
Graf Claudio, Dfficier, mit Laurana verlobt. 

Pedro, General und Gouverneur von Meſſina. 

Juan, Officier, und Hausgenoſſe des Leonato. 

Borachio, Unterofficier, Juan's Vertrauter. 
Eucetta, erſte Bediente des Fräuleins. 
Beatrix, Kammermädchen des Fräuleins. 
Bediente in Leonato's und in Pedro's Haufe. 

Die Scene: zu Meſſina in Sieilien. 



N 

Erſter Aufzug. 

Ein erleuchteter Saal in Leonato's Hauſe, mit einer Seitenthüre, 

die in den Garten führt. Es iſt Abend. 

Erſter Auftritt. 

Leonato (umhergehend). Pedro (an einem Tiſche ſitzend, 
und einen Brief in der Hand). 

Pedro (ficht auf, nachdem er geleſen hat). 

Aber bekennen Sie's nur! Er hat doch Ihrem Stolze ein 
denig geſchmeichelt. 

Leonato. Was, liebſter Freund? Daß er mich um eine 
Feife bittet, die er mir hätte befehlen können? 

Pedro. Und daß er Sie ſo dringend, ſo freundſchaftlich 
arum bittet. 

Leonato. Wenn er ſie doch immer befohlen hätte! 
Pedro. Warum denn aber? Sie müſſen nicht undank— 

ar ſeyn. 
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Leonato. O ich kenne den König. Ich weiß, wie ſchwer 
es ihm wird, die Hoheit feines Ranges zu vergeſſen; wie viel 

mehr er Ehrerbietung verlangt, wenn er ſich herabläßt, als 

wenn er ſeine Würde behauptet. — Auf den Befehl, würde 
ich's gewagt haben mich zu entſchuldigen; auf die Bitte, muß 

ich fort von Meſſina. — Und dies nun ausgemacht, daß ich 

fort muß: was dächten Sie, Pedro? Was würden Sie mir 

in Abſicht des Grafen und meiner Tochter rathen? N 

Pedro. Daß Sie die Vermählung noch ausſetzten. — 

Sie können nicht anders. 

Leonato. Ich könnte nicht anders? 

Pedro. Sie müßten denn auf die Freude Verzicht thut 
Ihre Tochter Selbſt zum Altar zu führen. 

Leonato. O nein, Pedro! Ein ſolches Opfer wäre 11 

wichtig. — Aber ich könnte ja leicht überlegen und zu mir 

ſelbſt ſagen: Was nützt der Verzug? Iſt nicht der Mann, den 

meine Tochter gewählt hat, einer der würdigſten, einer der zärt⸗ 
lichſten Männer? — Sie wird gewiß in ſeinen Armen glüd- 

lich ſeyn; und wird man denn jemals zu frühe glücklich? Oder 

ſoll mich das etwa hindern, daß ich jetzt der Vermählung den 

Glanz nicht geben kann, den ich ihr ſonſt würde gegeben ha— 
ben? — Ich bin nicht eitel, wenn ich gleich ſtolz bin; ich ſuche 

hier nicht den Glanz, ſondern die Freude; und weiß ich denn 

nicht, daß die Freude die Einfalt liebt? daß ſie da nicht zu 

finden iſt, wo die Zuſchauer umherſtehen? — So etwas könnt 

ich ſprechen, mein Freund; und der Graf könnte dazu kommen 

Er könnte mich mit den feurigſten, mit den ungeduldigſten Bit 

ten beſtürmen; er könnte mich leicht ſo weit bringen — 

Pedro. Daß Sie die Vermählung ſchon jetzt vollzögen? 
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Leonato. Noch mehr! Daß ich fie ſchon morgen voll— 

zöge. | 
Pedro (etwas unruhig). Schon morgen, mein Freund? 
Leonato (ſich umjehend). Stille! da kömmt unfer Graf. — 

Er wollte Lauranen bereden; und wenn ich ihr Herz kenne — 
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Zweiter Auftritt. 

Die Vorigen. Laurana. Der Graf. 

Graf (das Fräulein hereinführend). So iſt es, mein Fräulein! 

Sie werden aus ſeinem Munde hören, daß ich die Wahrheit 
ſage. — Er iſt ganz mit mir einſtimmig. | 

Leonato (einige Schritte entgegen). Ich, Herr Graf? 

Graf. Sie, liebſter Vater! 
Leonato. So vergeſſen Sie die Bedingung nicht, die ich 

hinzuſetzte: wenn auch meine Tochter es iſt. 
Graf. Nun ja, mein Fräulein! Es kömmt hier alles 

auf Sie an. Sie allein werden mein Glück machen. — Das 

Geſchenk Ihrer Hand wird ein freiwilliges Geſchenk ſeyn, und 

eben dadurch unendlich ſchätzbarer, wenn ich's erhalte. 

Leonato. Du biſt noch unſchlüſſig, Laurana? — 
Graf. Ach! Sie hat ſo kleine Bedenklichkeiten. 
Laurana. Kleine, Herr Graf? — 
Graf. Sie iſt zu furchtſam, zu wenig vorbereitet, ſich 

ſobald zu entſchließen; ſie möchte gerne meinen Bitten nachge⸗ 

ben, aber auch gerne Ihre Rückkunft erwarten; ſie wünſchte ſo⸗ 

gar, Ihnen nach Neapel folgen zu dürfen; ſie weiß nicht — 

Leonato. Was weißt Du nicht, meine Tochter? — Daß 



die neue Verbindung, worin Du jest mit dem Grafen Res 
Dir die liebſte und zärtlichſte ſehn muß? — 

Laurana. Ich weiß es, und ſie iſt es mir, liebſter Vater. 

Graf (ihre Hand küſſend). Entzückendes Wort! 
Laurana. Aber wie lebhaft würde mir das Bild meiner 

Trennung von Ihnen werden — die einzige ſchmerzhafte Seite 

dieſer Verbindung! — wie lebhaft, wenn ich gleich im erſten 

Augenblicke von Ihnen geſchieden würde! Und ſoll ich Sie 
denn mit einer Entſchloſſenheit verlaſſen, die dem Leichtſinn ſo 

gleich ſähe? — 
Leonato. Dem Leichtſinn, Laurana! f 
Laurana. Soll ich nicht um Ihrentwillen — um mei⸗ 

ner ſelbſt willen wünſchen, Sie begleiten zu dürfen? 

Leonato. Und der Graf, was würde der dazu ſagen? — 

Laurana. Er würde mich entſchuldigen, liebſter Vater. 
Er würde von der Zärtlichkeit der Tochter auf die Zartlicheſſ 

der Gemahlinn ſchließen. 

Graf. Ja, das würd' ich, mein Fräulein. Aber wie viel 
ſicherer noch von der Zärtlichkeit der Verlobten! — Seyn Sie 

nur davon gewiß, daß ich Sie liebe; daß es die erſte, die für) 
ßeſte Beſchäftigung meines Lebens ſeyn wird, Sie glücklich zu 

machen: — und wenn Sie es ſind — 

Laurana. Sie zweifeln, Herr Graf? 
Graf. Ich möchte es ſehen, mein Fräulein. 
Leonato. Und ich, Laurana — ich möchte Dir heute noch 

für das Geſchenk eines Sohnes danken. Ich habe ſonſt keinen, 
als den ich von Dir erhalte. (Indem er ihre Hand mit der feinigen 

fordert) Nun? — Immer laß Deine Hand Deinem Herzen fol- 
gen! Sie muß ihm doch einmal folgen. ö 
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5 Graf (der fie annimmt und mit Entzücken küßt). Mein Fräu⸗ 

lein — 
Leonato. Sind Sie zufrieden, Herr Graf? 

Graf. O, wenn ich nicht mehr wäre, als das! Nur zu— 
frieden, mein Vater? — In der Welt iſt niemand glücklicher, 
als Ihr Sohn. 
Leonato (ihn umarmend, während daß Pedro zum Fräulein tritt 

und feinen Glücwunſch abſtattet). Und Sie find denn mein Sohn? 
Ich kann nun endlich den Namen nennen, den ich ſeit einem 

Jahre nicht mehr genannt habe? Ich kann nun aufhören zu 
klagen? — 

Laurana (indem fih Leonato zur Seite wendet). Sie werden 

traurig, mein Vater — N 

Leonato. Nicht das! Nur wehmüthig, Laurana! Weh- 
muth iſt das ſüßeſte Gefühl eines Vaters. — Doch auch dieſe 

Wehmuth wird ganz wieder Freude werden, wenn ich meinem 
Bruder die Entſchließung melde, die wir genommen haben. Du 

kennſt ſeine Zärtlichkeit gegen Dich. Er muß ein Zeuge Deiner 
Verbindung werden. (Leonato geht an einen Tiſch und klingelt, worauf 

ein Bedienter erſcheint.) 

Dritter Auftritt. 

Die Vorigen. Ein Bedienter. 

Bedienter. Gnädiger Herr? — 
Leonato (nad der uhr ſehend). Es iſt ſpäter, als ich ge— 

glaubt hätte. — Setzt Euch in Bereitſchaft! Ihr müßt auf 
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das Gut meines Bruders. — (Der Bediente geht ab. Leonato zu 

Pedro) Sie vergönnen mir einige Augenblicke? | 

Pedro. Ich bitte Sie, Leonato — keine Umſtände mi 

Ihrem Freunde! 
Laurana. Mein Vater — 
Leonato. Was willſt Du, Laurana? 
Laurana. Ich bin überraſcht worden, und habe noc 

Alles zu thun. Der Graf wird mir erlauben, Ihnen zu folgen. 
Graf. Erlauben, mein Fräulein! Welch ein Wort brau⸗ 

chen Sie da? — Folgen Sie Ihrem Vater, wohin Sie wol⸗ 
len, wenn es nur nicht bis Neapel iſt. — (Indem er lächelnd ihre 
Hand nimmt und fie begleitet) Hören Sie, liebſte Laurana? Wenn 

es nur nicht bis Neapel iſt! N 

Vierter Auftritt. 4 

Pedro. Der Graf. | | 

Graf (noch an der Scene, wo er Lauranen nachſieht). So em⸗ 

pfindlich! So tugendhaftzärtlich! Wie iſt doch meine ganze 
Seele von ihr bezaubert! — (Er wendet ſich gegen Pedro um) Was 

dünkt Dir nun, Freund? (und indem er den einen Arm um ſeinen Hals 

ſchlingt) Iſt der Graf nicht ein glücklicher Mann? 8 

Pedro (ernfihafe. Sehr glücklich, wenn er es einſieht! — 
Der Himmel muß wohl auch ſeine Günſtlinge haben, wie wir 
Menſchen ſie haben. 

Graf. Die hat er, Pedro! die hat er! Und weißt Du 
auch, was ſie voraus bekommen? — Einen Freund, wie mein 

Pedro iſt; und eine Gattinn, wie meine Laurana ſeyn wird! 



Der Vermählungstag. 105 

Pedro. O Du Boshafter! Ich verſtehe die Wendung. — 
bringſt N zum Lächeln, um meinen Vorwürfen auszu⸗ 

weichen; denn Du weißt, wenn ich erſt Lächeln muß — 
| Graf (ihm auf die Schulter klopfend). Daß Du dann ein ſo 

redliches, ein ſo freundſchaftliches Geſicht haſt! 

Pedro. Iſt das wahr, lieber Graf? — Nun, fo ſehy's 
denn mit allen Vorwürfen! So will ich denn die Freude des 

Mannes mit empfinden, den ich mir zum Bruder erwählt habe, 
za mir die Natur ihn verſagte. (Indem er vertraulich in feine Hand 

ſchlagt) — Aber doch wirklich, mein guter Graf! Ein wenig 

Scham, Deiner Eiferſucht wegen, könnte nicht ſchaden. 
Graf. Meiner Eiferfucht wegen? — 
Pedro. Oder wie Du ſonſt die Krankheit nennen willſt, 

die Dich vor einigen Tagen befallen hatte. 

Graf. Nein, ich bitte Dich, Freund: wann bin ich eifer⸗ 
ſüchtig geweſen? — Mißvergnügt wohl ein wenig; ja! — und 

uch unruhig, wenn Du ſo willſt; aber eiferſüchtig! Warum 

denn eiferſüchtig? — 

Es verſteckt ſich hinter einem Wort, und möchte Dich lieber 
ar für unſchuldig halten. — War's denn nicht ſchon zu viel, 

Du Lauranens ſtille Sittſamkeit für Kaltſinn, für Ver⸗ 

achtung, für — weiß ich doch ſelbſt nicht mehr, wofür Du 

aufnahmſt! daß Du gar einmal von der Tugend ihres Ge- 
lechts — 

Graf. Laß es ſeyn! Laß es ruhen, mein Freund! Ich 
ſchon empfindlich dafür beſtraft worden. Von ihr ſelbſt 
ich dafür beſtraft worden. 

Pedro. Wie das? Von ihr ſelbſt? — 

Pedro. Da ſieh, Graf, wie Dein Herz Dich herumführt! 
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Graf. Durch die Zärtlichkeit, Pedro, die fie nachher ger 
gen mich äußerte; durch tauſend kleine Beweiſe derſelben, die 

mich in ihr Herz blicken ließen. 

Pedro. Wahrhaftig! Eine ſehr gütige Strafe! 

Graf. O ja! Und um deſto mehr wird fie auch fruch-⸗ 
ten. — Doch am meiſten die holde, die ungekünſtelte Güte, 

womit fie jetzt meinen Antrag aufnahm; die hohen und lieb⸗ 
reichen Begriffe, die ſie von meiner Denkungsart, meinem Her⸗ 

zen, zu haben ſchien; die Bereitwilligkeit, womit ſie ihre Hand N 

für mich hingab. — O Du ſahſt fie ja, Pedro! Ich war au⸗ a 

ßer mir in dem Augenblicke. Alle Empfindungen drängten ſich N 

auf einmal in meiner Seele zuſammen: Scham, Erkenntlichkeit, 

Reue, Entzücken; und da — Aber rede doch, Freund! Glaubſt K 
Du nicht, daß ich auf's zufriedenſte mit ihr leben werde? N 

Pedro. Das wirft Du gewiß, wenn Du nur willſt. 

Graf. Wenn ich nur will? — 

. Warum ſollt' ich Dir meine Gedanken sehe 
len? Du liebft zu ſehr, um recht glücklich zu lieben. Du 
liebſt mit einem Ungeſtüm — mit einer Hitze, mein Freund — 
um dereinſt ihr Tyrann aus ihrem Liebhaber zu werden. 

IN 

ir 

Graf. Ich, der ich ſie anbete? u 

Pedro. Eben, weil Du fie anbeteft. . 

Graf (mit Zuverſicht). Eher mein eigner Tyrann! — 

Pedro. Schon recht! Auch Dein eigner Tyrann! Wo 
iſt wohl der Eiferſüchtige, der das nicht wäre? Oder war der 
Zweifel, ob Du geliebt würdeſt, nicht die erſte Stufe der Ei⸗ 

ferſucht? — Dieſer Zweifel wird wiederkommen, mein Freund. 

Es wird Augenblicke geben, wo ihre Zärtlichkeit Deiner Inbrunſt 
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t zu entſprechen ſcheinet. Und dann wird Deine Liebe, jo 

ie ſie jetzt mit der Fluth zurückgekehrt iſt — 
Graf (unmuthig). Zurückgekehrt, Pedro! Hab' ich denn 
emals aufgehört, ſie zu lieben? — 

Pedro. Nicht aufgehört, aber doch nachgelaſſen. 

Graf. Auch das nicht, Pedro; Du irrſt Dich. Es war, 
ils ob die Zweifel ſelbſt, die ich mir gegen ihre Zärtlichkeit 

nachte — Doch es waren ja keine Zweifel! Es waren ja 

lichts, als Träumereien eines aufgebrachten, unruhigen Bluts; 

Nißgeburten einer Unzufriedenheit, die ſich — die ſich gewiß 

licht bloß von Lauranen herſchrieb. Alle Welt war mir da— 

al zuwider, Pedro; auch mein redlichſter Freund, auch Du 

Msn: Du warſt mir nur werth, weil ich meinen Verdruß ge— 

en Dich ausſchütten konnte. 

Pedro (achelnd). Ich danke Dir, Graf. — 

Graf. Und an dem allen war niemand anders, als Juan, 
Nat — (disig) Der Verläumder! der Boshafte! 
| Pedro (aufmerkſam). Wie, mein Freund? — 

Graf. Genug davon! Ich bin jetzt zu glücklich, um mich 
egen einen Nichtswürdigen zu ereifern. 

Pedro. Welche Namen ſind das? Ein Verläumder, ein 

Zoshafter, ein Nichtswürdiger! Und das alles iſt Juan? — 

zuan iſt ein tapfrer Soldat, und iſt mein Freund. Ich denke, 
ser das beides iſt, kann kein nichtswürdiger Mann ſeyn. — 

as wird er auch am Ende gethan, oder was wird er geſagt 

aben? 
a Graf (indem er ſtufenweiſe zu immer größerem Verdruſſe übergeht). 

? Er? — Er lächelte, wie ich fie lobte. Und mit einem 

ohne, ſage ich Dir! mit einer Verachtung, Pedro! Ich habe 
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noch nie jo ein Lächeln geſehen. Ein bitteres, boshaftes Lä⸗ 
cheln! — Ja, wenn er ſie nur getadelt hätte, ſo hätt' es hin- 

gehen mögen! Aber daß er ſie auch lobte, und immer ſein 

Lächeln behielt — das war es, was mir das Herz zerriß. — 

Du kannſt denken, daß ich aufgebracht ward, und Erklärung 

verlangte; aber glaubſt Du denn, daß er fie geben wollte? — 

Statt aller Erklärung fing er mir wieder mit ſeinen Wendun⸗ 
gen an; mit Wendungen von einer Feinheit! von einer Heim 
lichkeit! — (gegen die Erde tretend) Es miſchten ſich Ausdrücke 

darunter! — N 

Pedro. Die ſeine gewöhnliche Laune ihm eingab. Das 
iſt Alles. Sonſt nichts. Du kennſt ihn als einen erklärten 

Feind des andern Geſchlechts; und wer hieß es Dich, ſeine en 

gemeinen Spöttereien insbeſondere zu deuten? 

Graf. Wer es mich hieß? — Seine Miene! N 
Pedro. Nun beim Himmel! Ich möchte fie ſehen, dieſe 

Miene. — Er hat mir verſprochen, daß er noch dieſen | 

herabkommen wollte. Ich muß davon anfangen. 

Graf (ihn anſehend). Pedro! — 5 

Pedro. Soll ich nicht davon anfangen? N 
Graf. Sei verſichert, Freund! So ſehr ich Dich lig 

ich würde Dich haſſen müſſen. 
Pedro. Mich haſſen müſſen, weil ich Dir einen 9 

erzeigte? weil ich das Geſpenſt vertriebe, das Deine Ruhe ge⸗ 
ſtört hat, und ſie auch künftig noch ſtören könnte? — Faſſe 
Dich, Graf! Er kömmt ſchon, wenn ich nicht irre. — Es 

ſoll kein Wort zu Lauranens Nachtheile vorfallen. Ich weiß, 

wie ich ihn anreden will. I 
| 
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5 Fünfter Auftritt. 

| Die Vorigen. Juan. 

Juan. Werden Sie mir verzeihen, Herr General? Ich 
rfülle mein Verſprechen ſehr ſpät. (Er macht auch dem Grafen 

in Compliment, der es äußerſt kaltſinnig erwiedert.) 

Pedro. Aber Sie erfüllen es doch. Sie werden Ab— 
jaltung gehabt haben. Richts von dieſem Zwange der Höͤf— 

ichkeit unter Freunden! — (Ihm die Hand reichend) Wie geht's 

nen, Juan? 
Juan. Zu Ihrem Befehle, Herr General. Für mich 

bſt kann ich zufrieden ſeyn. 

Pedro. In der That? — Und gleichwohl haben Sie 

as ſo Schwermüthiges und Finſteres in Ihrem Geſichte — 

ob Sie noch unzufriedener wären, wie ich es bin. 
Juan. Wie Sie es ſind? — 

Pedro. Oder geweſen bin, will ich ſagen. — Ich habe 

t auf einmal die Quelle meiner Schwermuth entdeckt, und 

3 meinten Sie, Freund, wenn ich unſer beider Arzt werden 
önnte? — Der finſtere, männliche Ernſt, habe ich eingeſehen, 

denn er von keiner Liebe erheitert wird, artet zuletzt in Ber 
ß aus; und überdies hat das Herz feine Bedürfniſſe, die 

uch noch dann, wenn wir ſie nicht mehr zu fühlen glauben, 

asgeheim nach Befriedigung ſeufzen. — Vielleicht alſo, wenn 

ine ſanftere Freundinn unſere Rauhigkeit milderte und unſerm 

erzen Beſchäftigung gäbe; vielleicht — Doch wozu ein ſolches 

Zielleicht? Wir können ja die Erfahrung fragen. Wie geht 
8 Dir, lieber Graf? — — (Indem der Graf ſich verdrießlich umkehrt 
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und in den Hintergrund der Bühne begiebt) O der eingebildete Mann! 

Er fühlt ſich ſo weit über uns weg, daß er uns kaum einer 

Antwort würdigt. — Wir müſſen ihn demüthigen, Juan. Wir 
müſſen uns jeder auch eine Laurana ſuchen. 

Juan (der erft auf Pedro und dann verächtlich zur Seite blickt). Eine 

Laurana, Herr General? — 

Pedro. Wenn wir nur ſo leicht eine finden werden! hi 

Juan. Und wäre denn das fo ſchwer, eine zu finden? — 

Die Welt iſt groß, und ich dächte immer, der Lauranen müß⸗ 

ten noch mehr ſeyn. (Der Graf wird aufmerkſam, und ſteht ſtile.) 

Pedro. O ja! dem Namen nach wohl. 

Juan. Nun freilich! aber auch den Tugenden nach? — 

Wenn wir inzwiſchen doch wollten, Herr General, ſo müßten 
wir keine von den Sittſamen wählen, deren Wangen fo blut 
reich ſind; die gleich ſo zweideutig bei dem bloßen Namen der 

Liebe erröthen; keins von dieſen in ſich verſchloſſenen, heuch⸗ 
leriſchen Geſchöpfen, die ſchon durch Ton und durch Blick — 

Pedro (in Verlegenheit). Wie, Juan? ü 

Juan. Beſſer, ich ſchweige, Herr General! Es wäre ſo 

vieles davon zu jagen. — Wir denken immer als Männer zu 
redlich, und Redlichkeit und Leichtgläubigkeit ſind Geſchwiſter. 

Das verſchmitzte Geſchlecht zieht von dieſer Leichtgläubigkeit ſei— 

nen Vortheil. Es pflanzt ſo oft ſeine Tugend, die es aus dem 

Herzen verbannt hat, auf die Stirn, um fie da zu unſerer Lore 
ſpeiſe zu machen. — (In einem bedeutenden Tone) Glauben Sie mei⸗ 

ner Erfahrung, Herr General! Auf äußern Schein der Sitt⸗ 

ſamkeit kömmt es nicht an. 0 

Graf (der hitzig Hervortritt). Komm, Pedro! Komm! 

Pedro. Was iſt Dir? 
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Graf. Kannſt Du zuhören, wie er ſeinen Gift vor Dir 
usſchüttet? 

Juan feinen Schritt zurück). Herr Graf! — 

Pedro. Welche Hitze befällt Dich? Was iſt denn vor— 

egangen? Was hat er geſagt? 

Graf (mit Bitterkeit). O nichts! Kein Wort hat er ge— 
igt. Er iſt die Vorſichtigkeit ſelbſt, dieſer Juan. Seine Klug— 

eit iſt jo groß, als feine Beſcheidenheit. — — Er nichts ge= 
igt? Und wer iſt denn der Mann, der ſich immer in ſo dunkle, 

i jo giftige Nebel verhüllt? der immer in eine fo ſichere Ferne 

trücktritt, wenn er Ehre und guten Namen verletzen will? Wer 

t er denn, Pedro? — Entweder bin ich ein Neuling, der keine 

denſchen kennt, (noch an ſich haltend) oder er — — 
Pedro. Ich bitte Dich, Graf. 

Graf (berausbrechend). Oder er ein Verläumder! 
Pedro. Um Deiner Ehre willen, mein Freund! — 

Graf. Das iſt Lauranens Ehre, und ich vertheidige ſie. 
Pedro. Schlechter Vertheidiger! Du wirſt ſie noch ſelbſt 

unden, wenn Du ſie ſo hitzig vertheidigſt. — Warum 

ieg ich auch nicht? Ich konnte es ja vorherſehen, daß 
ine Hitze — Aber komm, liebſter Graf! Kommen Sie, 

nd! (indem er jedem eine Hand reicht) Verſöhnen Sie Sich, und 

eigen Sie ewig von dieſem Vorfalle! (Der Graf macht eine 
zilige Bewegung und wendet ſich ab. Juan, der bisher halb voll Er- 

ng, halb voll Unruhe, mit kurzen Schritten umhergegangen, faßt einen 

nellen Entſchluß, und reicht ſeine Hand hin.) 5 

Juan. Wenn es nichts iſt, als ſchweigen — Gerne, Herr 
eneral! — Ich kann mich nie jo grauſam rächen, als wenn 

ſchweige. 
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Pedro (der beide Hände zurüdzieht und ſinken läßt). Nein, was 

iſt das wieder? — a 1 

Juan. Sie fragen vergebens. Ich werde nicht antworten. 

Pedro. Wie? — 
Juan. Es iſt Rache an einem Stolzen, der von Tag zi 

Tag unerträglicher wird; der verächtlich von einer Höhe auf 

mich herabblickt, die er doch mehr durch Glück als durch feine 

Verdienſte erſtiegen hat, und der um ſeines Vorranges wille 

kein Recht haben ſoll — — Doch wozu treibt mich die Hitze 
Ich erröthe vor Ihnen, Herr General; vor mir ſelbſt. So un 
würdig ſollte kein Mann reden, den Sie mit Ihrer Freund⸗ 

ſchaft beehren. — — Wohlan denn, Herr Graf! Damit Si 

lernen, wie Juan zu handeln pflegt, wenn er bei ruhigerm Blut 
handelt, fo kommen Sie nach Mitternacht — auch in Geſell⸗ 

ſchaft des Generals, wenn Sie wollen — hieher in den Garten) 
(Auf die Seitenthür zeigend) Die Pforte wird zwar nicht offen fü 

Sie ſeyn; aber genug, Sie werden fie offen finden. Das iß 
Alles, was ich Ihnen zu ſagen habe. (Im Begriffe, zu gehen.) 

Graf (mit einem ſchreckhaften Erſtaunen). Nach Mitternacht 

Die Pforte offen, und nicht für mich! Hier im Garten! — 

Pedro (der Juan aufhält). Wo eilen Sie hin, Juan? 

Juan. In mein Zimmer, Herr General. 

Pedro. Ohne uns vorher noch zu jagen — : 
Juan. Ohne nur ein Wort weiter zu ſagen! — So 

ich mich einer ſinnloſen Hitze bloßſtellen, die auf jede falf 90 

Vermuthung — 
Pedro. Falſche, Juan? Es iſt nichts, was Verbindu 

mit unſerm Geſpräche hätte? 

Juan. Nichts, was Sie errathen könnten, Herr General. 
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Pedro. Ich erbole mich wieder. — Es kann auch das 

nicht ſeyn, worauf mich unſer Geſpräch beinahe geführt hätte. 

Es iſt unmöglich, daß es das ſeyn kann. — Komm, liebſter 

Hraf! Erſt noch einige Augenblicke zu Leonato, und dann — 

Aber was ſtehſt Du da, den Blick auf Juan geheftet? Be— 
ürchteſt Du etwas? 

Graf mit erzwungener Gleichgültigkeit). Befürchten! Ich wüßte 

n der Welt nicht, was zu befürchten wäre. Laß uns gehen, 

venn Du das meinſt! — (Er geht fort, das Geſicht nach Juan ge- 

vandt, und kehrt mit Heftigkeit wieder um) Aber bei allem, was hei— 

ig iſt! Er hat Dinge im Sinne — — 

Juan. Wie nun, Herr Graf? — Ihrem Tone nach ſcheinen 

ie eiferſüchtig zu ſeyn. Ich bedaure Sie, wenn Sie es ſind. 
Graf (betrofin). Eiferſüchtig? Ich? — Laß uns fortge— 

den, Pedro! (Pedro und der Graf gehen ab.) 

Sechſter Auftritt. 

Juan (allein). 

Ja Sie, Herr Graf! Wer denn anders, als Sie? Ich 
vüßte nicht, wo ich meine Augen hätte, wenn Sie's nicht wä— 

en. — Doch nur Geduld! Wir werden's deutlicher ſehen. Iſt 
Borachio nicht völlig unglücklich mit ſeinem Anſchlage — 

oll Leidenſchaft) ha! ſo will ich aus dieſem Funken noch eine 

flamme machen, die gen Himmel emporſchlägt! — (Er geht in 

ner unruhigen Pauſe umher) Sie halfen mir ſelbſt, daß ich's an— 

angen konnte. Deſto beſſer! So muß es nun durchgeſetzt 

erden. — Ja, wenn auch Borachio unglücklich wäre, jo muß 
v. 8 
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es nun durchgeſetzt werden. Noth und Rache ſind ja erſin⸗ 
deriſch. 
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Siebenter Auftritt. 

Juan. Borachio. 

Borachio (mnachdem er ſich umgeſehen). Friſch, friſch, gnädi⸗ 
ger Herr! Alles geht glücklich. N 

Juan. O was ſagſt Du? Haſt Du meinen Wink alſo 
verſtanden? — f N 

Borachio. Ich werde doch wohl. — 

Juan. Auch ſchon Abrede genommen? — 

Borachio. Was ſonſt? 
Juan. Und will denn Beatrir — 4 

Borachio. Wie Sie ſchon wiſſen: Ich bin behutſam ge— 

gangen. Ich hatte ſie ſchon zum Eide gebracht, eh' ſie no 
ein Wort von dem wußte, was ſie mir ſchwören ſollte. 

Juan. Das weiß ich; aber — . 

Borachio. Nun? Und was fürchten Sie denn? Kömmt 

nicht Beatrirens Ehre hier mit in's Spiel? — Wenn eine När 

rin ſich einmal zur verliebten Tändelei hat verführen laſſen, und 

ſich dann vor dem Ausplaudern fürchtet; was wird die nich 

für ihre Ehre thun? Alles! — Genug, das Mädchen iſt je 

ganz in meiner Gewalt, wie ich ſelbſt, und wenn ſie nun aud 

Argwohn ſchöpft, wenn fte nicht will; was kümmert das uns 

gnädiger Herr? Sie muß, wenn ſie nicht will. 

Juan. Das iſt das Beſte, Borachio; denn ein Eid — 

ſo ein Eid — ö 
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Borachio. Wie? Sie halten nicht auf die Eide? 
Juan. Sehr wenig! Wie leicht iſt ein Eid gebrochen! 

Borachio. Nachdem die Gewiſſen ſind, gnädiger Herr! 

Juan. Und ein erſchlichener Eid — 

Borachio. O der gilt ſchon für voll, wenn man ein⸗ 

ältia iſt; und einfältig — das ift Beatrir trotz der Einfäl- 
igſten hier in Meſſina. — Sie iſt auch fromm, gnädiger Herr; 

eſto beſſer! Fromme Einfalt iſt eben das, was ich zu meiner 

lbſicht am brauchbarſten finde. Zu Allem läßt fie ſich nutzen. 

r irgend ein Gaukelſpiel, ein Blendwerk, das man ihrem 

Hewiſſen vormacht; und gleich — 
Juan. Nun wohl, Borachio! Wohl! Wenn wir glüd- 
zu Stande kommen — — 

Borachio. Kein Wenn! Wir kommen ſicher zu Stande. 

Juan. Ich will erkenntlich gegen Dich ſeyn. Ich will 

einen ganzen Vorrath von Gelde daran ſetzen. Dreihundert 

echinen — 

Borachio. O nicht deßwegen! Das hat ja Zeit, gnä⸗ 

iger Herr! Wofür halten Sie mich? — Hören Sie jetzt nur, 

s ich verabredet, wie ich's ausgedacht habe! — Daß Bea⸗ 

ir eine Stunde nach Mitternacht in der Gallerie am Fenſter 

cheinen, daß fie ein Geſpräch mit mir anfangen, daß fie mich 

elloni nennen wird, ſo wie ich ſie in Laurana verwandle. — 

Juan. Ha! wenn ihm das nicht das Herz zerreißt! — 

Borachio. Gut! das wiſſen Sie, gnädiger Herr; aber 

un auch den Inhalt unſers Geſpräches! — Wir wollen ein- 

nder die zärtlichſte, die inbrünſtigſte Liebe verſichern; wollen 

us werden, unſere fernern Zuſammenkünfte in der Eremitage 
95 
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des Gartens zu halten; wollen uns den Ort bestem wo 

wir unſere geheimen Liebesbriefe verbergen können — 

Juan. Vortrefflich, Borachio! Aber Beatrir — — 

Borachio. Sie ſoll uns keine Verwirrung machen; auch 
dafür iſt ſchon geſorgt. Ich werde ſie meiſtens nur fragen, und 

ſie wird wenig anders zu thun haben, als mir zu antworten. 

— Hernach, gnädiger Herr — — ) 
Juan. O, ſchon genug, beſter Borachio! Schon genug, 

um ihn unſinnig zu machen! Warum ſäumt noch der Augen- 

blick? Warum iſt's nicht ſchon Mitternacht? — Knirſchen und 

wüthen wird er, und mit tauſend Läſterungen wider den Him— 

mel raſen. 

Borachio. Das denke ich auch, gnädiger Herr; er wird 
Noth haben, an ſich zu halten. — Ich habe daher Beatrir be 
fohlen, auf das kleinſte Geräuſch das Fenſter zurückzureißen und 

— ſich nur um nichts zu bekümmern. — Für mich wird ſchor 

Rath werden; dafür ſorge ich nicht. Freilich wird der Grm 

mich verfolgen, und trotz der Nacht — h 
Juan. Sei außer Furcht! Ich werde dabei ſeyn. 

Borachio. Was Furcht, gnädiger Herr! Wer ſich nich 

am Tage fürchtet, wird der ſich bei Nacht fürchten? Da ſeyn 

Sie ruhig! | 

Juan (ihm auf die Schulter klopfend). So recht! So hör 
ich Dich gern! Das iſt der wahre Ton, woran ich Dich kenne 

— O beim Himmel, mein Freund! an Verwegenheit muß Dic 

nichts übertreffen. 
Borachio. Sie ſchmeicheln mir, gnädiger Herr — 
Juan. Dir ſchmeicheln! Warum das? — Schon ir 

Felde habe ich Deine Kühnheit erkannt, und wenn ſie Dir nich 
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ohnt wurde, ſo iſt's nicht meine Schuld, ſondern Pedro's. 

— Ich vermochte ja nichts für meine Freunde. Der Graf 

konnte Alles. Ich kam immer zu ſpät. — Aber wenn ich nur 

auch jo niederträchtig hätte kriechen können, wie er — — 
Borachio (kalt). Ja ja, gnädiger Herr! Ich will's glauben. 
Juan. O Borachio! — Und ſollte nicht jeder rechtſchaf— 

ene Soldat in Wuth darüber gerathen, daß ein jo Unmündi— 

ger — daß ein Knabe, der nur erſt mit rothgeweinten Augen 

on ſeiner Mutter kam, alle Ehrenſtellen erhaſchte? daß ein 

rſuchter Officier, der tauſendmal mehr ausgeſtanden — 

Borachio (wie vorher). Es iſt ungerecht, in der That! 

Juan. Nein, ſage nicht, ungerecht! Sage, ſchändlich! — 

d wenn's noch in den Ehrenſtellen allein wäre, Borachio! 

er in allem, in allem — auch hier bei Laurana, muß er 

en Vorzug haben. Bei dem eingebildeten koſtbaren Geſchöpf! 

ie feind bin ich mir ſelbſt, daß ich ſie einmal lieben konnte! 

Doch komm nur, Borachio! Komm! Er ſpricht immer, daß 

mich meines Giftes entſchütten muß, und ich hoffe, ich will 

uch feiner entſchütten. 
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Zweiter Aufzug. 

Spielt von der erſten Morgendämmerung bis zum vollen 

Anbruch des Tages. 

Erſter Auftritt. 

Juan und Borachio (von der Gartenſeite hereintretend). 

Juan. Was ſagſt Du? Du warſt ihm jo nahe? — 
Borachio. Er hätte den Arm nur ausſtrecken dürfen, 

um mich zu haben. ö 
Juan (halb erſchrocken). Raſender Menſch! Und wie bift 

Du noch fortgekommen? 

Borachio. Ohne Noth, weil ich mir keine Noth davo 
vorſtellte. — Es iſt nicht die Höhe, was uns ſtürzt, ſond 
der Schwindel; und der Schwindel kömmt immer nur den an, 

der an den Fall denkt. Wer dieſen vergeſſen kann, iſt gebor⸗ 

gen. — — Aber ſagen Sie, gnädiger Herr! Hat nicht Bea⸗ 

trix ihre Rolle mit einer Wahrheit geſpielt — 6 
Juan. Mit einer Wahrheit, Borachio! einer Natur! Ich, 

ſelbſt hätte ſchwören wollen, daß es Laurana wäre. — Ah 
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00 hat mich ſo wollüſtig gemacht, ich könnte Thorheiten dar— 
über beginnen; und doch — — 

Borachio. Und doch? — 

Juan. Ich weiß nicht — Ich wünſchte doch, dieſer Mor— 
gen wäre ſchon Abend. 
Borachio. Schon Abend? — Welch ein Wunſch wäre 
mir das? — 
Juan. Weil dann Alles gethan wäre. 

Borachio. O ja! Und mit der Freude wär' es dann 

auch gethan. Die iſt vorüber, wenn die Schwierigkeiten es 

ſind. — Die Rache, — wenn ſie einmal geſättiget iſt, iſt ſie 
nichts. 

Juan. Sie iſt etwas. Ihre Folgen werden vor meinen 
gen dauern. — 

Borachio. Und werden ſo gleichgültig werden! 
Juan (mißvergnägt). Sei es! Für jetzt genug! Mach' Dich 

rt! — Ich wollte nur ſehen, wo Du geblieben und ob Du 

cher wäreſt. Jetzt muß ich zurückeilen. 

Borachio. Wie? Sind ſie noch da? 
Juan. Noch immer! Es will mit des Einen Wuth und 

des Andern Erſtaunen kein Ende nehmen. — Ah! Du weißt 
noch nicht: er hat ihr bei allen Heiligen des Himmels ge— 

chworen, ſie öffentlich am Altar zu beſchimpfen; dreimal nach 

inander hat er's geſchworen; — und wenn er ihr Wort hält 
— — Doch geh'! geh'! Ich höre ſie näher kommen. Sie 

werden mich aufſuchen wollen. — Verbirg Dich, und komm 

dann wieder! Wir haben noch Abrede zu nehmen. 
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Zweiter Auftritt. 

Juan (ohne gleich Anfangs geſehen zu werden). Pedro. 

Der Graf. 
f 

Graf (an Pedro's Hand hereintretend). Laß mich, ſage ich! 

Laß mich! — i 

Pedro. Aber was willſt Du hier noch? Schon fängt 
der Tag an zu dämmern, und wir ſind immer noch, wo wir 

waren. — Ich beſchwöre Dich, komm zurück! N 

Graf. Wenn ich Antwort habe; nicht eher! f 
Pedro. Aber was nützt Dir die Antwort? 0 
Graf. Und ſollte jedes Wort, das er ſagt, mir das Herz 

durchbohren; jo will ich nun Alles wiſſen, da ich das Aergſte 

weiß. Ich will nicht ruhen, nicht aufhören, bis es an's Licht iſt. 
Juan (hervortretend). Sie wollen Alles wiſſen, Herr Graf? 
Graf. Ja beim Himmel! Das will ich. — 

Juan. Und ſollen, ſobald Sie mit Beſcheidenheit for- 

dern. Es braucht dieſer Hitze, dieſes Ungeſtüms nicht. 

Pedro (unzufrieden). Reden Sie dann! Warum ſchwiegen 
Sie erſt? Warum gingen Sie fort, ohne zu antworten, als 
ich Sie fragte? War meine Frage ſo unbeſcheiden? N 

Juan. O Herr General — — Aber eh' Sie mich rich- 

ten — betrachten Sie die Umſtände, worin wir waren! — 

Der Graf ſtand im Angeſichte Lauranens. Sein ganzes Herz 

war von Rachgier entbrannt. Es fehlte nur noch ein Hauch, 

um es bis zur Wuth zu entzünden: und ich ſollte mich ein- 

laſſen und ſollte erzählen? Ich ſollte die Unglückliche ganz 
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h Verderben ſtürzen, die das Schickſal, das ihrer wartet, 
zielleicht von jedem Andern, aber ſicherlich nicht von mir ver— 

diente? — Was noch mehr iſt, Herr General — urtheilen 
Sie Selbſt; denn Sie find immer gerecht! War es der Ant- 
vort werth, was Sie fragten? War der Weg, der mich zu 

yiefer Entdeckung konnte geführt haben, jo verworren oder ſo 

zunkel, daß er ohne mich nicht zu finden war? — Sie wiſſen, 
ch bin Hausgenoſſe von Leonato — Laſſen Sie mich einſt eine 

chlafloſe Nacht gehabt; laſſen Sie mich von ungefähr das Fen— 

ter geöffnet; laſſen Sie mich die Stimme des Fräuleins erkannt 

aben! Was wird weiter geſchehen ſeyn? — Ich werde mich 

den Garten begeben; ich werde mich dieſer Stimme genä— 

gert; ich werde Alles gehört haben, was vorging. — — Oder 
t ich wiederholen, was ich da hörte? Alle die Verabre— 

ungen auf's Künftige? Alle die Spöttereien über den Gra— 

en? Alle die witzigen Züge, womit das Fräulein — — Schon 
u viel, wie ich ſehe! Sie werden unwillig, Herr General. 

Pedro (indem der Graf, die Hände in der Bruſt, mit einem wis 

denden Blick emporſieht). Welcher Menſch ſollt' es nicht werden? 

Bar es möglich, daß ein Geſchöpf, wie Laurana; ein Geſchöpf, 

ein Herz hat — — 

Graf (drüct ſich wild den Hut in die Stirn). Hahahaha! Mag 
e wohl mit ihm fahren! Gut dann, gut! Es iſt aus! — 

a ich ſie ſo liebte, die Heuchlerinn; mehr, mehr als mein Le— 

en: das weiß der Himmel! — da ich Tag und Nacht — — 

da, es ift zu ſchreckliche Bosheit — da ich von keinem andern 
gedanken wußte, als wie ich ſie glücklich machte — — Aber 

eg mit ihr! Weg! Ich weiß den Eid der Rache, den ich 

r ſchwur; und er iſt mir heilig. Ich will ihn erfüllen. 
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Pedro (ihm mit gerührter Miene näher tretend). Dieſen ſchreck— 
lichen Schwur? — N 

Graf. O ſchweig! ſchweig! Sage mir nichts mehr! 6s 
ift umſonſt. — Willſt Du Großmuth lehren, jo lehre ſie den, 

der nicht geliebt hat, wie ich! nicht verrathen worden, wie ich! 
Nur der kann ſie ausüben. 

Pedro. Aber wie grauſam, wie ſchrecklich, mein Freund 

Graf. Laß es ſchrecklich ſeyn, wenn es gerecht iſt! Grau- 

ſam kann es nicht ſeyn. Sie hätte verdient, die Elende, a 

ſie von meinen Händen ſtürbe. b 
Pedro. Und Du willft fie öffentlich vor Meſſina — — | 

Graf. Oeffentlich am Altare zu Schanden machen. Das 
iſt mein Eid, und das will ich! — Wenn ſie mir heuchleriſch 

näher tritt, die Sirene, um meine Hand zu empfangen; eben 

da will ich ausbrechen und fie zurückſtoßen; ich will die Zus 
ſchauer alle und die gegenwärtige Gottheit zu Zeugen über ſie 
aufrufen; ich will ihr den Schmuck aus den Haaren reißen, dem 
ſie unwürdig trägt. Ich will ihn zu Stücken zertreten. | 

Juan (als vor fih). Daß ich ewig geſchwiegen hätte! — 

Pedro. Achteſt Du Dich ſelbſt noch? Achteſt Du Dei⸗ 

nen Freund noch? 
Graf. Ich achte nichts mehr. Ich fühle mein Herz ver⸗ 

härtet. ; 
Pedro. So komm dann! Ich habe Alles gejagt. — 

Aber gewiß, wenn Du Freiheit der Seele genug hätteſt, Dich 

nach Deinem Werthe zu ſchätzen; Du würdeſt nur Mitleiven 

für ſie empfinden. h 

Graf (aufgebracht). Mitleiden? Für ſie? — N 
Pedro. Wie ſchrecklich hat ſie ſich nicht erniedrigt! Se 
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hrecklich, daß auch die Beſchimpfung, die Du ihr droheſt, we— 
niger ſie, als Dich ſelbſt verunehren müßte. — Nicht aus Güte, 

Graf; aus Stolz ſollteſt Du mitleidig ſeyhn. Du ſollteſt ſie mit 
jenem Blick der Verachtung betrachten, der für jedes menſch— 

liche Weſen jo tödtlich iſt, das noch einen Funken Gefühls hat. 

— — Ich wenigſtens, Graf — je mehr ich Schmerzen über 

ihren Verluſt empfände, deſto froher würde ich ſeyn, ſie ver— 

bergen zu können. 

Graf. Laß die Welt ihre Schande wiſſen! Ich will mich 

ächen, wie ich's geſchworen habe. — Hat ſie meine Ehre mit 
fühen getreten, jo will ich ein Gleiches an der ihrigen thun. 

Ich will mich öffentlich rächen. — 

Pedro. Und ihrem Vater das Leben nehmen? 

Graf. Wenn er gerecht iſt, jo wird er den Tag verwün— 

chen, da ſie geboren ward. 

Pedro. Er kann ihn verwünſchen. Er kann ſie von 

einen Augen verſtoßen; aber er kann die Bande der Natur 

icht zerreißen. Er wird immer noch Vater bleiben. — Siehe, 
nein Freund! In dieſem Augenblick könnte ich hingehen und 

d inen Vorſatz vernichten; aber ich will es nicht ohne Dich: 

ch will weder Deine Liebe, noch meine Hochachtung für Dich, 

serloren geben. — — Saft Du die Folgen von Deiner Rache 
dacht? haft Du bedacht, daß die Unglückliche den edelſten Va- 

er hat? daß Du dieſem Vater den Tod ſchwörſt? daß Du einen 
Mann in Verzweiflung ſtürzen willſt, der Dich hier mit Freu⸗ 

denthränen als feinen Sohn umarmte? der vielleicht jetzt, mit 

einem erſten Gedanken, den Himmel bittet — — 

Graf (mit innerlicher Bewegung). Grauſamer! Rührt nicht 
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Pedro (erſtaunt). Von mir, Graf? Von mir? — 
Graf. Ich wußte nicht von Leonato, nicht von Yaurana. 

Es war mir eins, ob ſie auf der Welt war oder erſt kommen 

ſollte. Ich war frei und war glücklich. — Wenn ich es nicht 
mehr bin; wer hat denn mein Herz — — (indem er Pedro's em 

pfindliche Rührung gewahr wird) O, ich bin unſinnig, Pedro. Ver⸗ 

gieb mir! 

Pedro. Und glaubteſt Du, daß ich ohne dieſe Kränkung 
nicht ſchon genug empfände? 

Graf. Ich bin unſinnig. Vergieb mir! — Aber min 
meine Rache nehmen, heißt, mir mein Einziges nehmen. Sonſt 
iſt Alles für mich dahin. 

Pedro. Alles, ſagſt Du? | 

Graf. Bis auf ein Leben, das ich verachte! — f 
Pedro. Unmöglich, mein Freund! Du kenneſt Dich ſelbſt, 

nicht. Du kenneſt Dein Herz nicht. — Laß mich's ſehen, ob 

auch das Vergnügen der Großmuth, ob auch die Wolluſt der 
Freundſchaft für Dich dahin ſind? Laß mich's ſehen und wähle! 

Zwiſchen Deiner Rache und Deinem Freunde wähle! ö 

Graf. O Pedro! — 0 
Pedro. Ich würde den Mann verabſcheuen, der an Deiz 

nem Elende Schuld wäre, und ich kann den nicht lieben, den 

Leonato in's Grab ſtürzet. Ich muß ihn haſſen, ich muß ihm 

verachten. Und ſoll ich das, Graf? Soll ich keinen Beweis 
ſehen, daß ich Dir theuer bin? — — (nad) einem Augenblick Still 
ſchweigen) Wenn Du zweifelſt, ſo hab' ich Dein Herz vera 
Laß uns fortgehen! | 

Graf. Was forderſt Du, Pedro? | 
Pedro. Was ich noch nie von Dir forderte — ein Opfer 
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er oreundſchaft! Willſt Du Dir Deinen Freund nicht ver— 

ichten? Einen Freund, der Dir jetzt unentbehrlicher iſt, als 

der allein Dein Innerſtes kennt? der allein Dein Herz wie— 

erwärmen kann, wenn es gegen jede Freude des Lebens kalt 

ird? Willſt Du Dir dieſen Freund nicht verpflichten? — 
Graf. Ich will es. Nur frage nicht weiter! — (ihn 

umarmend) Ich will mir ein Herz verdienen, von dem ich geliebt 
erde. — Laurana liebte mich nicht. 

Pedro. Wie edel iſt dieſer Sieg! — f 

Graf ein die Höhe ſehend). Aber jo ſchändlich, fo nieder— 

ächtig verrathen! 

Pedro. Höre auf davon! Was ſoll der Gedanke? 

Graf. Ich hätte mein Leben für ſie dahingegeben, und 

zur Belohnung — — O, ich kann's nicht, ich kann's nicht 
geſſen. 

Pedro. Und wollteſt Du's auch vergeſſen? Wollteſt Du 

ine Nacht vergeſſen, wo Dein Edelmuth über alle Gewalt Dei— 

w Leidenschaft ſiegte? — Nicht Du, Graf, nur Leonato iſt 

zu beklagen. Das Band, das ihn mit Laurana verbindet, iſt 

unauflöslich, und keine That der Großmuth iſt in ſeiner Ge⸗ 

malt. Er kann nicht handeln, er kann nur leiden — (Zu Juan 

gewandt Ah! Wie hart, Juan, wie hart iſt ſein Schickſal! Und 

wird er Kraft haben, dieſen unglücklichen Streich zu ertragen? 

Juan d die uchſel zuckend). Ich bedaur' ihn, Herr General. 
Pedro. Allzuunglücklicher Vater! — 
Juan (während daß der Graf ſich voll Unruhe in einen Seſſel wirft). 

Doch was wir thun können, ſeiner zu ſchonen, das müſſen wir 

thun; wir müſſen ihn, Schritt vor Schritt, von einem leichten 

Argwohne bis zur Gewißheit führen. — Wie dächten Sie, daß 



- 
ee 

126 Der Vermählungstag. a 

es wäre, Herr General, wenn ich zu ihm ginge; wenn ich ihn 

Anfangs ſein Schickſal nur errathen, nur von ferne muthma⸗ 

ßen ließe? — So undankbar das Geſchäft ift, jo iſt es eine 

Pflicht für die Freundſchaft. — Wenn nachher der Graf ihm 
das Ganze entdeckte — denn nothwendig muß er doch ſelbſt 

mit ihm reden — und ihm zugleich ein unverbrüchliches Still⸗ 

ſchweigen gelobte? Wenn endlich Sie, Herr General, zuletzt 
erſchienen, und durch den Zuſpruch der Freundſchaft die = 

Heftigkeit ſeiner Schmerzen ſtillten? 

Pedro. Ich, Juan? — 
Juan. So denke ich wenigſtens. t 

Pedro. Wollte Gott, er wäre ſchon da, wo fein Vater 

iſt! Ich verzweifle an meinen Kräften. Ich werde keine Worte 

finden, die ihn beruhigen könnten — ei 
Juan. Entweder Sie, oder Keiner. — Von Ihren Lip⸗ 

pen, Herr General, dringt die Sprache der Freundſchaft bi 

an die Seele: den Beweis davon haben wir vor uns. — — 

(ſich umſehend) Doch fait iſt es Tag, und Sie, als Befehlsha⸗ 

ber des Ortes — — A 

Pedro. Himmel! Ich eile. Ich habe meine Pflicht ſch 
verſäumt. — (Indem er ſchleunig abgeht, zum Grafen) Folge mir, u 

fter Graf! 

Dritter Auftritt. 

Juan. Der Graf. 

Graf (fi gegen die andere Seite werfend). Selbſt die Nach 

vor der Vermählung! — 
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Juan (der ihm langſam näher tritt). Sie ſind jetzt ruhiger, 

venn ich nicht irre. Der erſte Sturm der Leidenſchaft, der in 

zhrem Herzen tobte, ſcheint nachgelaſſen zu haben. Erkennen 

nun, daß Juan — — 

Graf (qpringt unwillig auf und tritt vor). O ja! Nur zu ſehr! 

Juan. Sie erkennen es? Was? — Daß er nicht Ihr 
äther, daß er Ihr Freund iſt? 

Graf. Ein Freund, der in ſeinem Innerſten über mich 

Juan. Vortrefflicher Dank! — Und iſt das aller, den 

h verdiene? 

Graf. Den Sie verdienen, weil Sie ihn fordern. 
Juan (mit verächtlicher Gleichgüttigkeit). Ich betrog mich dann 

cht. Ich erwartete dieſe Sprache. — — Einſt, als ich einen 

freund von dem erſten Schlafe aufſchrie, um ihn aus dem Feuer 

retten, jo ſtarrt' er wild gegen mich auf; feine erſte Dank— 

gung war: Mörder! und feine erſte Bewegung war, daß er 
in die Bruſt faßte. — (Der Graf wirft ſich auf die Lehne eines 

uhls, den Kopf mit der Hand unterſtützt) Was konnte ich thun, der 

d fein Freund war? Ich ermunterte ihn, nahm ſanft feine 

hand hinweg, und hatte ihn längſt gerettet, ehe er nur eine 
mkbare Miene machte. — (Der Graf verläßt feine Stellung wieder, 

d acht umher) Sie, Herr Graf, ſind in dem nehmlichen Falle. 

8 Ihren ſüßen Träumen von Liebe und Glückſeligkeit auf⸗ 
eſchreckt — — 

Graf. Ah! Heuchlerinn! Meineidige! Eine Stimme vom 

mel hätt' es mir ſagen können; ich hätt' ihr nicht Glau— 
m gegeben. 

Juan. Sehr natürlich, Herr Graf! Sie waren ein Liebhaber. 
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Graf. So fromm von Miene! Einen ſo unſchuldigen 
Blick! — War es nicht, als ob jeder Reiz ihrer Bildung nur 
der Wiederſchein ihrer Seele wäre? 

Juan. Eben deßwegen, Herr Graf! Deſto eher! Was 
ſagte ich Ihnen? — N 

Graf (ergreift den Stuhl, der vor ihm ſteht, und fest ihn mit Hef— 

tigkeit zur Seite nieder). Verflucht ſei mein Schickſal! 

Juan. Sie ſind alle ſo; alle eins, wie das andere, dieſt 

Geſchöpfe. — Ihrer Miene nach, ſollte man ſchwören, daß Die 

Natur vergeſſen hätte, ihnen Leidenſchaften zu geben: ſie ſitzen 

der Tugend, wie unſchuldige Säuglinge, im Arm, und fchmies 

gen ſich furchtſam an ihren Buſen an, wenn der Liebe nun 

Erwähnung geſchieht; aber hier, (auf ſeine Bruſt zeigend) hier im) 

Herzen, Herr Graf — — Doch kein Wort mehr davon! Ich 
würde eine Flamme nur noch vermehren, die ich lieber vertil— 

gen möchte. — Tragen Sie Geduld mit Laurana! 

Graf (der jetzt zum erſten Mal auf Juan zu hören ſcheint). Ge: 

duld mit ihr tragen? — 
Juan. Sie find verbunden dazu. Sie haben nur eber 

jetzt dem General Ihr Verſprechen gegeben. — Wenn auch di 

Geduld keine ſehr männliche und erhabene Tugend iſt, ſo if, 

ſie doch eine ſanfte, eine liebenswürdige Tugend. f 

Graf. Ha, Grauſamer! Ich fühle den Spott. 0 
Juan. Spott, Herr Graf? — Alle Welt wird mit mi 

einſtimmig ſeyn. 

Graf. Sie wird es ſeyn, und mich verachten, daß id 

Geduld trug! — Wie kann ich's, o Himmel? Wie kann ie 

Geduld mit ihr tragen? — Und wenn ſie die Einzige auf de 
Welt wäre, fo fol ſie fühlen, welchen Mann ſie verrieth; I 
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meiner Rache empören; fo will ich fie hier, hier, wo fie mir 

ihre Hand gab — — Genug! Warum zaudere ich noch? Jene 
Glückſeligkeit iſt nun hin, die mich hier feſthielt. Sie iſt auf 
ewig dahin. — Noch einmal dieſe Schwelle betreten, und dann 

nimmermehr wieder! — (Indem er langſam fortgeht, ſteht er einige 

Augenblicke fill, und ſagt) Nimmermehr wieder? — 
Juan (der ſich überwindet und ihm ſchmeichelhaft näher tritt). Wenn 

Sie mich hoͤren wollten, Herr Graf! 

Graf (mit Widerwillen). Laſſen Sie mich! Ich will Sie 
icht hören. — Feiern Sie Ihren Triumph in der Stille, wenn 

Sie ihn feiern müſſen! Ihre Seele iſt keiner Freundſchaft fä— 

ig. — lungeſtüm) Fort! Laſſen Sie mich! (Ab.) 

Vierter Auftritt. 

Juan allein. (Er fieht ihm nach, die Arme in einander geſchlagen.) 
| 

Wenn Du wüßteſt, wie gerne! — Ha! Du magſt mich an= 

blicken und auf mich herabreden, ſo trotzig Du willſt; wer biſt 
Du denn, Unglüdlicher? — Ein Thor, den ich nach meinen 

Abſichten lenke! Ein Spielwerk in meiner Hand, das ich nach 

Wohlgefallen umherwerfe! — Und doch — Warum heuchle 
ich mir? — So wahr ihn mein Herz haßt! Ich trät’ ihm lie⸗ 
ber frei unter die Augen. N 
N 

N 
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Fünfter Auftritt. | 

Juan. Borachio. 

Borachio (nachdem er ſich umgeſehen). Sind ſie fort, gnädi-⸗ 

ger Herr? — a 

Juan (Halb mürriſch). Das ſiehſt Du, Borachio. 

Borachio. Und Ihre Unruhe auch? — 
Juan. Sie wäre fort, wenn die Ungeduld der Eva 

tung nicht wäre. — Es wird Alles ſo kommen, wie ich's s ge⸗ 

dacht habe; nur das Einzige nicht: Er wird fie nicht zum 2 
tar führen. 

Borachio. Ha! Iſt das die Falte, die Sie auf bes ! 

Stirne hatten? 

Juan. Nein, Borachio! Nein! Aber dieſer auffahrende, 

ſtürmiſche Ton, den er gegen mich annimmt. — Bei Gott! 

ich mag eine Rache nicht, die mich zwingt, ſeinen Stolz z 

ertragen. 

Borachio. Hören Sie auf, gnädiger Herr! Sie reden 

Sich nur in Zorn, wenn Sie in ſo heftigen Ausdrücken reden. 

Die Sache ſelbſt iſt ſo arg nicht. — Der Graf, ſagen Sie, 
iſt auffahrend, er iſt ungeſtüm, er iſt wild? Sehr natürlich, 

wenn er es iſt! — Soll er etwa zärtlich, ſoll er freundſchaftlich 

ſeyn? Soll er Sie vor Dankbarkeit und Wehmuth umarmen? 

Juan. O weg mit ihm! Er mich umarmen? | 

Borachio. Was ſoll er denn, gnädiger Ser? — I 
Juan. Nichts ſoll er! Er iſt mir durchaus unerträglich. 

Borachio. Laſſen Sie ihn! Er wird noch ſo werden, 

wie Sie ihn haben wollen. Ich ſtehe dafür. — Jetzt, gnädiger 
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r, iſt die Wunde noch friſch, und der Schmerz iſt noch taub; 

er noch alle ſeine Kräfte beiſammen hat, ſo iſt es begreif— 

ich, daß ihr Gefühl ihn noch wild machen, ihn emporheben 
* aber bald genug wird ihn die Wunde zu brennen an⸗ 

gen, der Schmerz wird ihn abzehren, und dann — O dann 

vill ich mein Leben wetten, er ſoll demüthiger ſeyn. 

Juan. Meinſt Du, Borachio? 

Borachio. Ganz gewiß! Ganz gewiß! — 
Juan. Und was wäre auch mein Triumph, wenn er's 

cht würde? — Weg darüber! Ich hatte Dir noch ſonſt et— 
das zu ſagen. Was war es? — Ja das! Der Graf muß 

rt, ſobald er Lauranen geſehen hat. Seine Gegenwart würde 

u Erläuterungen, zu Unterſuchungen Anlaß geben, denen es 

eſſer iſt auszuweichen. Es kann mir nicht an Vorwand feh- 

en, ihn auf's Landgut des Generals zu entfernen. Alſo, Bo— 

achio — 

" Borachio. Befehlen Sie, gnädiger Herr! 
Juan. Indeſſen ich für Pedro Beſchäftigung auftreibe, 

freie Hand bis Mittag zu haben, gehe Du und halte mei⸗ 

en Wagen bereit. Auch ich will von hier gehen. Mache Al- 
s zur Abreiſe fertig, damit ich gleich — — Doch warte! Das 
Bichtigſte noch! Haſt Du Beatrix geſehen? 

Borachio. Ich komme gleich jetzt von ihr her. 
Juan (ungeduldig). Nun? — 

Borachio. Sie iſt unruhig, gnädiger Herr — Sie hat 
es Grafen Flüche gehört, und fängt an unſere Abſichten zu 
luthmaßen. Sie ringt die Hände. Sie weint. 
Juan (ehren). O Himmel! Was ſagſt Du? — Sie 

eint? 
98 
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Borachio. Sie mag weinen! Was hat es auf ſich? 
Juan. Unſinniger! Was es auf ſich hat? Daß ſie ſich 

Leonato zu Füßen werfen, daß ſie ihn um Vergebung anflehen, 

daß fie ihm Alles entdecken wird. — Wie? und Du lachſt noch? 

Borachio. Ich dachte eben, was wir thun könnten, wenn 
es ihr einfiele? — Recht gut für uns, t ſie ihre Sinne noch 
nicht verloren hat! f 

Juan. Aber wenn ſie weint? wenn ſie weint? 

Borachio. Immerhin! So iſt ihr Vater geſtorben, oder 

ihre Mutter liegt auf den Tod, oder ihr Bruder iſt auf der 

See geſcheitert: ein guter Vorwand bis Mittag! Iſt fie dann 

noch nicht fertig mit Weinen; nun ſo jammert ſie um das Schick— 

ſal ihres geliebten Fräuleins. Wie natürlich iſt das! — Je 

härter und empfindlicher dieſes Schickſal iſt, deſto beſſer, gnä— 
diger Herr! Eben das, wovon Sie die Entdeckung des Ge— 

heimniſſes fürchten, wird ihr die Lippen verſiegeln; es wird 

fie fo ſtumm wie eine Bilvfäule machen. — Was? Sie follte 

ſich ſelbſt als die Stifterinn aller dieſer Unruhen, als die Vers 

rätherinn ihres Fräuleins, als' ein verbuhltes und entehrtes 
Mädchen anklagen? Sie ſollte ihr eigenes Glück, ihre eigen 

Ehre, für das Glück und die Ehre einer andern auf's Spie! 

ſetzen, die ihr doch immer, fo lieb fie ihr ſeyn mag, nicht je 
lieb iſt, als fie ſich ſelbſt? — Wo denken Sie hin, gnädige 

Herr? Sie mögen alles beſſer kennen, als ich, aber die Mens 

ſchen — — 

Juan. Nun ja, Borachio! ja! Ich will glauben, daß 

Du fie beſſer kennſt. Ich will alle Unruhe fahren laſſen. Ich 

will denken: Wenn das Schwerere gut ging, jo wird ja auch 

das Leichtere gehen. 8 | 
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1 Borachio. Recht, gnädiger Herr! Und immer das am 
en, was man mit Verwegenheit angreift. 

Juan. O guter Borachio! — Aber ich kann es Dir 

nicht ſagen, wie mir um's Herz iſt, wie ich mich fühle. — 
Was für ein Leben war's, das ich einige Jahre daher geführt 

habe? Ein verwünſchenswürdiges Leben! Ich hatte oft Zu— 
friedenheit im Geſichte, und Verzweiflung im Herzen. Ich hörte 
die um mich her lachen und fröhlich ſeyn, die ich mehr als den 

od haßte. Aber jetzt, Borachio; jetzt — Wenn mein Schick— 

al die Reue wirklich fühlt, womit es mir ſchmeichelt — O 

ann wird mir ſeyn, als ob ich aus einem tiefen Kerker her— 

fitiege, als ob ich die Natur wieder blühen ſähe. (Borachio, 
ihm gleichgültig zugehört hat, will fortgehen; aber Juan, der ſich im Her— 

imgehen dem Fenſter genähert und hinausgeſehen hat, ruft ihn zurück.) — 

orachio! f 

Borachio. Gnädiger Herr? — 
Juan. Sieh dieſe Morgenröthe, Borachio! Es iſt ſo 

ange, daß mich ihr Anblick nicht mehr ergötzt hat. — Iſt ſie 

nicht ſchön? 

Borachio. Sehr ſchön, gnädiger Herr! 
Juan. Und was denkſt Du wohl, daß jetzt Laurana 

nacht? 
Borachio. Laurana? — Die wird von ihrem Liebha- 
er träumen. 

Juan. Nein, ſie hat ſchon geträumt; ſie hat ſchon, von 

hren ſüßen Phantaſieen geweckt, ihr Bett verlaſſen, ſteht ſchon 
m Tiefſinn der Liebe an ihr Fenſter gelehnt, ſteht unverwandt, 

Borachio, und erwartet den Tag der Wolluſt, und lächelt der 

Morgenröthe entgegen, die ihn heraufführen ſoll. — Ha, ſie 
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denkt nicht, daß Juan noch lebt. Der verworfene, verachtete 

Juan! Sie denkt nicht, die Thörinn, daß dieſe Sonne noch 

von Wolken bedeckt werden kann, und ihre Augen von Thrä⸗ 
nen. — f 

Borachio. Wer kömmt? Ich muß fort, gnädiger Herr. 
Juan (unruhig, indem er ſich der Thüre nähert). Himmel! Sie 

ſelbſt und ihr Vater. — Sie find es. — Sie reden zuſam⸗ 
men. — Er forſcht fie aus, warum fie geweint hat? — Ge⸗ 

weint! — Ah! ich zittere vor Furcht, daß wir nicht ſchon ver⸗ 

rathen ſind. Ich muß hören. — Wie? In dieſen Saal will 

er ſie führen? — (er tritt eilig in die halboffene Seitenthür, währen 

daß Leonato das Fräulein hereinführt.) 

Sechſter Auftritt. 

Leonato. Laurana, und Anfangs auch Juan. 
* 

Leonato. Dich verachten, Laurana! Du empöreſt mei 
nen Stolz nicht weniger, als meine Zärtlichkeit gegen Dich. - 
Er ſollte eine Perſon, die ihn liebt, eine Tochter verachten, di 

aus einem der edelſten Häuſer in Sicilien abſtammt? eine tu 

gendhafte, eine würdige Tochter? — | 

Laurana. O nein, mein Vater! Sie müſſen nicht au 
ihn zürnen. Sie müſſen ihn lieben. j 

Leonato. So ſprich denn! Worauf gründet ſich d 
Gedanke? Iſt fein Betragen gegen Dich nicht ehrerbietig? J. 
es nicht zärtlich? — 

Laurana. Ehrerbietig? — Nur allzuſehr! 
Leonato. Und kann denn Ehrerbietung Verachtung ſey 
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* Laurana. Ach, mein Vater! — 
Leonato. Rede! Erkläre mir dieſen Seufzer! — Du 

beriefſt Dich auf ſeinen geſtrigen Abſchied, und war denn die— 
8 

Laurana. Gewiß, er war ehrerbietig für einen Liebhaber. 
Leonato. Doch auch zärtlich zugleich? — 

Laurana. Ich würde nicht geweint haben, wenn er's ge— 
weſen wäre. Aber Ehrerbietung eines Liebhabers, die bis zur 
Höflichkeit ſinkt; was iſt die ſonſt, als Verachtung? — Ich 

tadelte mich, meiner Schüchternheit wegen. Ich wollte ihm zei— 

gen, daß meine Zurückhaltung nicht aus Gleichgültigkeit käme. 

Ich trug ihm ſchon mein ganzes Herz auf meinen Lippen ent⸗ 

gegen, und war unwillig auf mich ſelbſt, daß ich noch zitterte; 

aber er — — 

Leonato. Aber er? ü 
Laurana (nad einem kurzen Stillſchweigen). Was werden Sie 

warten, mein Vater? — In der Wirklichkeit war es Alles, 

und in der Erzählung — — Es wird Ihnen jo wenig, fo 
ichts dünken, und beinahe dünkt es mir ſelbſt jo. Ich er— 

che, es ſagen zu ſollen. 
Juan. Phantaſtinn! — 

Leonato. Nein, Du mußt es mir ſagen. Der Graf? — 

Laurana. Trat mit einem fo gezwungenen, ſo kaltſin— 

nigen Weſen zu mir hinein — Er hatte einen Blick, eine Miene, 
in Vater — Ich wollte, daß ich ſie annehmen könnte, um 

Sie urtheilen zu laſſen — Eine jo ausforſchende, fo mißtraui⸗ 
he Miene! — — Und kaum, daß er meine Hand nur be— 

rührt, nur einige flüchtige Worte geſagt hatte, ſo war er ver⸗ 

ſchwunden. 
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Juan (che er abgeht). Ha, wenn das Alles iſt — Nur 

Geduld! Dir ſteht was Härteres bevor. 

Leonato (lächelnd). Wie unglücklich biſt Du 
Laurana. O ich dachte es wohl — Sie hätten es je 

hen, nicht hören müſſen, mein Vater. 

Leonato. Sehen, Laurana? — Und was glaubſt Du 
denn, das ich geſehen haben würde? — Ohne Zweifel den fein⸗ 

ſten, den verbindlichſten Mann, der Dein Zittern gewahr ward; 

der nicht gerne Deine Empfindlichkeit aufbringen; der ſich lie 

ber das Vergnügen Deines Geſprächs verſagen, als Dich in 

Verlegenheit ſetzen wollte. — Du fürchteft, verachtet zu wer⸗ 

den? unglücklich zu werden? Mit einem Manne unglücklich, 

der Rechtſchaffenheit der Empfindung, der Grundſätze hat? Mit 
einem Manne, der Tugend hochzuſchätzen und Zärtlichkeit zu 

vergelten weiß? — O fürchte nichts, meine Tochter! Ich ſehe 

die heiterſte, die freudenvollſte Zukunft vorher. Ich ſehe ſie 

für Dich, für Deinen Vater vorher. Er wird glücklich in Dir 
ſeyn. Er wird ſich im Anblicke Deiner Zufriedenheit wieder 

verjüngen; oder wenn er ſein Alter fühlt, ſo wird er zu Dir 

kommen, um es nicht mehr zu fühlen. 

Laurana ſſich ihm zu Füßen werfend). Mein Vater — — 
Leonato (fie aufhebend). Nein, ſteh' auf! Steh' auf, liebſte 

Laurana! Verſchone mich! Ich weiß alles, was Du mir ſa— 

gen könnteſt. 

Laurana. O ich könnt' es nicht fagen. — Thränen den 
Liebe, der Dankbarkeit würden mir die Sprache erſticken. 
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Siebenter Auftritt. 

Die Vorigen. Lucetta. Antonio. 

Lucetta Cireudig bereinfommend). Signor Antonio, gnädiger 

derr! — Ihr Herr Oheim, gnädiges Fräulein! — 

Leonato. Wie? Er ware ſchon da? 
Antonio (der eben hereintritt). Ja, da bin ich, und umarme 

Dich, Leonato. . 
Laurana (feine Hand küſſend). Kann es ſeyn? Schon fo 

he? — 
Antonio. O ich bin noch vor Tage gefahren. Ich war 
ungeduldig, Euch zu ſehen und Eure Freude zu theilen. 
Leonato. Unſere ſo unvermuthete Freude! Was dünkt 

ir, mein Bruder? 

Antonio. Was mir dünkt? — Daß der König ſehr übel 
ethan hat, meinen Entwurf zu zerſtören; daß die Freude hätte 

ifen ſollen, um ſüßer zu werden. — — Hier Freude bei Euch! 

jer, zwiſchen den Mauern der Stadt! Die kann immer nur 

alb ſeyn. — Nein, bei mir, bei mir, unter einem offnen und 
seien Himmel, wäre dieſes Feſt erſt ein Feſt geworden. Wir 

en einen der ſchönſten, der anmuthigſten Tage gewählt; alle 

ine Unterthanen, Jung und Alt, hätten ihn mit Euch ge— 
iert, und Du, mein Bruder — und Du, Laurana — Ihr 

ättet dann ſehen ſollen, daß ich Euch liebe. 

Leonato. Guter Antonio! Haben wir das nicht fo oft 
eſehen? 

Laurana. So oft, mein Oheim! — 
Antonio (sum Fräulein). Aber höre, was ich Dir vor— 
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ſchlagen will! Komm Du zu mir, wenn Dein Vater zum Kb: 
nige geht! Komm Du zu mir, Deinem zweiten Vater! Denn 
bin ich das nicht? 

Laurana. O ja! und ich verehre Sie ſo. 
Antonio. Da wollen wir nachholen, was wir verſäum 

haben. Da ſollſt Du ſehen, Laurana — Ich habe in meinen 
Garten eine neue Grotte gebaut; eine ſehr ſchöne, ſehr kühl 
Grotte, die die Ausſicht auf's Meer hat. Die ſoll Dein eigen 

ſeyn, meine Tochter, und ich habe ſie ſchon Lauranens Grott 

genannt. — Wenn Du die Einſamkeit liebſt, ſo iſt ſie dor 
fo reizend, ſo angenehm! — und wenn Du ſie nicht liebſt, f. 
iſt auch Platz genug für noch Einen. — — (Inden er fie zärı 

lich umarmt) Siehſt Du, Laurana? Ich fange ſchon an, wie ie 

fortfahren will. Ich werde der Fröhlichſte von Euch alle 

werden. 1 
Leonato. O nein, Laurana! Glaube ihm nicht! Er he 

Unrecht. — An dem Fröhlichſten erkenne mich, Deinen Vat 

Ich bin zum letzten Mal Jüngling. (Sie gehen hinein.) 
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Dritter Aufzug. 

Erſter Auftritt. 

Juan. Der Graf. Ein Bedienter. 
2 

Juan (in Verlegenheit und mit Unwillen). Herr Graf! 

raf. Ich ſoll Sie anſagen, ſobald Sie da ſind! und wenn 
ch unterließe — — 

Juan zum Grafen, der voll der äußerſten Unruhe umhergeht) Iſt es mög⸗ 

„Herr Graf? Kann die Liebe einen Mann jo entnerven? 

- Graf tin fih, und umhergehend). Sie noch zu ſehen — In 

o einem Augenblicke! — Warum blieb ich nicht, wo ich war? 

— Es ſollte Rache an ihr ſeyn, und es wird Mord an mir 
elbſt werden. 
0 Juan (der ihn mit unverwandten Augen beobachtet). Wie nun? 

Noch immer? — 

Graf (wirft ſich, beide Hände in der Bruſt, in einen Seſſel). O 

ch liebe ſie noch. Ich kannte mein Herz allzuwenig. 

Juan. Und wenn ich ſterben ſollte, ſo weiß ich nicht — 
Ich verſtehe kein Wort von dem allen. — Erſt war die Stunde 
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zu langſam, die uns mit ihr zuſammenbrachte, und nun — 

nun, da fie endlich erſchienen iſt, dieſe Stunde — (im Serum 

gehen fortmurmelnd) Schwach und unmännlich, beim Himmel! Mit 

Flüchen einen Vorſatz zu faſſen, und mit Seufzern ihn ausfüh⸗ 

ren zu wollen! — — (wieder zum Grafen) Alſo ſoll nun ich al⸗ 
lein das Wort führen? Ich allein mir den ganzen Haß der 
Familie zuziehen? — O Sie irren, Herr Graf. Ich werde 
verſtummen, wenn Sie verſtummen. Ich habe nichts wider 

Lauranen. — Wenn ſie treulos und laſterhaft iſt, ſo ift m 

um deſto unglücklicher und beklagenswerther. 
Graf (aufſpringend und mit Heftigkeit). Treulos und laſterhaft! 

Juan (fieht ſich unruhig um). Sie kommen. Sie ſind es. — 

(insgeheim) Wie fängt mein Herz an zu klopfen! — (Nachdem en 
ſich einigemal hin und her gewandt, ſagt er endlich zum Grafen, der, die 

eine Hand vor den Augen, in den Vordergrund der Bühne tritt) Ich be⸗ 

ſchwöre Sie, ſchonen Sie ihrer! Seyn Sie ſanftmüthig, Herr 
Graf! 

Zweiter Auftritt. 

Die Vorigen. Laurana zwiſchen Leo nato und 
Antonio. Lucetta. 

Leonato (das Fräulein führend). Nein, ſieh auf, meine Zoch 
ter! Laß Deine Furcht nicht zur Schwachheit werden! Dieſe⸗ 

Tag iſt der Tag Deiner Ehre. ö 
Antonio (mit Verwunderung). Er ſieht uns nicht, Leonato? 

Leonato. Liebſter Graf! — Liebſter Sohn! (indem er ihr 
mit Lauranen entgegentritt) — Kommen Sie! Warum hören Si 
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nicht? — Empfangen Sie von meiner Hand die Geſellſchaf— 

zerinn Ihres Lebens, Ihre Freundinn, Ihre Gemahlinn! Je 

nehr ſie Sie glücklich macht, deſto mehr wird ſie meine Wün— 

che erfüllen. — 
Antonio (die Hand auf des Grafen Arme). Unbegreiflich, Herr 

Sraf! Wo find Sie? Sie umarmen weder mich, noch Ihre 

Jaurana? 

Graf (nach einem flüchtigen Blick auf das Fräulein, indem er noch 

veiter vortritt). O mein Herz! Kann ich ſie noch anbeten, 

venn ich ihre Laſter verfluche? 
| Leonato (der voll Schrecken die Hand feiner Tochter fahren läßt). 

Gott! Welche Miene war das? — Was iſt vorgegangen? 

Bas joll ich aus dieſer Miene ſchließen? — Geh'! Sprich 
it ihm, meine Tochter! 

Laurana (ihm angſilich näher tretend). Sie ſind bleich, wie 
ser Tod. Sie beben an allen Gliedern. — Ich zittere für Sie. 
| Graf (fie gewaltſam zurückſtoßend). Zittere für Dich, Heuch— 

erinn, eh' Du für mich zitterſt! 

7 Leonato (einige Schritte zurück mit vorgehaltenen Händen). Graf! 

— Graf! — 
Antonio. Was iſt Ihnen, Graf? Sie kennen ſie nicht. 
— Es iſt Laurana — ſie ſelbſt! — Es iſt Ihre Geliebte. 
Graf. Daß ich nie ihren Namen gehört; daß meine Au— 

en ſie nie geſehen hätten! — Ungetreue! Für welchen Elen— 

en mußt Du jo ſchön ſeyn? Für welchen Böſewicht müſſen 

Dich dieſe Reize ſchmücken? Verdiente ich Deine Liebe, Deine 
lichkeit nicht? — Ich hätte Dich auf meinen Händen ge— 

ragen, und ich wäre glücklich mit Dir geweſen. 

Laurana (sitternd und mit Entfegen). Ah! was iſt das? 
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Leonato. Ich erftarre vor Schrecken. — Iſt denn Lau⸗ 
rana nicht Ihnen beſtimmt? Soll ſie nicht mit Ihnen an den 

Altar gehen? * 

Graf. An den Altar gehen? Mit mir? Ich ſollte ihre 
Hand, und ein Anderer ſollte ihr Herz beſitzen? Ich ſollte 

ihren Laſtern zur Decke dienen, daß fie vor den Augen der Welt 
geheim blieben? — Hinweg mit der Meineidigen! Aus meinen 

Augen hinweg! In eine Celle mit ihr, wo ſie das Licht de 

Tages nicht ſieht! wo fie nicht nöthig hat, zu erröthen? 

Laurana. Ah! Lucetta! Das iſt zuviel. Wohin rette 
ich mich? N 

Leonato (mit zuſammengeſchlagenen Händen). Großer Gott! 

Wozu haſt Du mich aufgehoben? — N 
Graf (schmerzlich). O Leonato! — Aber der allſehen 

Himmel ſei Zeuge! Ihre Tochter iſt laſterhaft. Sie hat ig 

ſie hat Sie betrogen. Dieſe Nacht — — 

Antonio. Und Du ſprichſt nicht, Laurana? 

Laurana. Mein . — — 9 
Leonato. Sprich! Sprich, oder Du biſt mein Kin 

nicht! Rette Deine Unſchuld und Deine Ehre, oder ſiehe ni 

mein Angeſicht wieder! 

Graf. Ihre Unſchuld retten? Sie ihre Unſchuld retten? — 
Laurana (ſtotternd). Herr Graf — Aber ah! ſich hien 

nur zu. verantworten, iſt Schande. — Schien ich Ihnen je am 

ders, als unſchuldig? 

Graf. Nie anders! Wie hätte meine ganze Seele fr 
Dich entbrennen können? Es war Deine Unſchuld, die ich in 

Deiner Schönheit liebte. m 

Antonio. Das ſagen Sie Selbſt? Und doch — — 
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Graf. Deſto niederträchtiger iſt ſie! Warum ſchien ſie 
cht anders? Warum nahm ſie mein Herz durch alle Reize 

r Unſchuld, durch alle Kunſtgriffe der Liebe ein? — Heuch— 
riſches Geſchöpf! Um es deſto tiefer durchbohren zu können! 

—Geſchienen? Unſchuldig geſchienen? — O ja! Du haſt 
ir ein Erber geſchienen; aber was warſt Du? Was warſt 
u da, als Du die vorige Nacht — — (anf fie zugehend und 

Hand ergreifend) Nicht alſo! Wende nicht Deine Augen zur 

eite! Sieh hieher, wenn Du Muth dazu haft! — (voll Bit⸗ 
keit) Mir in's Angeſicht, Fräulein! Ihre Ehre iſt in Gefahr. 

Leonato. Iſt dies Traum, oder iſt's Wahrheit? — 
Graf. Die ſicherſte Wahrheit. — Bin ich der, den Sie 
ir Sich ſehen? Iſt jener Mann dort Ihr Bruder? Sind 

e Selbſt Leonato? 

Leonato (bitig). Aber wozu das? — In aller Heiligen 
amen! 
Graf. Wozu? Wozu? — So gewiß Ihre Augen ſe⸗ 

ſo gewiß haben meine Ohren gehört. Sie iſt meineidig. 

iſt mir ungetreu. Dieſe glühende Scham, vie fie färbt, 

kein ſittſames Erröthen; es iſt die ſchreckliche Scham des 

[Laurana. O, Lucetta! Du weißt es. 

Lucetta. Theures, unglückliches Fräulein! — 
Graf. Ware ſie tugendhaft, welch ein Ungeheuer müßte 

m ich ſeyn? Ich bin keins, Leonato. Wenn ich nicht Ihre 

ſrzweiflung mit Wehmuth betrachte, ſo möge die Gerechtig— 

des Himmels mich ſtrafen! — Aber dieſe Nacht, dieſe 

ht! — Sie iſt mit dem elendeſten Böſewicht laſterhaft. 

mn und Ehre ſind hin. 
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Antonio. Graf! Graf! Bedenken Sie, was Sie reden 

Ich kenne Lauranen, und ich wollte meine Seele für ſie ver 

bürgen. Sie wird Schutz finden, wenn fie beleidigt wird. Si! 
hat noch einen Vater und einen Oheim. — Können Sie be 
weiſen, was Sie ihr vorwerfen? 

Leonato (mit Feuer). Ha! Wenn ſie unſchuldig wäre! — 
(fie gleichſam auffordernd) Laurana! — ö 

Graf. Soll ich reden? Soll ich's beweiſen, Fräulein?! 
Leonato. Laurana! — j 
Laurana (die Hände ringend). O ich flehe Sie — Laſſt 

Sie mich entfliehen, mein Vater! h 

Graf. Soll ich reden? Wollen Sie antworten, Fräulein? 
Laurana (wehmüthig). Herr Graf — va 

Antonio. Sie will. Sie fol. Aber worauf? ' 

Leonato. Und wehe Dir! Wehe Dir, wenn Du nid 
könnteſt! Warum fleheſt Du ſo? — 7 

Laurana. Gütiger Gott! Was ſoll aus mir werben 
In welche Unterſuchung werd' ich gezogen? 

Graf. Ihren Namen, mein Fräulein! 

Laurana. Darf ich meinen Namen nicht nennen? 3 
mein Name denn nicht Laurana? — 

Graf (mit der äußerſten Lebhaftigkeit). Gewiß? Iſt er's 9 

wiß? — 

Laurana (ängfilih zurückweichend). Sie tödten mich. J 
vergehe vor Schrecken. — Es iſt mein Name. f 

Graf. Laurana Dein Name? — Nun ſo ſtirb denn vi 

Scham! Flieh' aus den Augen des Mannes, den Du verrath⸗ 

haſt! Aus den Augen eines Vaters, den Du in's Grab trittſt 

Laurana. Entſetzen! — 
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Graf. Wenn Du Laurana biſt, Treuloſe; wenn keine 
Andere da iſt, die auch dieſen Namen führte; wer war denn 

ie, die in voriger Nacht — — o nein! nein! Sieh mich 
nicht mit dieſen Augen voller Erſtaunens an! Dein Erſtaunen 

ft jo erheuchelt, wie Deine Tugend! — die mit dem unver— 

chämteſten Böſewichte aus ihrem Fenſter redete? die ſich mit 

hm verſtand, meine Wachſamkeit zu betrügen? die ihn mit den 

chmeichelhafteſten Namen der Liebe nannte? Wer war ſie denn, 

ieſe Laurana? — Sprich! Ueberführe mich der Verläumdung! 

Zertheidige Dich, wenn Du kannſt! Warum ſchweigſt Du? — 

lber hier ſteht Juan, der gegen Dich zeuget. Hier würde Pe— 
ſtehen, wenn er Deines Vaters Schmerz hätte ertragen 

nnen. Hier ſtehe ich, der ich Dich anbetete, der ich auf den 

ink Deiner Augen ſah, um Deinen Wünſchen zuvorzukom— 

der ich für Dich hätte — — (er weint) mein Herz aus 

em Buſen geriſſen! 

Leonato (außer ſich). Iſt kein Freund hier, der mir das 
eben nehme? — N 
Graf. Geh' nun hin, Treuloſe! Ergieb Dich ihm nun! 

bring' nun Deine Tage mit ihm in Schande! — Und wenn 
u einen von denen ſiehſt, die Dich geliebt haben, fo erſchrick 

ud verbirg Dich! 
Antonio. Juan, warum reden Sie nicht? — 
Juan (der bisher mit einer unruhigen und boshaften Freude zuge⸗ 

den). Was ſoll ich hier reden? Lieber ewig verſtummen, 
e ich, als bei ſo einer Gelegenheit reden! 

Antonio. Und Laurana hätte — — 
Juan. Pfui, pfui, gnädiges Fräulein! Ein wenig mehr 

ugend oder mehr Vorſichtigkeit! 
v. 10 

Der Vermählungstag. 145 



Ä 9 

146 Der Vermählungstag. 

Antonio. Sie hätte in dieſer Nacht — 

Juan. Nein, verſchonen Sie mich, mein Herr! Ich 
wollte um Ihres Bruders willen mein Leben geben, es ſtände 

anders. — Sie werden von Pedro ſchon mehr hören. Er 

wird noch kommen. 6 

Lucetta (indem das Fräulein ihr in die Arme fällt). Was iſt 

Ihnen, mein Fräulein? Sie erblaſſen? Sie ſinken? 

Laurana. Ich ſterbe. — h 
Antonio (eilt hinzu und hilft ihr in einen Seſſel). Sei, was 

Du willſt! — Du gehörſt mir an, und ich muß Dich lieben. 

Graf. Ah, Laurana! — (Er macht eine Bewegung, als ot 

er ihr helfen wollte) Da ſie mein Leben vergiftet hat, kann ich 

noch für das ihrige zittern? 0 

Juan. Fort, Herr Graf! Fort! Ihre Gegenwart kann 

hier nicht helfen, aber deſto ſchädlicher kann fie ſeyn. Dat 

Fräulein muß Sie nicht ſehen, wenn ſie ſich wieder ermun 

tert. — Kommen Sie, kommen Sie, Graf! | 

Graf (der ſich mit Mühe losreißt). Ah, Laurana! — Ah, Xen: 

nato! (Er geht mit Juan ab, indeß Lucetta und Antonio das Fräufeit 

wieder zu ſich zu bringen ſuchen.) 

Dritter Auftritt. 

Laurana. Antonio. Leonato. Lucetta. 

Leonato (tritt hinzu und reißt beide von ihr hinweg). Zurür 

von ihr! Laßt ſie ſterben! 5 
Lucetta (die Hände gegen ihn ausgeſtreckt). Gnädiger Herr! — 

Antonio. Entſetzlicher Mann! Biſt Du ihr Vater? 
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Leonato. Ich bin es. Durch Gottes Verhängniß bin 
ch's. — Soll ſie leben, und allen den Ihrigen — — In's 

Hrab mit Dir, Unglückliche! Es iſt die beſte Hülle um Deine 

Schande. Einen Seufzer gen Himmel, der Deine Reue vor 

gott bringe — und ſtirb! 

Lucetta. Liebſtes Fräulein — — 
Antonio. Ach! ſie erholt ſich wieder. Sie lebt noch. 

Leonato. Sie lebt noch? — 
Lucetta. Sehen Sie auf, liebſtes Fräulein! 

Antonio (zu feinem Bruder gehend und ihn umarmend). Ich 

itte Dich, ich beſchwöre Dich, Leonato! Wenn Du noch Liebe 

ür ſie im Herzen trägſt — und wie ſollteſt Du nicht, da ſie 

Dein Blut iſt? — laß fie keine Verwünſchungen hören! Ent— 

erne Dich, wenn Du zu ſehr bewegt biſt! Löſche nicht dieſen 

Funken des Lebens aus, der in ihr wieder emporglimmt! — 

iſt Dein Kind, Deine Laurana! 

Leonato. Mein Kind? Habe ich noch ein Kind? — 
Antonio. Erhalte es! und Du haſt noch eines. 
Leonato. O ich Thor! Klagte ich über den Tod mei— 

er Kinder? War ich unzufrieden, daß nur dies Einzige lebte? 

— Auch dies Einzige, auch ſchon dies iſt zu viel! — Warum 

abt ſie mir noch? Warum nahm ich nicht ein Bettlerkind, und 

zog es? Es hätte dankbarer an mir gehandelt. Es hätte 
wein graues Haar nicht mit Schanden zur Grube geſchleppt. 

Laurana (mit ſchwacher Stimme). Wo bin ich? — 

Antonio (der gütig ihre Hand nimmt). Bei mir, Laurana! 

zei Antonio biſt Du. 
Laurana (in einem tiefen Seufzer). Ach! — 

Leonato. Kannſt Du reden? Kömmt die Sprache Dir 
10 * 
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wieder? — Gebrauche ſie, Unglückliche! Nenne mir den ruch— 

loſen Verführer, mit dem er Dich anklagte! Wer war er? — 
Lucetta. Haben Sie Mitleiden, gnädiger Herr! 

Leonato. Nenne mir ſeinen Namen! Wer war er? 

Antonio. Du ſiehſt ja, mein Bruder — Sie will A 
antworten, aber ſie kann nicht. | 

Leonato. Deſto ſchrecklicher, daß ſie nicht kann! Was 
iſt ihr Stillſchweigen anders, als ein Bekenntniß ihres Ver 

brechens? — Seinen Namen! Wer war er? | 

Laurana (ſchwach). Ich weiß von keinem, mein Vater. 
Leonato. Schweig'! Nicht Dein Vater! Erſt ſei tu— 

gendhaft, und dann nenne mich Deinen Vater! — Du weiß 

von keinem, ſagſt Du? 

Laurana (zu feinen Füßen ſinkend). Ach! ich nenne Sie mei⸗ 

nen Vater. — Es iſt mein Entſetzen, was mich zu Boden 
ſchlägt, aber nicht mein Gewiſſen. Ich bin tugendhaft. Ich 

bin unfchulgig. Ich habe nie meine Pflicht übertreten. — Habt 

ich's je, jo müſſe Ihr Fluch über mich kommen! jo müſſen mein 

Schwachheiten alle kein Erbarmen vor Gott finden! — — Um 

Ihrer Frömmigkeit willen, mein Vater! Um des Andenken 

meiner Mutter willen, die Sie geliebt haben! — — 

Leonato (fie aufhebend). Ah, Grauſame! Was jagt Du“ 
— Gu Lueetta) Führt fie hinweg, und laßt ihren Arzt rufen 

Tragt für ihr Leben Sorge! 
Lucetta (ruft zu verſchiedenen Malen, indem ſie mit Antonio da 

Fräulein bis an die Scene führt). Beatrir! — Beatrir! — (End 

lich tritt Beatrix hinzu, das Schrecken und die Verwirrung in allen ihre 

Handlungen ausgedrückt.) 1 

11 
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Vierter Auftritt. 

Leonato. Antonio. 

Leonato (nachdem er ihr lange nachgeſehen, hebt er beide Hände em— 

por). O Gott im Himmel! — 
Antonio (der das Fräulein in Lucettens Händen läßt und zurück— 

ehrt). Was iſt Dir? Faſſe Muth, Leonato! — Wenn Deine 
Tochter nicht unſchuldig iſt; nicht ſo unſchuldig, wie ein Kind, 

das geboren wird, ſo bin ich ewig ein Lügner. 

Leonato. Unſchuldig? Unſchuldig? 
Antonio (mit ausgeſtreckter Hand). Wie dieſes Tageslicht — 

Oder ich will es nie wiederſehen! 

Leonato. Das ſagſt Du mit eines Engels Stimme. — 
Aber o Gott! — 
Antonio. Komm! komm! Heitere Dich auf, Leonato! — 
ch habe ſie geſehen, ſie beobachtet. Es war noch mehr Un— 

ille, als Scham, was auf ihren erröthenden Wangen brannte. 

— Der Graf wird nicht ewig irren. Er wird ſeinen Irrthum 

erkennen; er wird ihn zu ihren Füßen bereuen. 

Leonato. Erkennen? bereuen? 
Antonio. Sobald wir nur Licht haben. Komm! 
Leonato. Ha, wenn ſie unſchuldig wäre! 

Antonio. Jeder Blick von ihr muß Dir's zeugen. 
Leonato. Wenn ſie's wäre — wenn ſie unſchuldig wäre! 
Antonio. Du zweifelſt, mein Bruder? 

Leonato. Nun dann! Nun dann! — So ſoll ſie fe 
en, ob fie noch einen Vater hat. Ich will ihr Rache ſchaf— 

en, und wenn es mit meinem letzten Blutstropfen wäre! — 
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(Er reißt ſich die Bruſt auf) Meint der Mörder, weil ich ſchon 

grau werde? weil mir meine Hände ſchon zittern? — ö 
Antonio. Gott! wie außer Dir biſt Du? | 

Leonato. Meint er darum, ich werde mein Kind ver- 

laſſen? Ich werde mein Kind nicht beſchützen? — Komm, 

komm! Sie haben ſich auf Pedro's Zeugniß berufen. Komm 

mit mir! Wir wollen ihn hören. 
Antonio. Wir beide, mein Bruder? — Und Deine Toch⸗ 

ter? — 5 

Leonato. Sie ſoll Genugthuung haben, volle Genug 
thuung; oder ich will nicht leben! | 

Antonio. Aber in dieſem Zuſtande, ſoll fie allein ſeyn? 

wollen wir beide ſie verlaſſen? ſoll keiner da ſeyn, der zu ihr 

rede, der ſie mit einem Worte tröſte? — Bleib' Du hier! Auch 

weil Dein Blut jo heiß iſt. — Ich allein will zu Pedro ge⸗ 
hen, und wenn ich ihn nicht ſelbſt bringe, ſo bringe ich ſeine 

Antwort; aber ich will ihn ſelbſt bringen. 
Leonato. Bring' ihn! Bring' ihn! — Sage ihm, ah 

der Tag, den ich für meinen glücklichſten ſchätzte — — Sage \ 

ihm, daß eben der Mann, deſſen Tugend ich um ſeiner ei⸗ 0 

genen willen vertraute; daß der meine Tochter, daß er ſie in 

dem Augenblicke, wo er ſie zum Altar führen ſollte, mit det 

ſchrecklichſten Wuth, mit den entſetzlichſten Vorwürfen, daß er 
fie mit Thränen — (die Stimme nachlaſſend) mit bittern — — 
(ſchmerzlich) O, Antonio! 

Antonio. Schon wieder? Wirſt Du Dich niemals faſſen? 

Leonato. Du ſahſt es — Er weinte, mein Bruder. Er 
wuſch fie mit feinen Thränen. — Und er hätte aus Bosheit — 

Antonio. Aus Bosheit? Laß es aus Irrthum ſeyn, 
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eonato! Es giebt des Irrthums mehr als der Bosheit. — 
Glaube mir! Wer von den Menſchen am mildeſten denkt, denkt 

am wahrſten. — Und eben dieſen Irrthum an's Licht zu zie— 

hen, ihn zu Schanden zu machen, den Grafen mit Reue und 

Scham zu erfüllen — (im Begriff abzugehen.) 

Leonato. Du gehſt ſchon? Du gebit? 

Antonio. Um Dir die Ruhe zurückzubringen, die Du 
verloren haſt. Zu Pedro geh' ich. 

Leonato. Jetzt am Mittage? Vor allen Menſchen? Vor 
ganz Meſſina? 

Antonio. Warum nicht? Was hinderte mich? 

| Leonato (mit Erſchütterung). Sie ift auch Dein Kind — 

d willſt Du Dein Angeſicht zeigen? — O bleib', Antonio, 

bleib’! Laß Pedro von ſelbſt kommen! Er wird mich jo nicht 

erlaſſen. — Ich lehne an meiner letzten Hoffnung — und 
enn ſie dahinſanke — — 

Antonio. Du weinſt, mein Bruder? — O trockne ſie 

Deine Thränen! trockne ſie ab! Sei ein Mann! Jede, die 

u weinſt, iſt eine Beleidigung gegen den Himmel. Heitere 

ich auf! 

Leonato. Was kann der Himmel? Kann er die Un⸗ 

chuld zurückbringen, wenn ſie verloren iſt? Kann er mehr als 

ergeben? — — Und wenn Du wüßteſt, mein Bruder — 

Antonio. Was ſoll ich wiſſen? 

Leonato. Ach, auch ſie hat geweint, auch ſie fand ich 
dieſen Morgen in Thränen; und ihr Vorwand — ihre Be— 

chöͤnigung — Sie ſprach von Verachtung, als wenn ſie's ſich 

ewußt wäre, Verachtung verdient zu haben. — (mit bittern 
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Thränen) Sieh’ nun den Troſt meines Alters! Mit Ehren hab' 
ich gelebt, und mit Schanden werde ich ſterben müſſen. 

Antonio. Vertrauen! Habe Vertrauen, mein Bruder! 
Leonato. Zu wem? zu wem? 1 
Antonio. Wenn Du's nicht zu mir haſt, zum Himmel! 

— Sieh' hier! (auf den Boden des Saales zeigend) Welche Stelle 

iſt das? Und welche Stelle die dort? Und dann die? Gr 

innere Dich, Leonato! 

Leonato. O wollte Gott, Du könnteſt noch eine zeigen! a 
Warum lebe ich noch? — 

Antonio. Hier ſtanden fie, Deine Kinder. Hier ſtanden 

fie, da ſie alle die Wuth der Seuche in einer Woche hinrißz 
und Du? — Erinnere Dich, Leonato! — als Du hier an mei- 

ner Seite hereintratſt, und zum letzten Mal ihre Leichen ſahſtz 
was war da Dein Gedanke? — Sie ſind glückſelig, riefſt Duz 
ſie ſind in ihrer Ensch geſtorben, und ich gebe ſie Dir mit 

Freuden! — indem Du aufſahſt. — Nun da, mein Bruder!“ 

eben da rang auch Deine Tochter ſchon mit dem Tode; und fie 

allein mußte leben. Warum ſtarb auch ſie nicht in ihrer Une 

ſchuld? — Habe Vertrauen! Vertrauen! — v 

Leonato (ihn umarmend). So geh' dann! So ruf ihn 

dann! 

Antonio. O es braucht's nicht. Da iſt er. 
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Fünfter Auftritt. 

Pedro. Die Vorigen. 

Leonato (erihretend). Sind Sie es, Pedro? 
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Pedro. Ich bin es. — In welchem Zuſtande muß ich 

Sie finden? 

Leonato. O mein Freund! Wenn Sie wußten! — Eben 
er Mann, den ich als meinen Sohn liebte, den Sie mir als 

en edelſten, als den rechtſchaffenſten rühmten — — 

Pedro. Ich weiß es, mein Freund. 

Leonato. Sie wiſſen's? Sie billigen's auch? 
Pedro. Der Graf iſt unſchuldig; er iſt vollkommen un— 

huldig. — Auch ich! 

Antonio. Und wer denn am Ende ſchuldig? Iſt's Juan? 
Pedro. Vielleicht. — Entweder er, oder — es iſt denn 

iner mehr übrig — Laurana. 
Leonato. Ha! So iſt es? So iſt es? — (indem er ſich 

Verzweiflung in einen Seſſel wirft) Geht hinaus von mir! Ueber— 

mich mir ſelbſt! Geht hinaus! 

Pedro (ihm näher tretend). Nein! Sie müſſen mich hören. 

ie ſind es Sich Selbſt, Sie ſind es Ihrer Beruhigung ſchuldig. 

Antonio. So komm denn! Hör’ ihn an, Leonato! 
Leonato. Weg von mir! Weg! — Ich habe kein Kind 
ehr; und ich will auch Euch nicht mehr haben. — Ach, Lau⸗ 
ma! Laurana! 

Pedro. Faſſen Sie Sich! Hören Sie mich! 
Leonato. Deine Ehre, dein Glück, deinen Vater! — 

aſt du das Alles auf einmal — — (wieder aufftehend) Aber 

iſt nicht. Es kann nicht ſeyn. Womit hätte meine Tugend 
1 Gott geſündigt? — Es iſt Lug und Verrath, was mich 

iglücklich macht, nicht Laurana! — Der Heuchler ſucht Vor— 

and: er will ſich losreißen; er ſtiftet ſeine Freunde an, daß ſie 

m helfen. Und warum ſollten ſie nicht? Was macht ihnen die 



Schande einer Unſchuldigen, und der Tod eines Vaters? Sie ha⸗ 
ben kein Gefühl mehr. Sie ſind an Mordthaten gewöhnt. — 

Antonio. Wohin geräthſt Du, mein Bruder? 
Pedro. Faſſen Sie Sich! Laſſen Sie das Ihren Troſt 

ſeyn, mein Freund: Wir haben nur gehört, nicht geſehen. 

Antonio. Und was gehört? Was, Pedro? — 
Pedro. Eine Stimme, mein Freund — Ich hätte mein 

Leben verſchworen, ſie wäre Lauranens; auch nannte die, welche 

ihr antwortete, ihren Namen. 

Antonio. Aber wo, Pedro? Wo hörten Sie ſie? 
Pedro. Hier, in dem Garten an dieſem Hauſe. | 
Antonio. Und was ſprach fie, dieſe Stimme? — 

Pedro. Wenn es die meiner Freundinn war — Doch, 
nein, Antonio, nein! Jetzt, da es Tag iſt, und da ich zurück 

denke; da die erſte Verwirrung des Erſtaunens vorüber iſt: — 

da erhebt ſich ein Zweifel nach dem andern in meiner Seele 

Ich glaubte immer der Redlichkeit dieſes Juan; ſollt' ich ge 

irrt haben, Antonio? N 
Antonio. Dieſes Juan? War's Juan? 

Leonato. Ha, nun ſeh' ich! War er's, der Sie b 
brachte? War er's, der meine Laurana — — 

Pedro. Er allein war's, der ſie verdächtig machte. Nu 

auf ſeine Veranlaſſung — — 

Leonato. Gütiger Gott! Nun erkenn' ich. — Er! C 
und der Graf! — — 

Pedro. Nicht der Graf, Leonato! Was der gethan ha 
verzeihen Sie der Heftigkeit feiner Liebe! — Aber daß Jug 
ihn herbegleitet; daß er wider alle Zuſage, wider alle Billi 

keit, alle Vernunft — — 
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Leonato. Juan! Juan! Er, der ſie liebte, der um fie 
inbielt, den ſie verwarf: er hatte — — 

Pedro. Ich erſtaune, mein Freund — 

Sechster Auftritt. 

Die Vorigen. Beatrir. 

Beatrix (wild hereintretend und ihre Hände ringend). O Gott! 

— Gütiger Gott! — 

Leonato. Was iſt's? Was willſt Du? 
Beatrix. Helfen Sie! Helfen Sie ihr! — Sie liegt 

Sie iſt bleich wie der Tod. Sie wird nie wieder er— 

sachen. 

Pedro. Wer, wer? 

Antonio. Laurana? 
Beatrix. Der Arzt zuckt die Achſeln und kann nicht hel⸗ 
— Gehen Sie! Eilen Sie! 

(Der Vater und Antonio gehen ab.) 

Siebenter Auftritt. 

Pedro. Beatrix. 

Pedro. Welche neue Verwirrung! — (Hinter Leonato her) 

ein Freund! — Aber er iſt fort; und welche Gewalt würde 

m aufhalten? — (Nach einer Pauſe) Zarte Seele! wenn du ver— 
en wäreſt! Wenn dich die eiferſüchtige Wuth eines Ver— 

ebten — — Zwar weiß ich nicht, ſehe nicht ein; aber doch — 
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Wenigſtens will ich mir Licht ſchaffen; ich will in ihn eindrin⸗ 
gen, will ihn jo lange drücken und martern — — (fortgehend.) 

Beatrix (ihm mit gerungenen Händen nach). O gnädiger Herr! 
— (wieder inne haltend.) 0 

Pedro. Unſinnige! Daß Du mit ſolchem Geſchrei her— 

einſtürzteſt! — Aber ſorge dafür, daß ich Nachricht erhalte! 

Sorge dafür, und bringe ſie mir ſelbſt. Nur mache nicht Tod 
aus Ohnmacht! (Geht ab.) 

Beatrix (ihm nach). Gnädiger Herr! — O nur ein Wort, 
gnädiger Herr! 8 

„ L 

Achter Auftritt. 

Beatrix allein, voll Angſt zurüdkehrend. 1 

Nein, unmöglich! Ich kann nicht. — Die Worte erſterben 
mir auf den Lippen. Ich kann nicht. — O wäre nur eines 

heraus! Wäre nur eins, nur das erſte heraus! Dann könnt 

ich weiter, dann könnt' ich Alles. — — Gott, Gott! in weh 
chen Abgrund bin ich gefallen! — — Und ſoll ihr Herz bre⸗ 
chen? Soll ſie um meinetwillen — Soll die Unglückliche aut 

der Welt gehen, ohne daß ihre Unſchuld entdeckt ſei? — Ich 
muß es ſagen. Ich muß — Ich will ihm nach; denn nun 
ihm kann ich's entdecken. Sonſt Keinem! ö 

Neunter Auftritt. 

Bied i Bora. | 

Borachio. Du bier, Beatrir? So wild? — Wohin 
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Beatrix. Ha! Du wagſt es noch, Mörder? — Flieh', 

h Du entdeckt wirft, oder — 
Borachio. Was iſt's denn? was lärmſt Du denn? — 

Sie iſt in Ohnmacht gefallen, nun ja! Und Du machſt ſolch 

lufſehen, um eines elenden Gaukelſpiels, einer Ohnmacht wil— 

en? — Sie wird ſchon erwachen, wenn ſie die Zeit dazu er— 

eht. — (Er faßt fie mit Gewalt in die Arme) Komm fort, komm 

nt mir! Es taugt Dir nicht, daß Du hier bleibſt! Ich will 

dir ſchon ſagen, was Du zu thun haſt. — 

| Beatrix (ſich loswindend). Mir jagen? mir jagen? — Hin- 

seg von mir! Fort! 
Borachio. Biſt Du unſinnig geworden? 

Beatrix. Es ſoll heraus. Es ſoll Alles heraus. — 
enn ſie ſtürbe, ſo hätte ſie meine Hand ermordet; und wie 

d' es dann mir ergehen? In welchem Winkel der Welt 

d' ich dann Ruhe finden? — Es ſoll heraus. Ich will 

es bekennen. 

Borachio (ihr den Weg vertretend). Wie? wie, Thörinn? 

deine Schande bekennen? Du willſt es ſelbſt bekennen, daß 

eine Unſchuld — Ha! ich erſchrecke in Deiner Seele vor dem 

edanken! — (als ob er ſich ſcheute, es laut zu fagen) daß Deine Uns 

ld dahin iſt? Daß Du Deine Ehre verloren? Daß Du 
ur deßwegen — — 

Beatrix Gurüctretend). O Gott! Ich erzittere. Was ſoll 
h anfangen? — 

Borachio. Daß Du nur aus bloßer Liebe zu mir — — 
Beatrix. Schweig'! Schweig'! Wirf's mir nicht vor, 

bſcheulicher! Ich bin elend genug. 
Borachio. Sobald Du Eines ſagſt, mußt Du Alles 
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ſagen. Da hilft denn nichts mehr; da iſt dann bei Gott Gnade. 
— Und was erſt viere wiſſen, wird alle Welt wiſſen; es wi 

von Mund zu Mund, von Hauſe zu Hauſe gehen. — Ha 
denke nur! denke, Beatrir! Wenn Du ein Mährchen der gan— 

zen Stadt würdeſt? Wenn alle Knaben Dir nachſchrieen? wenn 
alle Finger hier in Meffina? — — 1 

Beatrix (die Hände ringend). Ich bebe. Ich vergehe vor 
Angſt. — Meine Ehre! Ihr Leben! — (cchluchzend ſich der Seen 
nähernd) Ach, Laurana! Laurana! — 

Borachio. Ihr Leben, ſagſt Du? Ihr Leben? — 
Beatrix. Es iſt dahin, und auch meines. Ich finde ni 

wieder Ruhe. 

Borachio. So laß doch! Ich bin Dir gut für ihr Le— 
ben. — Wenn ſie ſtirbt, jo ſterbe ich mit ihr und laſſe mid 

mit ihr in's Grab tragen. Siehſt Du? — Ein Scherz, B 

trir! Ein bloßer Scherz! — Nur freilich, daß er mißrig 

und allzutraurig ward; aber gieb Acht! Es wird noch Alles 

wieder in's Gleis kommen. Sie wird nicht unglücklich, um 
wir deſto glücklicher werden. — (Indem er einen Beutel mit Geld 

herauszieht) Sieh hier! Sieh hier! Da iſt für Dich und für mid 
genug. Immer nimm an! 

Beatrix. Ich entſetze mich. Wie? — 
Borachio. Thörinn! Wir lieben uns ja. Was d 

Einen gehört, ſoll auch bald dem Andern gehören, und Heiratl, 

war ja immer Dein Wunſch. — Da! Nimm an. | 

Beatrix. Ihr Leben verkaufen? Lauranens Leben ver 
kaufen? Den letzten Funken von Gewiſſen erſticken? — 

Borachio. Von Gewiſſen! Gewiſſen! — (ärgerlich wer 
dend) So ſchweig' doch endlich! Was willſt Du damit? — Ge 
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iſſen, Beatrir, iſt ein empfindlicher Narr von einem Freunde. 

hrlich genug, wenn man ihm immer zu Willen lebt; aber auch 

mmal aufgebracht, wie ein Todtfeind, der mit Gift und mit 

Strick hinter Dir drein iſt. — Wer klug iſt, ſchafft ſeinen Feind 

us dem Wege, eh' er ihn ſelbſt aus dem Wege ſchaffe. Da 

imm! Ohne Bedenken! 
Beatrix. Und ſollt' ich nie wieder meine Augen erhe— 
en! — Zurück! Es ſoll Alles heraus. 

Borachio. Beatrir! — 
Beatrix. Nein, mag's werden, wie Gott will! Es joll 

les heraus! 

Borachio. Beatrix! — 

Beatrix. Laß mich! Laß mich, Verführer! — Daß ich 

ir einmal folgte, hat mich in's Elend gebracht; Dir wieder 

agen, würde mich in Verzweiflung bringen. — (Lauter) Zus 

„ehe Dich mein Geſchrei — — (fie eilt ab.) 
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Zehnter Auftritt. 

Borachio allein. 

Beatrir! — (mit dem Fuße ſtampfend) Was für ein Teufel fuhr 

1 fie? — Ich muß ſie laſſen, oder ich bin entdeckt. Das ganze 

aus kömmt in Aufruhr. — (nachſinnend) Was nun? Was für 

ath? — Soll ich ihr nachfolgen? Soll ich ſie aufhalten? Soll 

ſuchen, ſie in Schrecken zu jagen? — Und wenn's nun nicht 

fe; wie weiter? — Soll ich erſt Juan — — Ach! er mag für 

ch ſelbſt ſorgen. Was geht er mich an? — Fort! Fort, Bo- 
chio! Aus dem Staube! Du haſt ja weg, was Dir zukam! 

- — 
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Eid und Pflicht. 

Ein bürgerliches Trauerſpiel. 

(Entworfen unmittelbar nach dem ftebenjährigen Kriege.) 

N. 1 



Perſonen: 

Welldorf, Vorſitzer des Stadtraths. 

Madame Welldorf. 
Eduard, ihr Sohn, in feindlichen Dienſten. 
Luiſe, ihre Tochter. 
Ein feindlicher Oberſter, Befehlshaber des Orts. 
v. Brink, feindlicher Hauptmann. 

Ein Arzt. „ 
Sergeant, mit Wache. 
Sophie, im Dienſt der Madame Welldorf. 
Ein Bedienter des Hauptmanns. 

Die Scene: ein Saal, mit einem daranſtoßenden Seitenzimmer. 

Eduard und die Offieiere ſind von verſchiedenen Regimentern. 



Erfter Aufzug. 

Erfter Auftritt. 

Madame Welldorf. Dam Sophie. 
5 

M. Welldorf ı unruhig umhergehend). 

Se kömmt nicht. Sie weiß, mit welcher ängſtlichen Unge— 

zuld ich nach ihr ausſehe, und kömmt nicht. — O dies ſchreck— 

iche Leben! Ich könnte wünſchen, daß nur Alles aus, Alles 

utſchieden wäre. So wär' ich doch ruhig. — — (horchend und 

ann entgegen) Endlich! Ja, ſie iſt es; ihr Gang. — Nun? Nun, 

Sophie? 
Sophie außer Athem). Ah, Madam! Wer doch lieber nicht 
reden dürfte! 

| M. Welldorf (erihroden).. Wie? 

Scophie. Die Geißel ſollen fort. Ohne Gnade. — Schon 
n der Nacht, jagt man, iſt der Befehl gekommen. — Die Un- 

takten find ſchon alle gemacht; die Freunde, die Anverwandten 
| 15 
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nehmen ſchon Abſchied; es kann ſich auf's Längſte noch eine 

Stunde hinziehen, dann geht es fort: und hier der Herr — 

ach hoffen Sie nur für den keine Schonung! Ich hörte, als 
der Oberſt die Namen abrief — — 

M. Welldorf. Daß er auch ihn nannte? auch ihn? 
Sophie. Ihn zuerſt. Und ſo laut! — Ich würde Sie 

nicht erſchrecken, wenn ich nicht zu gewiß wäre. Aber ich ſtand 

ſo nahe. ö 
M. Welldorf (in Angſt). Sophie! — 
Sophie. O, Sie müffen nur einen Entſchluß faſſen; nur 

gleich! Sie müſſen nur Anſtalten machen, ihn fortzuſchaffen. 

M. Welldorf. Ihn fortzuſchaffen? 
Sophie. Er hat hier doch noch Freunde — hat Anz’ 

verwandte — 

M. Welldorf. Gab er denn nicht fein Ehrenwort, ſich 
zu ſtellen? Iſt Er der Mann, das zu brechen? — Würd' er 

nicht, ohne dies Ehrenwort, noch gleich den Uebrigen im Ges" 
fängniß liegen? 

Sophie. Sagen Sie eher: im Grabe. . 
M. Welldorf. Um fo ſchlimmer! Das vermehrt noch 

feine Verpflichtung. — Und wenn ich ihn auch zur Flucht zu 

bereden wüßte; wo ſollt' ich mit einem Sterbenden hin? mit: 

einem Manne, der kaum noch Kraft hat, von ſeinem Seſſel bis 

an ſein Bett zu taumeln? — Soll ich denn ſelbſt ihn an 

damit nicht Andere ihn tödten? | 

Sophie. Aber dann — ich bitte Sie: was bleibt dene, 
Madam? 

M. Welldorf. Nichts. — Leider! nichts. Du haſt 
Recht. — Ich muß ihn Gott in die Arme werfen, und muß 
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men laſſen, was kömmt. — (Nach einigem unordentlichen Umber- 

) Aber doch — wie wenn der Arzt für ihn ſpräche? 

Sophie. Der Arzt? 
M. Welldorf. Er iſt bekannt mit dem Oberſten; hat 

ähm Dienſte gethan. — Lauf! lauf! Du wirft ihn noch fin— 

„hoff' ich; es iſt noch frühe. — Sag' ihm, in welcher Un— 

uhe ich bin; ſag' ihm, daß er zum Oberſten eilen, daß er ſich 

it näher erkundigen, daß er dann verſuchen ſoll, was fein 

Furſpruch — — 
Sophie (auf dem Sprunge). Genug! — Zeit iſt kein Aus 

genblick zu verlieren. Ich weiß ſchon Alles. (Ab.) 

Zweiter Auftritt. 

Madame Welldorf akein. 

Sein Fürſpruch! Und kann ich noch Hoffnung hegen, daß 
uns ſein Fürſpruch — — Gott! Gott! Es iſt Verzweiflung 

dieſer Hoffnung. — — Wie, wenn ich's nur nicht geheim 
ielte? wenn ich mir lieber ein Herz faßte und ihm es ankün⸗ 

te? Der erwartete Schlag träfe dann minder ſchrecklich. — 

war Er — er iſt ſo völlig dahingegeben, iſt zum Aeußerſten 
fo gefaßt; aber Luiſe! Luiſe! wenn nun die Alles verloren ge— 

ben ſoll, Alles auf einmal! ſo viele Sorgen, Nachtwachen, Thrä— 

nen — — Sie kömmt. — (Indem fie die Augen trodnet) Ah, die Un⸗ 

glückliche! Ich muß mich faſſen, ſo gut ich kann. 
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Dritter Auftritt. 

Madame Welldorf. Luiſe. 

Luiſe (ſchleicht aus dem Seitenzimmer gegen die Thür, und erblickt ihre 

Mutter). Sieh, da ſind Sie ja, liebe Mutter. So eben wollt' 
ich hinaus, Sie zu ſuchen. — (Näher kommend und fie anfehend) Sie 

haben geweint? | 

M. Welldorf (mir erzwungener Ruhe). Wenn man allein 
iſt, mein Kind; — das Herz — — ö 

Luiſe. Freilich wird's da eher voll, und tritt über. Ein- 
ſamkeit führt zum Nachdenken, und das taugt nicht für uns. — 

Doch für jetzt ſeyn Sie nur wieder recht heiter! Ich bringe 
gar gute Nachricht. — Mein Vater iſt dieſen Morgen in einen! 

Schlaf gefallen, wie er ihn ſeit Wochen nicht mehr gehabt hat; 
in einen fo erquickenden Schlaf! Ich bemerke keine Bängliche 

keit mehr, kein ſchreckhaftes Zuſammenfahren, keinen ungleichen 
Odem, nichts von dem, was der Arzt immer ſo ungerne hörte. 

— (Indem fie gegen das Fenſter geht) Ich weiß nicht, ob ich mich 
irre; aber — — 

M. Welldorf. Was haft Du?. N 
Luiſe. Es iſt nicht mehr frühe, däucht mir. Er kö 

da ſeyn. 

M. Welldorf. Der Arzt? Biſt Du ungeduldig nad 
ihm? — 

Luiſe. Das wohl nicht; aber ich möchte denn doch fein 

Urtheil hören. — Geſtern machte er mir ganz bange mit ſei— 
ner Zurückhaltung; er war ſo trocken, einſylbig, finſter; heute, 

denk' ich, ſoll er ſchon wieder offner werden, ſoll uns ſchon eine 
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ndliche Miene gönnen. Denn anders als Gutes wird er 
doch nicht ſagen können. Nicht wahr? 

M. Welldorf (kaum ſich zwingend). Gütiger Gott! 
Luiſe. Ich meine nur: weil er doch auf Schlaf immer die 

seite Hoffnung baut; weil er ihn die Arzenei der Natur nennt, 
von er mehr Wirkung, als von jeder andern, erwartet. 

M. Welldorf. Er hat Recht, denk ich, ſehr Recht; aber 
arum — — 

Luiſe. Nun? 
M. Welldorf. Und wenn auch von dieſer Seite ſchon 
s beſſer ſtande, unendlich beſſer; — ſind wir darum ge— 

orgen? ſind der Zufälle, die unſere ganze Ausſicht wieder ver— 

ſtern können, nicht noch fo viele, ſo viele möglich? — (Ihre 

nd ergreifend) Ich beſchwöre Dich: lerne ruhiger ſeyn! Lerne 

ch bei dem beſten Anſcheine das Schlimmſte fürchten! — Du 

eißt, wir ſind in dem Fall, daß wir's müſſen. 

Luiſe (mniedergeſchlagen). Sonſt ſorgt' ich Mie immer zu 

iel — war Ihnen zu traurig — 
M. Welldorf (gerührt). Luiſe! — 

Luiſe. Und nun ich einſt einen Augenblick froh bin; nun 
ollen Sie mir auch mein Beſtes, mein Einziges nehmen: die 
ffnung? 

M. Welldorf (lebhaft). Ich Dir fie nehmen? — (und 
eder herabgeſtimmt) Aber für uns leider! für uns — — 

Luiſe. Da ſei Gott vor, daß fie für uns verloren wäre! 

Das war's doch nicht, was Sie meinten? 

M. Welldorf. Nein! Nein; aber — 
Euiſe (mac einer Pauſe). Ich begreife Sie nicht. Ich ſehe 

nur ſo viel, daß Sie etwas auf Ihrem Herzen haben, und et— 
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was ſehr Schweres. Warum verbergen Sie mir's? — ( 
ſie zu) O ſagen Sie's ohne Rückhalt heraus! Das bloße Zwei 

feln und Umherrathen iſt mir ſo ſchrecklich. 

M. Welldorf (ſich zwingend). Hab' ich denn etwas? 

Luiſe. Gewiß. Gewiß. — Sagen Sie mir's heraus, eh' 
ich noch auf das Schlimmſte falle. Ich will mich dann auch 
faſſen, und will ganz ruhig bleiben; ich verſpreche es Ihnen. — 

(ihr näher tretend und leiſer) Es iſt doch nicht etwa Nachricht ge 

fommen? 

M. Welldorf. Was träumſt Du? — Woher? 
Luiſe. Aus dem Felde, mein’ ich. Von meinem unglück⸗ 

lichen Bruder. — Daß er vielleicht bei irgend einem Vorfall 

— ſeine Geſundheit — vielleicht wohl gar — — (beide Hände 

auf ihrem Arm) Liebe Mutter! 

M. Welldorf. Nun, da ſieh nur! Sieh, wie fchnell 
wieder, wie raſch! — Müßt' ich nicht bei Deiner jo hinfälli⸗ 

gen Geſundheit zittern, wenn ich Dir in der That etwas zu 
ſagen hätte? 

Luiſe. Alſo nein? Sie haben mir nichts — — 
M. Welldorf. Ich bin noch ganz ohne Nachricht. Ich 

darf ja auch meine Sorgen und meinen Kummer nicht erſt von 

Eduard holen. Denn leider! hier ſelbſt — — N 

Luiſe (da fie inne halt). Hier ſelbſt? — 
M. Welldorf. Sind wir denn ſchon ſicher, daß Du 

erſt fragſt? Iſt Dein Vater nicht der Erſte im Rath, und 
ſo auch der Erſte in der Gefahr? Kömmt die Weigerung, den 

Feind in ſeiner Forderung zu befriedigen, nicht hauptſächlich 

von ihm? — Das, das, mein Kind, macht mir Sorge! Denn 
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die alte Drohung endlich erfüllt würde; wenn Befehl we— 
der Geißel käme — — 

Luiſe (schnell). Befehl? Sie über die Gränze zu ſchaffen? 
— Er ware da? 
M. Welldorf (sögernd). Sagt ich denn das? — Aber 

nn er käme, und man hart genug wäre, auch Deinen Va— 
er — — 

Luiſe. Sie machen mich zittern. Das wäre ſchrecklich 

ur uns. — Nein, den weiten Weg bis zur erſten feindlichen 

ſeſtung — den überlebte er nicht; nimmermehr! 

M. Welldorf. Und wenn dann nur ein Fuͤrſprecher 
wäre! — irgend ein Mann von Gewicht, der auf ſo einen 

al — — 
Luiſe. Aber der wäre doch, liebe Mutter. 
M. Welldorf. Wer? — wo? 
Luiſe. Sie fragen? Sie haben unſern Retter, unſern 

ohlthäter doch nicht vergeſſen? 

M. Welldorf. v. Brink? — der uns ſchon ſeit Wo— 
zen nicht mehr beſucht? N 

Luiſe. Weil er das ja nicht konnte; weil der Dienſt ihn 
hier rief. — Indeß wollt' er doch wiederkommen, und ſei— 

r Rechnung nach könnt' er ſchon da ſeyn. Was ihn auch 
ur abhalten mag! — (Nach mehreren Augenblicken) Sollten wir 

enn aber wirklich etwas zu fürchten haben? Sollte man grau— 

genug ſeyn können, meinen Vater vom Todtbett zu reißen? 

Ich kann das nimmermehr denken. Sein Elend iſt viel zu 
tbar an ihm. Menſchen werden ihn uns laſſen, wenn nur 

ott . uns läßt. 
M. Welldorf. Wären fie — wären fie Menſchen! 
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Luiſe. O, ſie ſind's. In der That. — Schon unſen 
rechtſchaffener Hauptmann — 

M. Welldorf. Der Eine! — 
Luiſe. Mit wie viel Großmuth nahm er ſich unſer an 

Wie willig war er auf meine erſten Bitten, uns zu helfen, unk 

beim Oberſten zu vertreten! — Ließ er nicht Thränen fallen 

da wir ihm dankten? War er nicht fo innig bewegt? — Um 

darum, denk' ich: wenn noch die weinen, von denen wir unfer 

Unglück fürchten, da dürfen wir aufhören zu weinen. Nich 
wahr? (Indem die Mutter erſchrocken in den Hintergrund tritt) Aber 

was iſt Ihnen? | 

M. Welldorf. Hörteſt Du etwas? 
Luiſe (einen Augenblick lauſchend). Nichts. Keinen Laut. — 

Doch wenn Sie's für ſicherer halten — — (Ab.) 

Vierter Auftritt. 

Madame Welldorf allein. 0 

— Konnt' ich's ihr ſagen? Wollte ſie's bei dem reinen 

vollen Zutrauen, das ſie zur Menſchheit hegt, auch nur ahnen 
— Gott! und wenn man ſchon da wäre! wenn man ihn ſcho⸗ 

abrufen, ihm das Todesurtheil ankündigen wollte! — Todes 

urtheil wär' es für ihn. — (Der Thüre naher) Horch! — Si 

wird laut — immer lauter. — Aber dem Tone nach iſt fi 

nicht erſchrocken, iſt ſie voll Freude. Wie iſt das möglich? 
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Fünfter Auftritt. 

Madame Welldorf. Luiſe. Dann Eduard. 

Luiſe (froh hereineilend). Denken Sie, denken Sie Sich! Ich 

ihn doch kaum erſt genannt, war doch kaum erſt um ihn 

orgt geweſen; und da ich hinaustrete — — (ſich umfehend) 

er wo bleibt er denn nun? — Ach, er iſt ſo in ſich gekehrt 

d fo ſchüchtern. — (Die offene Thür haltend? Komm! komm, 

M. Welldorf (wie erſchrocken). Dein Bruder? 
Luiſe. Da iſt er! — Ja, er lebt, und beſucht uns. Freuen 

ie Sich mit mir! — Er kömmt mit eben den Wenigen, die 

geſtern angeſagt wurden. Er wird hier Raſttag halten. 

M. Welldorf (auf ihn zufichend). Eduard — darf ich's 
lauben? — Mein Sohn! — 

Luiſe. Ich war erſt auch ganz betroffen. Ich hatte noch 

inen Vater im Sinne, und machte mir — ich weiß nicht, 

gas für Gedanken. Aber da er mir näher trat — da er meine 

hand faßte, und mich bei Namen nannte — — 

M. Welldorf (ihn haltend). So biſt Du's? So muß 
Dich nach Jahren der Trennung, der Unruhe — muß Dich 

ſo einem Augenblicke — — Gott, wie fremd iſt mir das! 

ch hatte an Glück und an Freude auch keinen Gedanken; und 

— — (indem er fih ihr entwindet) Aber was iſt Dir? Du 

iehſt mich? 7 
Eduard. So mich aufzunehmen! Mit ſo viel Liebe! 
M. Welldorf (ihm nach). Mein Sohn — 
Eduard. Einen Undankbaren — Entlaufenen — einen 
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Elenden, der alle Rechte des Sohnes verwirkt hat, und den ir 
dieſer Geſtalt — — 

M. Welldorf. Eduard — Welche Reden find das! — — 
O nicht weiter in dieſem Tone! | 

Luiſe Guredend). Mein Bruder — ! 
M. Welldorf. Keine Rückblicke weiter! Es waren Un 

beſonnenheiten — jugendliche Verirrungen, die ſchon lange ver 

geſſen, die auf immer vergeſſen wurden. 

Eduard (gen Himmel blickend). Nur nicht dort, meine Mut 

er — (und auf fein Herz deutend) nicht hier! — Und wenn auc 
Sie und mein Vater vergeſſen konnten — — (an feine Kleide 

faſſend, mit dumpfem Tone) Sehen Sie her! Dies erinnert! 

M. Welldorf. An Dein Unglück, Eduard; woran ſonſt 
— Hat Dich Dein freier Entſchluß, oder hat Dich das Elen 
Deiner Gefangenſchaft — — ö 

Eduard (ebbaſt). Nein, nur dies hat mich hingeriſſt 
nur dies! — Ich hatte die feſteſten, heiligſten Vorſätze gefaßt 

Ich hatte meinem Fürſten geſchworen, und wollte kein Mein 

eidiger werden; tauſendmal eher mein Leben laſſen. — Abe 

Hunger, Durſt, Nacktheit — alles Unerträgliche, was Sie Si 

denken können — — 

M. Welldorf (gütig). Nun, ſo vergieb Dir ſelbſt, un 
ſei ruhig! 

Eduard. Ruhig? Darf ich das, meine Mutter? — 
O ich hätte Fragen an Sie zu thun; we — die ich zin 
über die Lippen zu bringen. 

M. Welldorf. Und welche? Sprich! 
Eduard. Ob mein unglücklicher, mein fo ſchändlich ge 

mißhandelter Vater — denn ich weiß Alles, Alles, was m 
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vorging — ob er in der That vom Gefängniffe frei iſt? 

Sie ihn wieder haben? 

Luiſe (ihnen). Dort ſchläft er! Es iſt ſchon Wochen her, 

aß ich ihn frei bat. — Der Hauptmann ſelbſt, der die Auf— 

cht über die Geißel hatte, ward das Werkzeug zu ſeiner Ret— 

— einer der edelſten, der vortrefflichſten Menſchen! 

Eduard (tief Athem ſchopfend). Nun wohl! So hätt' ich 
doch Eins von der Seele! — Wie hat mich die Nach— 

t von feiner Verhaftung gemartert! — Aber an dieſer Nach- 

cht hing eine noch andere. Sein Zuſtand? 

M. Welldorf (ungern). Was ſoll ich Dir antworten? 
mer — immer noch — 

Eduard. Ohne Hoffnung. Nicht weit vom Tode. Ich 
eiß. 
Luiſe. Wie? — (indem die Mutter die Achſeln zuckt) Nein, 
bitte Sie, liebſte Mutter: warum ihn in dieſer Unruhe laſ— 

2 — Ohne Hoffnung iſt der Vater doch nicht; nimmermehr! 

hat noch immer Kräfte, um wieder emporzukommen. Und 

as die Furcht betrifft, daß wir zum zweiten Mal ihn verlie- 

könnten — — 
M. Welldorf (mit Wehmut). Du bau’ft fo viel auf die 

enſchen! 
Eduard ven einer auf die andere blidend). Was heißt dies? 

Luiſe. Eduard! Sei nur ganz außer Sorgen! Die gute 
itter, weißt Du, ſieht oft zu weit, allzuweit. — Sie denkt, 

eil unſer Vater doch nur auf Bedingung frei ward, und weil 

+ fein Ehrenwort geben mußte, nicht von hier zu entweichen — 

Eduard (erihroden). Wie? 

Luiſe. So denkt fie, werde man mit den übrigen Geißeln 



vielleicht auch ihn — wenn etwa Befehl käme, fie weiter zu 

ſchaffen — — 1 
Eduard Gurücktretend). Weiter zu ſchaffen? Luiſe! 
Luiſe. Kann Dich das unruhig machen? 

Eduard. Ah! was Du da ſagſt — wenn ich es mit 
den Anſtalten, die man hier trifft, mit der Aengſtlichkeit un 

ſerer Mutter vergleiche — — (ich ſchnell gegen die Mutter wendend . 
Ich beſchwöre Sie: ſagen Sie mehr! Sagen Sie Alles! Er- 

klären Sie mir dieſe Ihre Niedergeſchlagenheit, Ihre Wehmuth! 
— (die Hand vor der Stirn) Ich faſſe Gedanken, die — — 1 

Luiſe (ängstlich). Was für Gedanken? 
Eduard. Ich ſah den Marktplatz voll Menſchen, und! 

ein Wagen mit Wache hielt vor dem Gefängniß. Ich floh, 

um nicht erkannt zu werden, vorüber; denn jedes ſtillſtehende 

Kind ſah mich an; aber ich hörte, däucht mir, von Feſtung, von! 
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Wegführen, von Unſicherheit dieſer Gränze murmeln. — Und 

nun — man ſollte mir meinen todtkranken Vater — ſollt' ihn! 
von ſeinem Sterbebette — — Ich ſchaudre! I 

Luiſe (starr auf die Mutter ſehend). Wie? I. 

M. Welldorf. Wenn Du Urſache hätteſt zu fürchten! 
Eduard (ſchnel und heftig). Ha! — So errieth ich's? So 

ſoll er fort? 

Luiſe (außer fi). Meine Mutter! ii 
Eduard. Um Gotteswillen! — Und das jetzt in dem 

Augenblick, da ich hier ankomme? vor meinen Augen? iR 
M. Welldorf (zuredend). Eduard — 
Luiſe. Nein, wie iſt dies? wie iſt dies? — (indem ſich Eduard 

voll Verzweiflung an einen Tiſch wirft) So ſehr ich von Sinnen bin, 

jo ſeh' ich doch, daß Sie mir das nicht hätten verbergen können; 
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möglich! — Schon die Anſtalten, ſagt Eduard? Schon ein 

agen vor dem Gefangniß? — Und Sie wiſſen, daß man 

ich meinen Vater — ? — 

M. Welldorf. Es wiſſen! — Wird’ ich geſchwiegen 
ben, wenn ich es wüßte? Würd' ich nicht das erſte heftigſte 

hrecken haben verhindern wollen? — Aber eben weil ich noch 

gewiß bin; weil ich nur Alles noch von Sophien habe — 

| Luiſe. Von ihr? — 

M. Welldorf. Und weil auch die nur noch muthmaßte, 

Argwohn ſchöpfte — — 

Luiſe (immer dringender). Alſo doch keine Ankündigung? 
ne Aufforderung ſich bereit zu halten? 

M. Welldorf. Keine. Keine. — (fie von fi wegdrüdend) 

h bitte Dich: laß mich zu mir kommen, und laß mich mit 

einem Bruder reden! Wenn ich ängſtlich war, ſo war ich 

mehr um deinet- als Deines Vaters willen. Ich habe Hoff— 
ag für ihn, die beſte Hoffnung. — Und wenn er auch wirf- 

b Gefahr liefe — — (indem fie ſich gegen den Sohn wendet) Eduard! 

uf den möglichen Fall, daß er ſie liefe; — — Sollt' es nicht 

chickung von Gott ſeyn, daß Du hier ankamſt? Sollten wir 

cht gegen alle Beſorgniß eben durch Dich gedeckt ſeyn? 

Eduard (mit Wildheit aufſpringend). Durch mich? Durch 

M. Welldorf. Daß er Alles, ſelbſt das Schrecken, ver⸗ 
dern könnte. Ich ließ in meiner Verlegenheit ſchon unſern 

eund, unſern Arzt entbieten. 

Luiſe. Und der? — 
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M. Welldorf. Ich wußte niemand, an den ich mich 
wenden konnte, als ihn; aber nun denk' ich, wenn lieber Eduard 

ſpräche, wenn ein Sohn ſpräche, der ſelbſt in Dienſt iſt und 
der es Jahre lang iſt — — (ihm nach, indem er in Unordnung um. 
bergeht) O aber Du hörſt nicht. Du überläßt Dich ganz Dei— 
ner Verzweiflung. — Eduard! Wer verzweifelt, bleibt hülf— 
los. — Und ſteht's denn ſchon fo ſchrecklich mit Deinem Ba: 

ter? Kann nicht eben Dein Unglück ihm vielleicht noch au 

Rettung werden? 

Eduard. Mein Unglück? Ihm mein Unglück zur Ret⸗ 
tung? 

M. Welldorf (sittend). Faſſe Dich nur! — 
Eduard. Bei Gott! Sie könnten mich lehren, daß id, 

es liebte! — Aber wie, wie zur Rettung? 

M. aue Du müßteſt hingehen, mein' ich; muß 

teſt einen Verſuch wagen — — ö 

Eduard. Wie mir Wunder gelängen? Wie ich Men 
ſchen zum Mitleiden rührte, bei denen es Tugend iſt, keine Seel 

und kein Gefühl zu haben? Menſchen, die, wenn ſie einma 

Befehl ſehen — — 6 
Luiſe (zur Mutter). Aber iſt es denn — iſt es wirklice 

Befehl? 0 

M. Welldorf (nicht ohne unmuth). Und weiß ich's? Bir 
ich nicht noch völlig im Dunkeln? — Doch geſetzt, daß es f 
wäre — — 

Eduard c(heſtig). Dann! — dann! — 
M. Welldorf. Blieben nicht Auswege übrig? Ha 

ein Unglücklicher, hat ein Sterbender keine Rechte? Käm' e 

hier nicht bloß auf Bericht an, und auf Bericht der Wahrhei 
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der reinen Wahrheit? — Doch vielleicht auch, daß Alles im 

Grunde nichts iſt, daß man nur einen letzten Verſuch macht, 

die Geißel zur Einwilligung zu bewegen. Man hat ja ſchon 
öfter geſchreckt. 

Eduard (aufporhend). Schon öfter? 
M. Welldorf. Und mit Drohungen! mit ſo fürchter— 
lichen, als ob man ſie auf der Stelle vollziehen wollte. — Ge— 

wiß, es iſt auch jetzt wieder Drohung. Oder, wenn man auch 

mit den Uebrigen Ernſt machte und ſie von hier ſchaffte — 

Eduard. Ach! dies Einzige — dieſe aufdämmernde Mög— 

lichkeit, daß es vorübergehe — — (ſich zuſammenraffend) Ich habe 

hier keine Geduld länger. Ich muß Gewißheit haben. 

M. Welldorf. Eduard! — Und wenn Du Abſichten 
merkteſt; wenn wirklich Dein Vater Gefahr liefe — — 

Eduard. Was dann? Was ſoll ich? 
M. Welldorf. Nicht an Rettung verzweifeln. Einen 

erſuch machen, was Deine Bitten — — 

Eduard. O Gott! — Lieber, was meine Raſerei, meine 

th vermöchte! — Aber ja! ja, meine Mutter! ich will. Wenn 

ich noch Möglichkeit ſehe; ſo will ich kriechen, betteln, zu Füßen 

llen, Alles thun, was ich für mich nicht thäte, und hätt' ich 

ein tauſendfaches Leben zu retten. Für ihn — ah! da will 
ich! da muß ich! (Ab.) 

Sechster Auftritt. 

Nadame Welldorf. Luiſe. 

Luiſe (ihn begleitend und dann ihm nachſehend). Er geht. — 

VI. 2 
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Wenn er nur nicht die Faſſung verliert! Wenn er nur ſeiner 

Bitterkeit Herr bleibt! — Ach, es kann noch Alles ſo gut, und 
es kann auch Alles jo ſchrecklich werden. — (Auf die Mutter zur, 

gehend, die in Kummer verſenkt ſteht) Sie ſchweigen? Sie laſſen doch 

Ihren Muth, Ihr Vertrauen nicht ſinken? Denn ſonſt — — 

eine große, drückende Sorge haben wir doch nun vom Her- 

zen; nicht wahr? Wir wiſſen doch nun, daß er lebt, daß er, 

wohl iſt. 5 

M. Welldorf. Eduard? Schien er Dir wohl? 

Luiſe. O ich hätte ſchweigen ſollen. Sie weinen. — 
M. Welldorf. So wie er mir ſchien, Luiſe; ſo möcht 

ich gehen und mich an Deines Vaters Anblick wieder erquicken. 

Ich würde eine Todesgeſtalt, aber in ihr doch eine ruhige Seele 
finden. — 

Luiſe (ein wenig erihroden). Man kömmt. — (und wieder be, 

ruhigt) Aber es iſt ein Freund; unſer Arzt. 

Siebenter Auftritt. 

Vorige. Der Arzt. 

M. Welldorf (ibm entgegen). Seh’ ich Sie endlich — 
Der Arzt. Leider! noch ohne Hülfe, ſelbſt ohne Nach: 

richt. — Der Oberſt war zu beſchäftigt; ich kam nicht vor. — 

Indeſſen bitte ich Sie, ſeyn Sie ruhig! ganz ruhig! 

M. Welldorf. In ſolchen Umſtänden? 
Der Arzt. Ich traf jetzt gleich Ihren Sohn. Er jagt‘ 

mir, daß er auf dem Wege zum Oberſten wäre. 

M. Welldorf. Und wird er mehr vermögen, als Sie? 

f 
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Der Arzt. Ich hoff' es, Madame. Wenigſtens wird man 
ihn vor ſich laſſen, ihn hoͤren; und mit dieſem einzigen Vor— 
theil iſt ſchon viel, iſt oft Alles gewonnen. — Auch ich laſſe 

mich ſo noch nicht abweiſen; ich kehre zurück. — Wenn ein 

Sohn, der ſelbſt in Dienſt iſt, für ſeinen Vater; ein Arzt, dem 

man Verpflichtungen hat, für ſeinen todtkranken Freund ſpricht: 

wär' es da möglich, Madame — ? — 

Luiſe. O gewiß nicht! Sie reden wie aus meinem eige— 
nen Herzen. Das wäre gewiß nicht möglich. — (zur Mutter) 

Seyn Sie dann auch wieder froh, liebe Mutter! Werden Sie 
heiter! Es ſteht doch auch hier etwas beſſer. — (ſich wieder zum 
Arzt wendend) Denn was ich Ihnen ſogleich würde geſagt haben, 

wenn nicht dieſe neue Unruhe gekommen wäre: mein Vater 

ſcheint jetzt wirklich auf gutem Wege. Er liegt ſo eben in ei— 

nem recht ſanften, recht erquickenden Schlummer. 

Der Arzt. Daß er alſo noch nichts von feiner Gefahr 
weiß? 

M. Welldorf. Kein Wort. Wozu auch? 
Der Arzt. Das meint ich, Madame. Böſe Zeitung 

kömmt wohl jedem zu früh; und für ihn iſt die erſte, weſent⸗ 

ichſte Bedingung des Wiederaufkommens: Ruhe. 

M. Welldorf. Hörft Du, Luiſe? — Geh' dann wie- 
er hinein; und wenn er erwachen ſollte — — 

Luiſe. Ich ſchweige. Seyn Sie um mich nicht beküm— 
mert!' Ich ſage kein Wort. — (auf halbem Wege wieder umkehrend) 

Aber nicht wahr, liebe Mutter; wenn nun Eduard wiederkömmt 
— einen Wink doch von Ihnen! einen einzigen kleinen Wink, 

damit ich nur wiſſe — — 

M. Welldorf. Geh'! Ich verſpreche es Dir. — (mad: 
5 * 2 
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dem Luiſe zurückgeſchlichen) Wir find allein, liebſter Freund. Sie 

rühmten ſonſt meine Standhaftigkeit, meine Faſſung; aber dieſe 

ewige Unſicherheit wird mich zu Boden drücken. — Sagen Sie 

mir unverhohlen: haben Sie Hoffnung? 
Der Arzt (einen Augenblick ſie anſehend). Wozu? — Zur Wie— 

derherſtellung des guten Greiſes? — kaum. Zu ſeinem Hierblei— 
ben? — wenig. 

M. Welldorf (nach einer kurzen Pauſe). Wohl! — Ich wil 
ausdauern und meine Pflicht thun, und will aufſehen zu Gott 

daß er mir tragen helfe! (Ab mit dem Arzte.) 
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Zweiter Aufzug. 

Erſter Auftritt. 

v. Brink. Madame Welldorf. 

v. Brink. Wie, Madame? Welche fruchtloſe Hoffnung! 

— Sie kennen den Mann nicht, mit dem Sie's zu thun haben; 
ſonſt würden Sie anders denken. 

M. Welldorf. Aber wenn er noch Menſch iſt; wenn 
er nicht durchaus alles Gefühl verläugnet — — 

v. Brink. Er? darf er verläugnen, was er nicht hat? 
— Ich hab' ihn nur eben jetzt, und in was für einer Stim- 
mung! verlaſſen. In der frohſten, heiterſten von der Welt. — 

Ich frage Sie: würd' ein Mann, der nur einen Funken Ge— 

fühls beſaße, einen ſolchen Befehl in der Hand, und nicht den 

bitterſten Verdruß in der Seele haben? 

M. Welldorf. Alſo doch? Er hat ihn wirklich, die— 
ſen Befehl? 

v. Brink. Er ſagt es. Auch würd' er, wenn er ohne 
Befehl handelte, ſich verantwortlich machen; und das zu wa— 

gen, ſieht ihm nicht ähnlich. Er iſt kein Freund von Gefahr. 

M. Welldorf. Aber auch ſo noch — Sieht er denn 
nicht, was ein Kind ſehen könnte: daß er auch ſo noch Frei— 

heit hat, zu handeln und nicht zu handeln? daß, in Rückſicht 
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auf einen Sterbenden, die eigene Abſicht dieſes Befehls ihn auf— 
hebt, und daß man ihm nicht ärger zuwiderhandelt, als wenn 
man ihn ausführt? 

v. Brink. Will er das ſehen? 
M. Welldorf. Sie tödten mich. — So wäre Abſicht 

dabei? böſer Wille? — 

v. Brink. Daß Sie noch fragen! — Hat man denn nur 
irgend etwas gethan, dieſen edlen, großmüthigen Oberften zu 

verpflichten? ihm nur irgend einen Anlaß verſchafft, ſich durch 

Proben ſeiner Uneigennützigkeit, ſeiner Unbeſtechlichkeit Ehre 
zu machen? — Die Folgen dieſer Nachläſſigkeit liegen am Tage, 

Madame. Denn natürlich werden nach den Geſinnungen die 

Berichte, und nach den Berichten die Befehle gegeben. 

M. Welldorf (fare ihn anſehend). Dieſes Licht — — 
v. Brink (bitter). Iſt doch hell genug, hoff' ich? 
M. Welldorf. So hell, als ſchrecklich! 
v. Brink. Nun dann! — Und daß Sie alſo nur ja nich 

weiter auf Mitleiden, Menſchlichkeit, Großmuth rechnen! Das 

ſind Tugenden, die er viel zu werth hält, um ſie ſo für nichts 
zu verſchleudern. — Das Einzige, was ich hier übrig ſehe, iſt 

Unterwerfung unter das Schickſal. 

M. Welldorf (aufblickend). O Gott! — 
v. Brink (nad einigen finſtern Augenblicken). Es werden Betten 

nöthig ſeyn — Arzeneien — Ich bitte Sie: machen Sie An- 

ſtalt dazu, und ſchnelle Anſtalt! (indem er zur Seite geht) Ich bin 

ungeduldig fertig zu werden, wo ich lieber nicht anfinge. Mein 

ganzes Herz iſt voll Abſcheu's. 
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Zweiter Auftritt. 

Vorige. Luiſe. 

Luiſe (lebhaft bervorkommend). Hörten Sie? Sahen Sie, 

liebe Mutter? Es hält ein Wagen, und wenn mich nicht Al— 

les täufcht — — (e. Brink gewahr werdend) Aber Sie find es. 

Sie ſind ſchon hier. — Gott, wie glücklich iſt Ihre Ankunft! 

V. Brink tin ſich hinein). Glücklich? 

Luiſe. Ich erkannte den Wagen beim erſten Blicke. Es 

iſt der Ihrige. Sie brachten damit meinen Vater aus dem Ge— 

— — Urtheilen Sie, wie ſehr der Anblick mich freuen, 

wie ſehr ich gerührt werden mußte! Denn ſo eben ſind wir 

von neuem in einer Lage — 

v. Brink (gezwungen). Die mir nicht unbekannt blieb; — 

die mein ganzes inniges Mitleid für Sie erweckt — 

Luiſe (dankbar). Und die Sie hieherbringt. Ich ſeh' es. 
v. Brink. Ja, mein Kind — die mich hieherbringt — 

icht, um ſie beſſer zu machen — 

Luiſe (erſchrocken). Wie? — 
v. Brink (nach augenblicklichem Schweigen). Es wäre Thorheit, 

hier zurückhalten zu wollen. — Faſſen Sie Sich! Ich bin am 
nde meines Einfluſſes, meines Vermögens. Ich bin in Ab— 

chten da, die dem zärtlichen Herzen des Kindes kaum verhaß— 

ter ſeyn können, als dem wohlgeſinnten des Freundes. — Ich 

ſelbſt, in dem Augenblick, da ich hier ankomme, erhalte Be— 

fehl — unbedingten Befehl — 

Luiſe (zurücfahrend). Meinen Vater zu fordern? 

v. Brink. Es war das erſte Wort, der erſte liebreiche 
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Empfang dieſes Oberſten, der es ſchon wußte, wie ſehr er mir 

damit ſchmeicheln würde. — Doch ſei es! Ich trotze nur ſei⸗ 

ner Tücke, und lache ihrer. Für Ihren Vater ſoll es Wohl— 
that werden, mein Kind. 

Luiſe. Wohlthat? — Daß man ihn fortſchleppen will? 
v. Brink. Daß man eben mich dazu ausſuchte. — Ich 

kann ihn nicht hier erhalten; aber ich kann doch Eins: ihm 

ſein Schickſal mildern, es ihm erträglicher machen. 

Luiſe. Und Sie wollten —? Sie, fein einziger Freund; 

— Sie wollten jetzt Selbſt — — 

v. Brink. Ich will thun, was ich noch kann. Ich bringe 
den Wagen, den Sie ſahen, nicht zu meinem, ſondern zu ſeinem 
Gebrauche; ich weiß, daß er bequemer und beſſer ſeyn wird, 

als jeder, der hier zu haben wäre; ich geb' ihm Leute zu ſeiner 

Bedeckung, die ich aus meinen beſten, meinen geprüfteſten wählte; 

Leute, denen ich's auf die Seele band, den guten Greis mit der 

ſanfteſten Schonung, mit der ehrerbietigſten Nachgiebigkeit zu 

behandeln, und von denen ich gewiß bin, daß ſie gehorchen, 

daß ſie freudig gehorchen werden. — Für alles Nothwendige 

ſelbſt für Ueberfluß, iſt geſorgt; (indem er Briefe hervorzieht) und 

auch das hab' ich veranſtaltet, daß, wo er jetzt hinkömmt — — | 

Luiſe. In ſein Grab hin, wohin es ſei! — Nein, was 
Sie auch für ihn thun mögen — und wenn es mehr, wenn 

es unendlich mehr wäre, als das — — ö 
v. Brink. Aber was kann ich denn mehr? 
Luiſe. Er iſt verloren, wenn Sie ihn von den Seinigen 

reißen; wenn Sie ihm die Pflege, die Ruhe entziehen. 

v. Brink (die Achſel zuckend und finfter). Das muß ich einmal. 

Luiſe. Er iſt verloren! ohne alle Rettung verloren! 
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v. Brink. Ich danke Gott: nicht durch mich! — (fie mit 
geſtrecktem Arm und weggewandtem Blick von ſich abhaltend) Und nun, 

ein Kind — weil doch nichts dadurch beſſer wird, daß Sie 

nich martern: — Schonen Sie meiner! Mäßigen Sie Ihren 

Schmerz! Ich trage ſchon ohnehin eine Bitterkeit, einen Ver— 

uß in der Seele: — ich bin kaum nur noch Herr darüber. 

(mit erzwungener Kalte) Madame! Was ich Ihnen ſagte, das 

toͤthig ſeyn würde. Machen Sie Anſtalt! 

M. Welldorf. So muß ich? Ich muß hinein und 
hn wecken? — Es iſt ein Gang, wie zum Tode. 

Luiſe (ihr verrennend). Wohin? wohin? Nimmermehr! 
M. Welldorf. Sage: was bleibt hier übrig? Was 

nn ich thun? 

Luiſe (mit Empörung). Sollen wir Mitſchuldige werden? 

ag er gehen! Mag er ſeine eigene Wohlthat vernichten! 

M. Welldorf Guredend). Luiſe! — Du biſt außer Dir, 
Kind. 
Luiſe. Iſt's ein Wunder? — (ſich faſſend und ihm wieder nd 

yernd) Aber ich bin es! Ich verzweifelte an einem der beſten 

Männer. — Weiß ich denn nicht? Hab ich's nicht noch im— 

mer im Herzen, wie Sie mich im Gefängniß vom Boden auf— 

hoben? wie Sie mir mit eigener Hand die Thränen trockneten, 

die ich um meinen Vater vergoß, und mich eine gute, eine Tie- 

bende Tochter nannten — O, Sie werden auch jetzt; ja, Sie 

werden gewiß, da Sie doch ſo Alles, Alles in Händen ha— 
ben — 5 

v. Brink. In Händen? Ich? 

Luiſe. Sie werden durch ein einziges Wort, das Sie ſpre— 
chen, durch einen einzigen Gang, den Sie thun — — 
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v. Brink. Zu wem? Zu wem? 1 

Luiſe. Zu dem Oberſten. — Sie werden, bei Ihrem Ein⸗ 

fluß auf ihn — bei Ihrer Verbindung mit ihm — — 

v. Brink. Verbindung! — Ha, lieber gar Freundſchaft!“ 
So bin ich noch um ſo mehr erniedrigt. — Ich in Verbin— 

dung mit ihm? — Aber Sie denken: weil ich doch ſonſt ſchon 

durchdrang, und weil ich ſelbſt meine Mühe herabſetzte, um 
Ihnen den Dank zu erſparen. — Wären Sie nur zugegen ges) 

weſen! — So ein bloßes, unbedeutendes Nichts jene Gnade 

war, einen ſterbenden Greis zu entlaſſen; ſo riß ich ihm dieſes 

Nichts nur mit äußerſter Noth und nur in einem Fluch von 

den Lippen. — (ſich gegen Madame Welldorf umwendend) Und jetzt, 

da er ſich ſo trefflich gedeckt ſieht; da er ſeinen Grauſamkeiten 

durch den Befehl, den er erſchlich, die Miene der Pflicht geben 

kann: jetzt dürft' ich mit meiner Fürſprache kommen! Wenn 
er allen ſeinen bitterſten Hohn über mich ausſchütten ſollte, ſo 

dürft ich kommen! — Er war von jeher mein Feind. Er 
ſieht mich an, als eine Schlange in ſeinem Wege, und haßt 

mich, um mich mit jedem Blick zu vernichten. Er dürfte nur 

nicht den Neffen des Generals in mir ſcheuen, ſo hätt' er mich 

ſchon zur Verzweiflung getrieben. — (wieder mehr zu Luiſen) Das, 
das iſt meine Verbindung mit ihm: und nun — Soll ich nun 

gehen? 
M. Welldorf. Ich zittere. — Gott, wenn's ſo mit uns 

ſteht — 
v. Brink. So, Madame! jo! Um keinen Gedanken an- 

ders. — Und würd' ich denn auch hier ſeyn, wenn's beſſer 
ſtände? Würd' ich ein armſeliges Fürwort zurückhalten, um 

mich erſt an Ihrem Händeringen, an Ihren Thränen zu wei⸗ 
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en? — Gwiſchen Unmuth und Rührung) Haben Sie ſo mich ken— 

en gelernt? 

Luiſe (mit Thränen). Dieſer Vorwurf — er dringt an's 
derz! 

v. Brink. Ich würd' im Stillen gewirkt; würd' es mir 
icht zum Verdienſt gerechnet, ſondern mir geſagt haben, was 

ch jo oft mir ſage: Du ſelbſt dankſt dein Leben nur fremder 

dülfe! Du biſt noch in Schuld bei der Menſchheit! 

M. Welldorf. Aber mit dieſem Edelmuthe, mit dieſem 

erzlichen Willen zu retten; wäre denn damit nichts — nichts 

— auch nicht das möglich, daß Sie Aufſchub bewirkten? nur 

lufſchub von Wochen, von Tagen, bis ſeine Kräfte — — 

v. Brink. Von Tagen! — Und wenn ich auch nur auf 

Stunden antrüge; was nähm' ich für Vorwand? Kann ich 

agen, daß der Mann, der den Tod vor Augen ſah und nicht 

dankte; daß der auf einmal unſchlüſſig ſcheine? daß er ſeinen 

n noch aufgeben, die Schuld noch erkennen werde? 

Denn entweder das müßt' ich ſagen, mit Wahrheit ſagen; 

3 jeder Verſuch — — 

. Luiſe. Aber wenn er nun noch — o Sie geben mir 
ie Hoffnung, und mit ihr das Leben wieder! — wenn er noch 

etzt ſich entjchlöfje? 
v. Brink (es wegwerfend). Er? — 

Luiſe. Wenn er noch jetzt ſich bewegen ließe, ſeinen Wi— 

erſpruch fahren zu laſſen; die geforderten Wechſel zu unter 

eichnen? 

| v. Brink (wie vorher). Ihr Vater? Das ſollt' Ihr Vater? 

| 

| 
, 
| 

Luiſe. Wenn er dadurch auch die übrigen Geißel ſtimmte, 
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die alle den Blick nur auf ihn richten; die es gewiß ſchon b 

fen, ſchon mit voller Sehnſucht erwarten? — — ) 

v. Brink. Täuſchung! Leerer Wunſch, den Sie zur Soft 

nung ausbilden! Mehr nichts! — (zur Mutter) Haben Sie Erz 
klärungen, Aeußerungen von ihm? ) 

M. Welldorf. Keine. Ich müßte Unwahrheit reden. 
— Aber da ihm ein Glück bevorſteht, daß er immer ſo ſehr 

erſehnt, und zu hoffen ſo gar nicht e gewagt hat: die Umarmung 

ſeines einzigen Sohnes — — 

v. Brink. Nun? — Und was ſoll die? Was kann die? 

Luiſe. Sehen Sie denn nicht? Wenn wir mitten in ſei— 

ner Freude und Rührung ihm ſeine Gefahr, und zugleich die 

volle feſte Ueberzeugung an's Herz legen, daß fein Widerſtand 

ja doch umſonſt, daß er ewig umſonſt iſt; — denn nicht wahr! 

Er iſt doch ewig umſonſt? \ 

v. Brink. Das ſicher. Sicher. 

Luiſe (ſich lebhaft zur Mutter wendend). Und wenn nun das 
Eduard ihm beſtätigt; und wir dann Alle uns um ihn hen 

ſammeln, und auf ihn eindringen, und mit den wehmüthigſter 

Bitten ihm zuſetzen, daß er doch nachgeben, daß er für uns 

ſich erhalten wolle — — (wieder zum Hauptmann) O nur Auf 

ſchub! nur wenige Stunden! und ich hoffe gewiß — — 

M. Welldorf. Ja, auch ich hoffe, auch ich. — Sein 
Standhaftigkeit wird hier mehr als erſchüttert, wird überwäl 

tiget werden. Was keine Todesgefahr vermocht hat, das wirf 

Vaterliebe vermögen. — Nur die Zeit, ihm ſeine Lage fühl 

bar zu machen! damit wir dann Alle — — b 
v. Brink (wankend). Madame — — (und mit unruhige 

Schritten umhergehend; Aber ich glaube, bei Gott! ich will hie 
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eigenem Triebe handeln; ich will meinen Befehl überſchrei— 

— Hal! die Aufnahme, die ich da finden, die Verweiſe, die 

ch da hoͤren würde! — (mit Wildheit) Verweiſe! und die von 

von ihm! ohne ihm antworten zu dürfen! — Es iſt un⸗ 

möglich! unmöglich! 
r 

Dritter Auftritt. 

Vorige. Eduard. 

Luiſe (ibm entgegeneilend). Eduard! — ach! da biſt Du ja 
ieder. — Was bringſt Du? 

Eduard (die Hand in die Luft weriend). Das! Hab' ich nur 

rkommen können? Alle Mühe, die ich mir gab — — (den 
t ziehend und dann zurüdtretend) Aber wen ſeh' ich dort? — Ha! 

v. Brink (zur Mutter, die mit einem Kopfneigen antwortet). Ihr 

ohn, Madame? — Sie ſprachen mir öfter von ihm. Welche 

cene wird er hier ſehen! — — (auf ihn zugehend) Welldorf! 

ein Freund! 

Eduard (mit Trotz). Welldorf? — Ja, ſo heiß' ich. Das 
mein Name. 

v. Brink (beleidigt). Nun? Und das Wort, das ich hin⸗ 

hat? — — (indem er frare ihn anſieht) Aber, Gott! welche Aehn— 

ichkeit! Ich erſtaune. 

1 
E 

90 

J Eduard (indem er die Hand der Mutter ergreift und mit ihr vortritt). 

Meine Mutter! Ein einziges Wort, meine Mutter! — Ich fand 

hier Wagen und Wache haltend; und hätte die Er, eben Er —? 
— Ha! wer ſonſt? Ich bin ſinnlos. 

V. Brink (lanafam auf ihn zugehend). Welldorf — Nein, ich 
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zweifle nicht länger. Du biſt's! — (und dann mit Feuer) Freund! 

Retter! — Ah, ich hätte Alles nur für den Namen gegeben, 
und find' ich jetzt auch den, der ihn trägt? find' ich beide im! 

gleichem Augenblicke? — — Aber, Grauſamer, daß Du Dich 

mir verbargſt! und ſo lange! Warum? — Bekannt mußten 

meine Nachforſchungen Dir doch werden, da ſie ſo öffentlich, 

da ſie fo wiederholt geſchahen. 

M. Welldorf. Was heißt dies? — Ich bin außer mir. 

— Darf ich wiſſen —? 
v. Brink. Ah, Madame! — Dieſer Ihr Sohn — 

Luiſe. Sie hätten ihn ſchon gekannt? Schon vordem? 
v. Brink. Nie. Nie. Aber auch ohne daß ich ihn kannte, 

ward ich ihm Alles, meine Erhaltung, mein Leben ſchuldig. 

M. Welldorf und Luiſe (ugleich). Sie ihm? — Ihr 

Leben? N 
v. Brink. Er hob mich, nach einem unglücklichen Ge— 

fecht, von der Wahlſtatt, und trug mich auf ſeinen Schultern 

in's Lager. Ich hatte ſchon aller Hoffnung entſagt. Ich war 

vor Schmerz und vor Blutverluſt ſchon halb ohnmächtig, und 

der Untergang der Sonne war nahe. Ich ſah der letzten, ſchreck— 
lichſten meiner Nächte entgegen. — (ihm folgend, indem er wild um: 

hergeht) Welldorf! N 

Luiſe. Mein Bruder — ö 
M. Welldorf. Mein Sohn — 
v. Brink. Faſſe Dich! Höre mich, Freund! 
Eduard. Sie hören? Mein Verderben und meine Ver— 

zweiflung hören? — (die Hand gegen die Seitenthür firedend) Dort, 

dorthin ruft Sie Ihr Dienſt. Dort hinein geht Ihr Weg. — — 
Gott im Himmel! i 
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* v. Brink (ernst, aber mit Güte). Unglücklicher! welchen Ton 
immſt Du an? Gegen wen? — Gegen den beſten, redlich— 

ten Freund Deines Vaters! — Wenn Du nun mir es ver— 
anken müßteſt, ihn noch ſehen, noch umarmen zu können? 

Wenn eben ich es geweſen wäre, der ihn dem Tode im Ge— 

angniß entriſſen? 
Eduard (erfaunt nach ihm umblidend). Sie? — Sie? 

v. Brink. Frage die Deinigen! Laß fie reden! 
Luiſe. Wer denn ſonſt? Sie allein — 

M. Welldorf. Ihre Güte nur — Ihre Großmuth — 
V. Brink (fie hindernd.. Genug! — Aber für keinen Preis 
uf Erden möcht' ich anders an ihm gehandelt haben. — Ich 

oil mehr; ich will mein Aeußerſtes für ihn thun. Ich ſehe 

ie Wege nicht durch, die zum Ziel führen werden; aber ent— 

loſſen vordringen, das bahnt oft Wege. — Fordre! Rathe 

ir, was ich thun ſoll! 

Eduard (sweifetmüthig). Sie? — Was Sie thun ſollen? 

Sie könnten —? — 
v. Brink. Fordre, ſag' ich! — Weiß man ſelbſt, was 

an kann? 

Eduard timmer wärmer). Sie könnten wider Pflicht — 

zider Befehl — Könnten ibm feine Freiheit erhalten? fein Le— 

en retten? 

v. Brink (nach augenblicklichem Nachdenken). Und wenn ich's 

Önnte? wenn die Mittel dazu ſich finden müßten? 

Eduard ‘mit beiden Händen ſeinen Arm ergreifend, aber ſogleich 

ieder zurüdzichend). O dann — — Großer Gott! und konnt' 
ch ſo wahnſinnig ſeyn? Konnt' ich, eh' ich noch fragte und 

orte, den Wohlthäter, den beſten Freund meines Vaters — — 
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(die Fauſt vor der Stirn) Aber ſo bin ich einmal! So haben mi 

meine Schickſale gemacht! 

v. Brink. Laß das! Kein Wort darüber! 

Eduard. Und wenn Sie erſt Alles, Alles wüßten! das 
ganze Schreckliche meiner Lage, meines Verhältniſſes — — o 

Gott! . 

Brink. Welches Verhältniſſes? Mit wem? — (da 
er ſchweigt und mit tiefem Schmerz gegen die Seitenthür ſieht) Rede! 

Faſſe Vertrauen zu mir! — Meinſt Du Dein Verhältniß u 

Deinem Vater? 

Eduard. Mit ihm. Mit ihm. 

v. Brink. Nun? — Und jo wehmüthig auf einmal? 

Eduard. Ah! wenn ich hier fühllos bliebe! — Ich ſelbſt, 
ich Elender — durch die Wildheiten und Ausſchweifungen mei— 

ner Jugendjahre — ich hab' ihn auf dieſes Krankenlager ge— 

worfen; hab' ihm mehr als fein Vermögen, auch feine Geſund⸗ 
heit gekoſtet; hab' ihn zu dieſem hülfloſen, frühzeitigen Greife 

gemacht, der beim Einbruch des Unglücks ſchon keine Heiter⸗ 

keit, keine Kraft mehr hatte. Das Elend des Krieges allein“ 

hätt' ihn fo nicht niedergedrückt. — Urtheilen Sie jetzt; ur— 

theilen Sie von meiner Sehnſucht nach ſeiner Rettung; von 

der ganzen Unermeßlichkeit der Wohlthat, wenn noch Sie min 

ihn hier erhielten; wenn ich durch Sie ihm den Reſt von Le— 

ben nur noch auf Monate, auf Wochen verlängern könnte! — 

Gott, die Ausſicht darauf — — Und wenn dann auch min 

das traurigſte aller Schickſale beſtimmt wäre: als Krüppel vor 

fremdem Erbarmen zu leben; — (mit zitternden Lippen) ich wär' 5 

zufrieden! 
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v. Brink. Welldorf! — Bei der Ehre des rechtſchaffe— 
nen Mannes! — wenn ich noch Möglichkeit dazu ſehe — — 

Eduard (betroffen). Wie? — Wie? 

v. Brink. Wenn ich nur irgend eine Spur, einen Schat— 
ten davon erblicke — — 

Eduard. Von Möglichkeit? Werfen Sie fo mich zu— 
ck? — Erſt war's ſchon ſicher, und nun — — Ah wenn 

Sie's läſſig betrieben! wenn Sie nicht aus vollen Kräften Ihr 

Letztes, Ihr Aeußerſtes thäten! 

v. Brink. Will ich denn nicht? Hab' ich's Dir nicht ge⸗ 
ſchworen? 

Eduard. Ich für Sie habe Alles, Alles dahingegeben: 
eiheit, Glück, Ruhe des Herzens; vielleicht auf ewig! 

v. Brink. Für mich? — Nimmermehr! 

Eduard (nad mehreren mißtrauiſchen Blicken). Wer nur Herz 

aſſen dürfte — — 

v. Brink (dringend). Zu reden? — Du mußt nun, Du 
ußt nun reden. Wenn Du nicht mir koſten willſt, was ich 

ir ſoll gekoſtet haben: meine Zufriedenheit, meine Ruhe — — 

Eduard. Nun dann! Mag's doch wirken, wie's will! — 
mit ihm vortretend und leiſer) Ich, der Sohn dieſer Eltern, dieſes 

echtſchaffenen, verfolgten, bis auf's Leben gemißhandelten Va⸗ 
ters — — (indem er mit ſtiller Wuth auf ſich hinſieht) wer bin ich? 

er hab' ich werden müſſen? — und wie! wie! 

V. Brink (mit Beſchamung). Schon genug! Ich errathe. — 

Eduard. Wenn man mich, in der Hitze des Gefechts, 
Boden geſtoßen, vernichtet hätte; gut, es wäre Schickſal des 

Krieges geweſen; ich war Feind und in Waffen: — aber mich 
VI. 3 

* 
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gefangen zu nehmen! mich in einen verpeſteten Winkel zu wer⸗ 
fen, und bis zum Meineid zu martern! — 5 

v. Brink (betreten). Schon genug, ſag' ich! Genug! 
Eduard (ihn nicht hörend). Mich wider Vaterland, Gott 

und Natur, wider Alles, was Menſchen heilig iſt, zu empören! 

— (auf das Herz deutend) mich hier, hier im Innerſten elend zu 
machen! 5 

v. Brink. Wen trifft das aber? Du ſprachſt von mir; 
und habe denn ich — 

Eduard (wie vorher). Mich ſo heillos, — durch ſo ver⸗ 

rätheriſche Mittel — durch Entziehung aller Nothwendigkei⸗ 

R 4 
v. Brink (ungeduldig). So rede! Deine Wuth kann ges) 

recht ſeyn; aber habe denn ich — — 9 
Eduard. O Gott, wer ſagt das? Nicht der Gedanke 

kam mir in's Herz. — Nein, gefangen und gemißhandelt ha- 

ben mich Andere, ganz Andere; Sie nicht: aber gehalten half 

Sie mich, gehalten! 

v. Brink. Ich? — 
Eduard. An jenem Abende auf dem Schlachtfeld. — 

Ich hätte mich losreißen können; ich ſah den Weg aus meinem 
Elende offen; die ganze Wahlſtatt war frei: — aber dieſe Ihre 

zitternde, flehende Hand; das Rührende Ihres Tones, Ihrer 
Blicke; mehr noch das Zutrauen, womit Sie mir den Willen 

zu helfen in allen Mienen anſahen: — ich war hin! war ver— 
loren! Es war, als ob mir eine höhere Stimme riefe: Hilf 

ihm! Er ſoll dir einſt wieder helfen. — Ich hob Sie auf; 
ich ſchleppte mir die Schultern wund an der Laſt, und ging 

zurück in mein Sclavenleben: und nun — bei dieſer äußerſten 
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dringenden Noth meines Vaters; — was follen nun Sie an 

mir thun? 
v. Brink. Das fragſt Du? — (mit Feuer feine Hand ergrei⸗ 

end) Gehen und Dir ihn retten. Bei Gott! 

Eduard. Aber wie? wie? 
v. Brink. Wie es ſei! Durch ſanfte oder durch rauhe 

Mittel. — Sieh, ich weiß Dinge von dieſem Oberſten; Dinge, 

Welldorf! — er darf ſie nicht laut werden laſſen, oder er wagt 

eine Freiheit und feine Ehre. — Und wenn gleich meine Zeus 

zen dahin ſeyn können; wenn ich gleich Alles dabei aufs Spiel 

ee — — Doch nein! nein! Die Gefahr würde nicht bloß 
nich treffen; auch Euch. Erſt die ſichereren, dann die gewag— 

eren Mittel. — (Zu Mad. Welldorf) Freundinn! Unſer ganzes 

Verhältniß iſt jetzt verändert; jede Bedenklichkeit fällt hinweg. 

un Sie, was Sie mir vorſchlugen, und thun Sie's mit 
arme, mit Eifer! Ich geh' indeß und will Aufſchub bewir⸗ 

en. Den ſoll und den muß er mir zugeſtehen, oder ich rede 

nit ihm in einem andern Tone. Ich bin geſpannt, bin gefaßt. 
— — (mit Innigkeit) Leb' wohl, Welldorf! Ich’ wohl! So voll 

uch mein Herz für Dich iſt; — der beſſere Dank iſt Erwiede— 
ng. Ich eile. (Ab.) 

Vierter Auftritt. 

Vorige (ohne v. Brink). 

Eduard. Was hieß das? Was wollt' er mit ſeinem 
ufſchub jagen? Wozu hier Aufſchub? 

M. Welldorf. Um uns Zeit zu verſchaffen; — Zeit, 
3 * 
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daß wir die Standhaftigkeit Deines Vaters, ſeine Pe 

keiten — — 
Eduard. Wie? f 
M. Welldorf. Gott, Du fragſt, und ich bin noch als 

wie im Taumel. Ich habe noch keine Sinne wieder. — Diefe 

Wendung des Schickſals! Und daß Du ihn, eben ihn Die 
verpflichten mußteſt; den einzigen Redlichen, den wir fanden! 

— Ah nun verſteh' ich ſein Wort: ich bin noch in Schuld bei 

der Menſchheit. J 

Luiſe (die von Brink's Begleitung zurückkömmt, indem es innerhalt 

klingelt). Mein Vater — Eben jetzt wacht er auf. Ich muf 

fort. — (mit einer Wendung gegen Eduard, und nicht ohne Mißmuth) O 

ich hätte noch erſt ſo gerne, ſo gerne — i 

M. Welldorf (ine nad und ihre Hand ergreifend). Luiſe! — 

Nichts von dem, was hier vorging! Auch von Eduard nichts 

Denn wenn ſein Hierſeyn ihn überraſchte — — * 
Luiſe (eilig). Er ruft mich. — Bin ich nicht ſelbſt viel zu 

ſorgſam? (Ab.) 

Fünfter Auftritt. 

Madame Welldorf. Eduard. 

Eduard een ſichtbarer Unruhe). Wenn es ihn überraſchte 

— Sie fürchten —? 

M. Welldorf. Seine Schwachheit, mein Sohn. C 
iſt ſo reizbar, ſo äußerſt reizbar geworden. Er wird es no. 

täglich mehr, je mehr ſeine Kräfte ſinken. Und wenn die Freud 

Dich wieder hier zu wiſſen, allzuſchnell auf ihn wirkte — — 
| 
1 
1 

1 
1 
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Eduard. Die Freude? — 

M. Welldorf. Ich ſehe vorher, daß der Erfolg — — 
Eduard (mit tiefer Rührung). Allerdings! daß er tödtlich 

ſeyn könnte. — Einen undankbaren Sohn zu ſehen, und als 
Feind: — das wäre wohl Freude, um ihm das Herz zu brechen. 

M. Welldorf (ibm an die Thür nach und ihn aufhaltend). Eduard 

— Wie verſtehſt Du mich? — Bleib'! 

Eduard. Soll er kommen? Soll er vor meinem un⸗ 
vermutheten Anblick zu Boden ſinken? — Und auch ich, meine 

Mutter; ich ſelbſt — in dieſem Zuſtande, worin ich mich fühle; 
in dieſem Aufruhr — — 

M. Welldorf. Ich ſeh' es. Das Herz fliegt ſichtbar in 
Deiner Bruſt. Du haſt Luft und Erholung nöthig. — Aber, 

Eduard — Sehen mußt Du ihn doch, Deinen Vater; und 
wenn Du ihn ſiehſt — ich beſchwöre Dich, zeig’ ihm einen fro= 
hen, einen geſetzten Muth! Verbirg dem unglücklichen ſterben— 

den Greiſe jede Spur von Verzweiflung! — Kann's Dir denn 
ſchwer fallen, Dich zu erheitern, da Du jetzt die Hoffnung im 

Herzen trägſt, das Werkzeug zu ſeiner Rettung zu werden? 
Eduard. Ah! wenn ich auch die nicht hätte! Sie al- 
lein; ſie wirft mir noch einen Schimmer Lichts in die Seele. 

— Gut! gut, meine Mutter! Erſt nur Athem, und dann — 
wenn Sie glauben, daß er's ertragen werde — — 

M. Welldorf. Ertragen? Den Anblick ſeines Sohnes 
nur ertragen? — Aber da iſt Luiſe. 
19 i 
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Sechster Auftritt. 

Vorige. Luiſe. 

M. Welldorf (ihr entgegen). Was willſt Du? 

Luiſe. Kommen Sie! Helfen Sie mir! — Meine ganze 
Hoffnung iſt wieder hin. Er ſpricht von wilden, ſchreckhaften 
Träumen, die ihn geweckt haben. Er will heraus. ö 

M. Welldorf. Schon wieder? — (zu Eduard) So ſucht 
er hier immer nach Luft und nach Linderung, wenn er gleich 

gewiß iſt, ſie nicht zu finden. — (mit einer Bewegung der Hand ge— 

gen die Thür) Mein Sohn — — 
Eduard. Ich gehe. Ich bleibe fort, bis Sie rufen. — 

(allein) Zittert nicht Alles an mir? — Wenn es gegen den Feind, 

in den ſichern Tod ginge; mir wäre leichter um's Herz! (Ab.) 
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Dritter Aufzug. 

h Erſter Auftritt. 

Eduard abein). 

Noch Niemand! — Macht's mein Vater oder macht's mir 

meine Ungeduld jo lange? — Ich werde mir ſelbſt unerträg- 
ich. Ich möcht' hinein, und möcht ihn mit Küffen und mit 

Thränen bedecken; aber die Scham — die Furcht, ihn allzu⸗ 
ehr zu erſchüttern — — (ſich ſchnell in den Hintergrund ziehend) Ich 

hoͤr ihn. Welchen Anblick werde ich haben? 

Zweiter Auftritt. 

Welldorf. Madame Welldorf. Luiſe. Eduard. 

Welldorf Gwiſchen Frau und Tochter, zur erſtern). Laß nur! 

Sage nichts mehr von ihm! Es ſetzt mir das Herz nur in 

immer größern Aufruhr. Es giebt nur Anlaß zu neuen Träu⸗ 
men, die mich erſchrecken. — (Er zeigt auf einen Seſſel, in den fie ihn 

führen) Gehört hab' ich von dem Unglüdlichen ſchon zu viel, 

allzuviel! Ich wollte zu Gott, ich könnte ihn nur auch noch 
ſehen: dann wär' ich ruhig! 

M. Welldorf. Wünſchteſt Du das? Wünſchteſt Du 
in der That, ihn zu ſehen? 
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Welldorf. Du fragſt? — Hab' ich denn ſonſt einen 
Wunſch? ö 

M. Welldorf. Aber fein Anblick, mein Beſter — Er 
iſt in Dienſt und in feindlichem; und da würde vielleicht ſein 

Anblick — — 6 

Welldorf. Was ſonſt, als mir wohlthun? mich tröſten? 
Ich würde nicht den Feind, nur den Sohn in ihm finden. — 

Und nach aller meiner Kenntniß von ihm — denn roh und 

gefühllos war er doch nie, immer gutmüthig und edel: — ich 

dürfte hoffen, daß ich ihn rühren, daß ich Eindrücke auf ſein 

Herz machen würde, die ſich nie wieder verlören. — — (auf 

blickend) Gott, Du ſiehſt meine Ergebung. Aber wenn mir ir— 

gend etwas den Tod erleichtern könnte — — 

M. Welldorf. So wär's Dein Sohn, willſt Du ſagen? 
— Und ſprich! Wär's denn ſo unwahrſcheinlich, ſo gar nicht 

zu hoffen, daß Du ihn wiederſäheſt? | 
Welldorf. Noch hier? Noch hier? 0 

M. Welldorf. Warum nicht? ö 
Welldorf (den Blick auf ſich niederwerfend). Sieh her und 

frage! — Nein, man iſt nur unglücklich mit einer Hoffnung, 

die nicht erfüllt wird. Ich mag nicht hoffen. N 

M. Welldorf. Aber wenn nun die Hoffnung ſich gleich 
ſam aufdringt? — Sieh! es kommen jetzt täglich, bald hieher, 

bald dorther, Truppen: und wie, wenn nun auch Eduard — 

wenn er einmal ganz unvermuthet, vielleicht ſchon in dieſen Ta= 

gen, käme? 

Welldorf (aufhorchend). In dieſen Tagen? 
M. Welldorf. Wie, wenn ich ſogar ſchon Nachricht 

hätte? 
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Welldorf (fie im Seſſel aufrichten). Nachricht? — Daß er 
mmt? — Von ihm ſelbſt? 

M. Welldorf. Von wem anders? 
Welldorf. Gott, was ſagſt Du da? Darf ich's glau— 

m? — Und muß ich erſt warten und muß Dir's abfragen? 

das gütig von Dir? — Lies! lies! Er hat denn endlich 
al geſchrieben? — — (ihre Hand faſſend, indem fie ſich vor Rüh— 

von ihm abwendet) Aber was iſt Dir, Liebe? Du wendeſt 

weg? und mit Thränen? — (von einer Seite zur andern fehend) 

iſe! — Nein! — Nein, das ſeid Ihr nicht. Wer weint da? 

ngeduldiger und lauter) Wer weint da? 

Eduard (Hinter ihm). Mein Vater — 
Welldorf (erſchattert). Eduard — Du? Deine Stimme? 
Eduard (ficd vor ihm niederwerfend). Ich bin's! 

Welldorf (inte zurüuc). Großer Gott! — 
Eduard. Ich wag' es mit meiner Unwürdigkeit, meiner 
ande, daß ich vor Ihre Augen komme. Ich bin der Luft 

icht werth, die ich athme; bin der Wohlthat dieſer Thränen 
t werth: und Sie lieben mich noch? 

Welldorf. Mein Sohn — — 
Eduard. Zu viel Güte! Zu viel, mein Vater! Sie ver- 

tet mich; ſie macht mich zum Elendeſten unter der Sonne. — 

Ihren Fluch nehmen Sie von mir! Ihren väterlichen, ge— 

chten Zorn nehmen Sie von mir! Und wenn ich auch da noch 
viel bite: — — (auf ſich niederblidend) Sehen Sie, wohin 

zott mich gedemüthiget hat! in welchem Zuſtande ich bin! Ich 
mE die Waffen wider Sie, wider mein Vaterland tragen. 

Welldorf (fi wieder aufrichtend). Eduard — O, wenn's 
in Traum ift — 

— 
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Eduard. Ich bin's! 
Welldorf. Komm! Komm an mein Herz! 
Eduard. Verdien' ich's? — 
M. Welldorf (ie nach einigen Augenblicken hinzutritt, zu Eduard) 

Er erliegt ſeiner Freude. Er iſt zu hinfällig, zu ohnmächtig fü 
fie. Sie wird ihm in Deinen Armen das Leben nehmen — — 

(die ausgeſtreckte Hand des Vaters zurücklegend) Laß! Gieb Dir Ruhe 

mein Beſter! Nur, bis Du erſt wieder zu Dir kommſt, bir 

Du erſt wieder Kräfte ſammelſt; — dann ſollſt Du ihn ur 

ſo länger, ſollſt ihn heute den ganzen Tag genießen. — — 
(nach einigen Augenblicken) Was ſag' ich? Ich vergeſſe, ich Um 

glückliche — — Ah! wenn er Dir werth iſt, Dein Sohn, um) 
ich und Deine Tochter Dir werth find, und Du uns Alle nos 

zu genießen wünſcheſt — — 
Luiſe (feine Hand ergreifend). Mein Vater — mein befte 

Vater — — 3 
Welldorf (mat). Was wollt Ihr? Was fol ich? 
M. Welldorf. Kann ich's hervorbringen? Hab' ig 

Worte dazu? — Mein Herz — — | 

Luiſe. Ihre Freiheit, mein Vater — Ihre jo mühjaı 
errungene Freiheit — Ihr Leben ſelbſt — — ach! es iſt ii 

Gefahr, wenn Sie nicht unverzüglich — — N 

Welldorf. In Gefahr? — 
Luiſe. In weit größerer, als jemals! — Würden 

ohne uns; Sie, die kaum noch in unſern Armen das Leben he 

ben — würden Sie, wenn man Sie von uns riſſe —? 
Welld orf (beunruhigt auf die Mutter ſehend). Mich von Eu⸗ 

riſſe? 

M. Welldorf. Man wird es. Es iſt der letzte Befel 
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‚und keine Fürſprache wird mehr Dich retten können. Selbſt 

ein großmüthiger Freund, der wieder hier iſt, bekennt ſein 

nvermögen dazu. — Sieh uns nun Alle in Thränen! Sieh 
e Kinder, ſieh mich in Thränen! Und wenn auch ich's 

1 vermag; — ich beſchwöre Dich: laß hier dieſe — (auf 
Kinder deutend) — 

Welldorf. Gott! Gott! Mitten in meiner Freude kömmt 

2 — (die Hand gegen Eduard ſtreckend) Mein Sohn — — 

M. Welldorf (ibn bindernd). Laß ihn, mein Beſter! Denk' 
dieſem Augenblick nur an Dich! Es iſt die höchſte, die drin— 
dſte Noth vorhanden. — Erfreu' uns Alle durch das ein— 

e Wort, daß Du nachgeben, daß Du die Forderungen er— 

en wolleſt! 

Luiſe. Mein Vater! — um aller Liebe willen! — 
Welldorf. Erkennen? Ich die Forderungen erkennen? 

18 könnt Ihr wollen? 

Luiſe. Und was bringen Sie denn für ein Opfer? — 

eht der Feind nicht auf ſeinem Willen? Wird er ablaſſen, 

bis er Alles, Alles erpreßt hat? Wird Ihre Standhaf— 
keit irgend ſonſt eine Folge haben, als daß Sie Sich hin— 

fern? daß Sie Ihre troſtloſen Kinder zu Waiſen machen? 

M. Welldorf. Und dann, Lieber: werden Dir's Deine 
ger nur danken? Werden ſie nicht am Ende eine Stand— 

tigkeit, die ohne Erfolg blieb, als bloße Hartnäckigkeit ta— 
2 — Das, das wird Dein Lohn ſeyn für Deine Treue! — 

ter Mann, gieb dann nach! Bedenke, daß Du bisher jo 

„nur allzuviel für Dein Amt gethan haſt, und daß auch 

be und Natur ihre Rechte, ihre von Gott und Menſchen er— 

ten Rechte haben; daß Du auch Gatte biſt; — Vater! 
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Luiſe (vor ihm niederſinkend, indem ſie ihn umfaßt hält). Sie = 

gen? Sie hören uns nicht? 
Welld orf. Luiſe! — ( ſich mit Heftigkeit ihrer erwehrend) We 

chen Augenblick wählt Ihr aus! — Ihr ſeht mich hingeriſſ 
und weich, und wollt nun meiner Schwachheit mißbrauch 

mich zu verderben. — (da fie noch nicht ablaſſen) Schont mein 

Geht! Drückt mich Kranken, mich Schwachen nicht ganz; 

Boden! — Ich will mit Eduard reden. Ich ſchlag' Euch nich 

ab; aber — ich will mit Eduard reden. 

M. Welldorf. So iſt denn Alles — Alles — 
Welldorf. Du hörſt ja: es iſt noch nichts verloren - 

Eduard ſchwieg. Warum ſchwieg er? 

M. Welldorf (ihn rufend). Mein Sohn — — | 

Welldorf. Komm! komm! Richte Du ſelbſt, ob i 
mit Unrecht — — 

Eduard. Ich? Ich ſoll richten, mein Vater? 
Welldorf. Komm! Laß mich Deine Hand faſſen! Tr 

zu mir! — — (ihn haltend) O, daß ich Dich nun doch wie 

habe! daß nun mein letzter, ſehnlichſter Wunſch doch erfü 

iſt! Es macht mich Alles vergeſſen. — Sage, durch wel 

Zufall, durch welches Glück — — 

M. Welldorf. Wenn Du Dich aufhältſt — Dich 
Fragen verlierſt — — 

Luiſe. Mein Vater — ach! Sie haben nur Augenblie 
nur wenig Augenblicke; vielleicht auch die nicht. — Wenn ni 

Alles verloren ſeyn ſoll — — 

Welldorf. Nun ja! ja! — Ich will ihn dann nur in d 
Stand ſetzen zu urtheilen; will ihm nur von den Bedrückunge 

von den Grauſamkeiten erzählen, die wir hier dulden mußt 
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Eduard. Weiß ich nicht ſchon? Weiß ich nicht, leider! 
82 Alles? 

zer Unmöglich! Keine Vorſtellung reicht hin. 

ard! Man hat uns hier bis auf's Blut, bis auf's Leben 

rtert. — an hat hier Forderungen gemacht; — Forderun— 

ohne Ziel, ohne Ende. — Schon die vorletzte hielt ein je— 

für unerzwinglich. Aber da man nicht aufhörte, mit Plün— 

ng und Verheerung zu drohen; da man uns endlich Hand 

id Siegel gab, daß dieſe Forderung die letzte, gewiß die letzte 

are, ſo war ich ſchwach genug, um ſie anzuerkennen; ich ach— 

te keiner Klagen, keiner Vorwürfe der Bürger; ich überredete, 

ohte, bat, raffte mit Güte und mit Gewalt zuſammen; und 
mir's gelungen war: — ſieh! da hob ich, zu meiner und 

Aller Beruhigung, dieſe Hand auf, und ſchwur: Wenn die 

orderungen erneuert würden; wenn ich dann noch einmal — 

ich nur den Gedanken faßte, ſie anzuerkennen: ſo ſollte nie 

ieder Ruhe und Friede in meine Seele kommen. — Das, mein 

hn, das iſt der heilige, feierliche Schwur, den ich that; und 

n, da ich d'ran bin ihn zu erfüllen; nun da mein Beharren 
Andern Muth geben, das Verderben abwehren könnte: — 

l ich da zaghaft werden und wanken? Soll ich's um der 

enigen elenden Tage willen, die ich noch verſeufzen könnte? 

ll ich meineidig gegen einen Gott handeln, der mir ſo wohl 

at? (gerührt bis zur Wehmuth) der mir Euch Kinder gab — die 

um mich weinen werdet und die ich liebe? (zu Eduard insbeſondre) 

voll ich ihm ſo die Freude lohnen, daß ich Dich wiederſehe? 

ie: Eduard (fih abwendend). Mein Vater — 

15 Welldorf. Sprich, Eduard! Sprich! Richte ſelbſt! Soll 
ch in Umſtänden, wie dieſe — — 
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Eduard. Ich richten? Ich Ihnen zu Ihrem Untergan 
rathen? — (auf Mutter und Schweſter deutend) O fragen Sie hie 

mein Vater; nur hier! oder — Sie ſind verloren! 

M. Welldorf. Verloren? — Hat er denn nicht ſche 
Alles, Alles — Gefängniß, Krankheit, Lebensgefahr erlitten 
Und ſoll er ſich jetzt — — 

Luiſe. Eduard! — Sieh, es koſtet ihm nur feine Unte 
ſchrift, nur Einen Zug feiner Hand: und ſoll er denn, da de 

Mittel der Rettung ſo leicht iſt — — ö 
Eduard. So leicht? — (die Finger wie zum Eide erheben 

Ha, auch das, auch das war fo leicht! Sich in den Abgrun 

zu ſtürzen, das iſt ſo leicht: ein einziger Sprung, ein einzig 

Schritt iſt genug. — Wär’ ich umgekommen, eh' ich den u 

ſeligen Eid ſchwur; den Eid wider Vaterland und Gewiſſt 
— es ſtänd' jetzt beſſer um mich! 

Welldorf (kaum feine Freude bergend). Alſo willſt Du — 

willſt, daß ich mit Aufopferung meines Lebens — — b 

Eduard (vor ihm niederknieend). Mein Vater — Leben Si 

Leben Sie! Ihre Fragen find Foltern für mich. Ich ertra 
ſie nicht. — Nehmen Sie Sich Selbſt, Ihr eignes Gefühl u 
Richter: denn dies allein — — 

Welldorf (außer ſich). Eduard — welcher Geift ci 
aus Dir? — Komm! komm! (ihn in die Arme faſſend) Laß mi 

an Deinem Herzen Gott danken, daß ich Dich ſo zurückerhal 
— mit dieſer rechtſchaffenen Seele! — — Ach Du biſt gu 

Du biſt edel. Was fehlt mir noch zu meiner Zufriedenhe 
meiner Ruhe? — Ich will dann gehen, will dem Wink m 
nes Schickſals gehorchen: — ich habe hier nichts mehr zu win 

ſchen; — und der, der mein Leben in feiner Macht hat, wen 
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noch erhalten will, kann er's auch ſo erhalten. — Gu 

und Tochter) Ja, ich kann zurückkommen; ich kann Euch Alle 

ch wiederſehen. 

M. Welldorf. Uns wiederſehen? Du ſollteſt uns je — 
Luiſe. Unmöglich! Ach unmöglich, mein Vater! — So 
wiß uns ein ſchreckliches Schickſal droht, wenn wir erſt Sie 

t mehr haben werden — — 
Welldorf (schmerzlich). Luiſe! — 

M. Welldorf Gu Luiſen). Laß ihn! Es wird zu viel 
ſein Herz. Wir können nun einmal ihn nicht bereden; 

wollen wir ihn auch nicht niederſchlagen, nicht martern. — — 

Welldorf) Geh', geh', wenn Du mußt! Handle, wie es Dein 

„Dein Gewiſſen fordern! Ich ſage Dir nichts mehr. Stirb 
ch heut; nur ſtirb freudig! — — (nach einigen Augenblicken) 

ott, daß nur Dein Tod dann auch Nutzen hätte! daß er Dei— 

unglücklichen Mitbürgern ihre Laſt zu erleichtern diente! — 

nein! nein! ſo eine Wirkung wird er nicht haben. 

Welldorf. Das ſei! — Iſt ſie gut an ſich, meine That; 
s ſoll ich an ihren Vortheilen rechnen? Nur wie ich handle, 

kömmt auf meinen; wie der Erfolg iſt, das kömmt auf 

ottes Antheil. Halte denn Wort! Sage nichts mehr! — 
Tochter, deren Hand er an ſeine Bruſt zieht) Und Du, mein Kind 

warum weinſt Du ſo? Sei getroſt! Wenn einſt ich nicht 

bin; da ſorgt ein beſſerer Vater. Der hat Deine Treue, 

Herz geſehen, und Er iſt Herr alles Segens. — (mit 

ſtrengung) Er kann und wird noch Dein Schickſal — wird 

durch Wege — die niemand kennt, niemand vorherſieht — — 
pft zurückſinkend) Wie wird mir? 

Luiſe (ängstlich). Sie zittern? 
— 
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M. Welldorf. Ah! ich fürchtete das. Die Anſtrenguf 
war für Dich zu heftig, zu anhaltend. Du hatteſt die Krı 
nicht dazu. — (den Sohn, der hinzutreten will, mit der Hand entfernen 

Komm! Komm wieder und ruhe! Es taugt Dir nichts, d 

Du auf biſt. — — (im Fortführen) Und wenn es Dir um u 

ſertwillen zum Troſt dient: — eine einzige Hoffnung iſt u 
noch übrig. Durch eine rechtſchaffene, edle Handlung hat ei 

Dein Sohn — — (indem er ſtillſteht und die Hand zurückſtreckt) W̃ 

willſt Du? a 
Eduard (feine Hand ergreifend und küſſend),. Mein Vater — 

Welldorf. Folge mir nicht! Aber ſei immer — im 
— Ich kann nicht weiter. (Ab mit M. Welldorf und Euifen.) 

Dritter Auftritt. 

Eduard alein. 

— — Geh' hin! Geh' mit Gott, und kämpfe den letz 
Kampf! Ich ſehe Dich in dieſer Welt nun nicht wieder. 2 

Abſchied ertrügeſt Du nicht, und ich nicht. — — Was fe 
ich? Was lag Dir noch zuletzt auf der Seele? — „Sei i 

mer — immer“ — O ich weiß es. Hier mein Herz ſagt m 
aus. — Ich will ſeyn, der ich ſoll. Immer! Immer! T 

ſei Dir hier auf meinen Knieen geſchworen; ſei mein Abſch 

von Dir! — Und wenn ich Dir eidbrüchig werde; wenn 

Dir je, weil ich Odem habe — — (wild aufipringend, mit d 

pfer Stimme) Was will ich? Gott! Gott! was will ich? 

Rechtſchaffenheit ſchwören? Da ich Elender mich um Wil 

und Freiheit und allen Gebrauch der Vernunft ſchwur? — 
* 
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Verzweiflung) Ich kann nicht ſchwören! (Er wirft ſich auf die 

ſehne des Seſſels, den Kopf zwiſchen den Händen.) 

Vierter Auftritt. 

Eduard. Ein Bedienter. Geich darauf Luiſe. 

Der Bediente (ſich umſehend). Niemand ſichtbar? Al— 
s wie ausgeſtorben? — Aber da ſieh! da wäre ja Einer. 

der Beſchreibung nach gleich der Rechte. Ich muß ihn 

anreden. — (Ihm näher tretend und einen Brief bietend) Hier, 

und! Ich denke, dies wird an Euch ſollen. Ihr nennt Euch 

Zelldorf? 

Eduard. Zeigt her! — (anſehend) Wenn es an den Sohn 
l, nicht an den Vater — — 

Bedienter. Schon recht! — Vom Hauptmann v. Brink. 
den Sohn. 

Eduard. Dann bin ich's. — (nachdem er geleſen) Ich bringe 

ort darauf. 

Luiſe. Mein Bruder — (dem Bedienten nachſehend) Ein gu— 
r oder ein böſer Bote? 

Eduard (trocken). Ein guter. — Lies ſelbſt! 
Luiſe (leſend). „Ich bin durchgedrungen; ich habe des 

Oberſten Wort auf zwei Stunden. Die erſte Erklärung war 
ungünſtig, und alle meine Vorſtellungen von Menſchlichkeit 

und von eigenem Vortheil des Königs waren vergebens. Pflicht 

und Pflicht: das war die ewige Antwort. Aber ich hatte noch 

kaum bedeutend erwiedert, daß es doch Unterſchiede unter den 

Pflichten gäbe, und daß jo pünctliche Strenge mir doch we— 

X. 4 
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„niger Pflicht, als zum Beiſpiel Vertheidigung feiner Poſten 

„und treue Anwendung königlicher Gelder ſchiene; ſo folgte eine 

„ſo plötzliche Nachgiebigkeit mit ſo ſichtbarer Verwirrung, daf 

„ich nun gewiß bin, ich werde noch mehr vermögen. Bring 

„mir alſo von dem Entſchluß Deines Vaters Nachricht, und 

„rechne darauf, daß ich in jedem Fall ihn rette. Der Befehl 

„des Königs, wie ich jetzt immer mehr erkenne, ift jo zwin—“ 

„gend nicht, als er gemacht wird. — Ich wäre ſelbſt gekom- 

„men; aber Vorfälle im Dienſt halten mich ab. v. Brink.“ 

— (mit Freude und Rührung) Alſo doch noch — Er iſt denn doch 

noch zu retten? — O, dieſer rechtſchaffene Mann! — Ja, wem 

wir nicht ihn gehabt hätten und nicht noch jetzt ihn hätten! Er 
iſt der Edelmuth ſelbſt. (Indem fie den Brief zurückgiebt) Eduard 

nun verzeih' ich Dir wieder. Sieh, vor wenig Augenblicken“ 

als Du unſern Vater ſo abriethſt; da glaubt' ich, ich konnt 

Dir nie verzeihen. Doch jetzt — da wir dieſe neue Hoffnung 

doch nur Dir, Deiner Vermittelung ſchuldig find — — (inden 

er tieffinnig daſteht) Aber was iſt Dir? Du biſt noch fo in Dich 

gekehrt? biſt ſo finſter? 0 
Eduard. Und kann ich lachen? Hab' ich Urſache dazu? 

Luiſe. Gütiger Gott! — Ich errathe, was Dich fo nie) 
derdrückt; es iſt Dein eigener Zuſtand. Und freilich iſt er fürch 

terlich, ſchrecklich. — Wie wollt' ich, daß ich nur mehr könnte 

als Dich bedauern, daß ich Dir ihn erleichtern, Dir helfer 

könnte! 
Eduard (kaum hinhörend). Mir helfen? — 
Luiſe. Und doch — Soll man deßwegen nichts thun 

weil man nicht Alles thun kann? — (ich ſchnell entfernend) Bleib‘ 

bleib! Ich komme wieder, Eduard; gleich! 
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Fünfter Auftritt. 

Eduard allein. 

Was will fie? — (aus feinem Nachdenken erwachend) O dieſe 

ffnung, womit fie ſich nährt; dieſe ſüße, ihr fo liebliche Hoff— 
ng: — ſie iſt Traum, fürcht ich, Traum; leeres, trügliches 

lendwerk! — Hinweg damit! Ich mag mich in ſo einen 

aum nicht wiegen. Nein, ich mag nicht von Glück träumen, 

n ich im Elende erwachen muß. Beſſer, wo möglich, ich 

ume von größerm Elend. So iſt doch Troſt im Erwachen. 

— (den Brief wieder anfehend) Stirne zu bieten! Sich trotzig 

fzulehnen! Und wider wen? — Wider den, der hier Alles 
tag; der die Zügel nur an ſich reißen darf, um ihn fein 

ebiß fühlen, um ihn ſtampfen und ſchäumen zu laſſen. — — 

ind umbergehend) Gut! Immerhin! Laß fie kommen! — Wenn 

ihn aufriſſen, die Unmenſchen; wenn ſie es wagten, ihn mir 

Angeſichte — — All mein Blut wird zu Galle! Erſt müß- 

n fie mich, oder ich ſie vernichten! 
| 

Sechſter Auftritt. 

Eduard. Luiſe. 

Luiſe (langſam und mit Verlegenheit ſich ihm nahernd). Eduard — 

dott, wie ſag ichs ihm nun? — Da wir doch jetzt allein find; 
wir's vielleicht nie wieder ſeyn werden — wenigſtens nicht fo 

d — — (mit geſunkener Stimme) O, aber Dein Ernſt — — 

Eduard. Was willſt Du? 
4° 
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Luiſe (zaudernd). Wenn Du mich mißverſtändeſt; — wen 
Du mich mit ſtolzer Verachtung zurückwieſeſt. — — Doch da, 
wirſt Du nicht; nein! Sieh, ich will es als Probe Deines ei 

genen Herzens nehmen, Deiner Bruderliebe zu mir. 

Eduard. Was ſoll das? Was heißt das? 

Luiſe. Komm! — (ihn an's Fenſter führend) Sieh erſt hi 

her! Sieh hinüber! Dieſes Haus dort — — 
Eduard (da fie wehmüthig inne hält). Nun? 
Luiſe. Ach, es iſt ein Haus, ſo voll Elends! Es ſtan 

von ſeinen Einwohnern verlaſſen; — man brach es auf, un 

ſchleppte die Kranken hinein. — Wenn ſie hier ankommen, d 

Unglücklichen; wenn ich oft voll Entſetzens hier ſtehe, und ihr 

Jammergeſtalten, ihre todtbleichen Geſichter betrachte — u 

Nachts, Eduard, Nachts — wenn ich aus Sorge für unſer 

Vater hier heimlich wache, und in der tiefen Stille ihr Win 
mern, ihr Aechzen herüberhöre; wenn ich oft höre, wie der We 
gen mit Leichen fortfährt: — denke ſelbſt, wie mir wird! J 

warf mich ſchon auf den Boden nieder, und hätte mein All 

gegeben — um Ein Wort, Eine Nachricht von Dir! 
Eduard (bewegt). Luiſe! — Ah, was ſoll mir das? — 

Laß mich! 

Luiſe (ihm nach). Höre! — Du entriſſeſt Dich mir? — 
Nein, Du mußt mich, Du mußt mich hören. 

Eduard. Um zu fühlen, wie ich Euch zehnfach zum Flu 
bin, und mich zehnfach zu haſſen? 

Luiſe. Gott, wie ſprichſt Du da wieder! Wie ſchrecklich 
— Du haſt es ja in Deiner Macht, mich zufrieden zu ſtelle 

Du darfſt mich nur ausreden laſſen. — — (Indem er ſich int 
vorige Stellung hinwirft) Sieh, Eduard! Nicht die Schmerzen, d 
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n jener Unglücklichen find es, was mich am meiſten mar- 

— Aber daß ihre Wärter ohne Gefühl find; daß über 

ie Menge und Gewohnheit des Elends alles Mitleiden ab— 

bt: — das, das iſt's, was mir in ihrem Schickſale ſo ſchreck— 

ich dünkt, woran ich nie denken kann, ohne zu ſchaudern. — 

nn er nur hätte! ſeufzt' ich fo oft. Wenn ich nur wüßte, 

aß er ſich Mitleiden erkaufen könnte! Ich würde ruhiger ſeyn. 
— Nimm dann hier! nimm! (feine Hand ergreifenb und ſeitwärts mies 

ichend) Und wenn Dich einmal ein gleiches Schickſal träfe — 

Eduard (zurüdfahrend). Luiſe! — Um Gotteswillen! — 

Luiſe. Was iſt Dir? — Mache Dir keine Vorſtellun— 
Es iſt mein. Es ſind Geſchenke von meiner Kindheit 

er, die ich zuſammenſparte. Sie waren Dir lange beſtimmt. 

Alſo: wenn Du ſo unglücklich wärſt, und Dich einmal ein 

eiches Schickſal träfe — — 

Eduard. Auch Dich noch plündern? Hab' ich nicht Va— 
und Mutter beraubt; und ſollt' auch noch Dich — ſollte 

Dir —?— 
Luiſe. So nimm doch! Woher ſonſt willſt Du nehmen? 
Eduard. Vom Altar eher. Es iſt mir minder heilig. 

Luiſe. Eduard — Sieh, Dein Vater kann für Dich nichts. 
r leidet oft ſelbſt, und wenn er auch wollte — — 

Eduard eerſchrocken ſtillſtehend)j. Wie? — Wie? — 
Luiſe. Wenn er auch, nach ſeinem Herzen zu Dir — 
mn Du kennſt ihn — wenn er ſein Aeußerſtes für Dich thun 

ollte — — 
Eduard. Er leidet, ſagſt Du? Er leidet ſelbſt? Nim⸗ 

ehr! 
Luiſe. Ach! wenn Du nur wüßteſt — — 
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Eduard. Gerechter Gott! So wär’ er fo tief, ſchon f 
fürchterlich tief herunter? ſchon bis zum Mangel? 

Luiſe (mit verändertem Tone). Nur, daß er noch Ausweſ 
hat; daß er ſich weit leichter, wenn einmal Noth iſt — — 

Eduard. Das tödtet! Das iſt herzzerreißender, als ſon 
Alles! — (nach einigen Augenblicken) Gieb! gieb! Ich habe kein 
Worte, um Dir zu danken. — (das Geſchenk in ihre Hand zurückprt 

fend) Aber da! St es mein; jo nimm's wieder! Und wen 

Er bald nichts mehr hat; wenn ihm auch die letzte Stärfum 
die legte Erquickung mangelt: — — geh'! lauf’! bring’ ihn 

noch einen Tropfen Weins, der ihn labe! Laß ihn im feine 

Tode Gott danken, daß er doch an Dir noch ein Kind he 

Und mich — mich laß fahren und verſchmachten! Denn i! 
verdien' es an ihm. (Eilig ab.) 

Luiſe. Eduard — Er iſt fort, und — — 
M. Welldorf (von innen). Luiſe! — Mein Kind! 
Lu iſe (die Augen trocknend und hinein). Meine Mutter! 
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Vierter Aufzug. 

Erſter Auftritt. 

Der Oberſt allein. (Nach der Uhr fehend). 

Zu frühe! Ich gab mein Wort auf zwei Stunden. Er 
zird ſich beleidigt finden. — Und doch — wenn ich hier in 

erſon erſcheine, und zum letzten Mal Gnade anbiete, und man 

e ausſchlägt; — was kann er ſagen? was fällt für Vorwurf 

uf mich? — Der Zweck, wozu ich nachſichtig war, iſt ver— 

ehlt; ich höre auf es zu ſeyn. — (nach einigen wilden Schritten) 

zeufel! daß ich die Faſſung verlor! daß ich jo ſchnell von Ton 

d von Vorſatz abſprang, da er ſo heimtückiſche Reden führte! 

a er mir mit jo argwöhniſchem Blick in den Buſen ſchielte, als 

b er wüßte, daß da Geheimniſſe ſchliefen! — (ſtiulſtehend) Was 

sird er; was kann er wiſſen? Von wem? — Dunkle, ſchwan⸗ 

ende Ahnungen mag er haben; das ſei! Darf er die laut wer— 

en laſſen? — (wieder umhergehend) Ich muß jetzt um ſo kühner 

ind um ſo feſter verfahren; bei Gott! das muß ich. — Bis— 

er kann's noch die Achtung für ihn, die Achtung für ſein 

Haus, für den General, feinen Oheim, erklären: — (wie zu ei- 

em Andern redend) „ich hab' ihn nicht wollen unglücklich machen; 

zab' ihn nicht bis zur Wuth treiben wollen; er war ſchon auf 

dem Puncte, ſich zu vergeſſen:“ — das, denk' ich, klingt fo 
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freundſchaftlich und fo wahr! Aber nun, wenn ich noch weit 

gefällig wäre; — ich ſtände bloß. Ich wär' auf ewig jei 

Sclave. — — Hindurch denn! Hindurch! Zuverſicht un 

kalte Entſchloſſenheit wirken Wunder. Alſo hindurch! — — 
(indem er hinter ſich droht) Wär't Ihr gekommen, Ihr Unglückli 
chen; wär't Ihr gleich Anfangs zu mir gekommen: vielleich 
— — Aber daß Ihr Euch an ihn wandtet; an ihn, den ie 
haſſen muß, weil ich athme; an den Verräther! — (mit der 

Stocke aufſtoßend) Heraus! Niemand da? 

Zweiter Auftritt. 

Dee une. 

Luiſe (im Heraustreten). Wer ruft hier? — (und da fie ih 

gewahr wird) Gerechter Gott! 

Der Oberſt (wie vor ſich). Eine Tochter? — Der Haup 
mann hatte ja nur den Sohn im Munde. Ha, nun entdec 

ich — — Näher! näher, mein Kind! Sie ſcheinen ja außer 
ordentlich ſcheu und blöde. Sind Sie das immer? | 

Luiſe. O Ihre Gegenwart! — Daß eben Sie hier er 
ſcheinen; Sie Selbſt! 

Der Oberſt chämiſch). Sie hatten auf jemand anders ge 
hofft? 0 

Luiſe. Auf niemand — nein! Aber ich zittere, daß Si 

in einer Abſicht da find — — 

Der Oberſt. In welcher? — Sie haben nicht Urſach 
zu zittern. Sie dürfen nur reden. — In der Abſicht etwa! 

Ihren Vater zu fordern? — Den hat ja, wie ich höre, ch 
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Anderer gefordert; und Sie haben ihn ſo gerührt, dieſen 
ern, daß er auf und davon gegangen. Was brauchten Sie 

zu zittern? — So gut, wie jener gewonnen ward, könnt' 

es wohl auch werden. Ich hab' Empfindungen — hab' 

Herz — 
Luiſe. Daß das Gott wollte! Aber Ihr Blick — — 
Ihren Füßen beſchwör' ich Sie — — 

Der Oberſt. Nicht doch! (indem er ſie hindert) Sie haben 

t nöthig, Sich zu erniedrigen. Stehen Sie auf! — Ihre 
e Fürſprache iſt Ihre Jugend, Ihre Unſchuld; ich möchte 

n ſehen, der ſich da nicht gewinnen ließe. Und wenn es mich 

ine Ehre, meine Pflicht koſten ſollte; — eh' ich eine jo lie— 

swürdige Unſchuld kränkte, eine ſo holde, ſittſame Unſchuld 
— (wie vor ſich) Ha, nun hab' ich dich, Brink! Dein ganzer 

elmuth, den ich ſo anſtaunte, wird zu einer ſo alltäglichen 

wachheit. Ich Thor, daß ich nicht gleich darauf rieth! — 

ch ich plaudere, und vergeſſe darüber, warum ich herkam. 

o iſt Ihr Vater, mein Kind? 
Luiſe (erſchrocen). Mein Vater? — Gott, wenn Sie wüß— 

— Er iſt in einem Zuſtande, in einem Elende — — 

Der Oberſt. O, das weiß ich; ich weiß. — Er iſt hier 
Händen, woraus man ihn längſt hätte retten ſollen; in zu 

eidigen Händen. Das ſind nicht ſelten die ſchlimmſten und 

grauſamſten, worin man ſeyn kann. — Wenn er geneſen 

‚ jo muß das anders werden; er muß Luft und Bewegung 
ben. Und eben um ihm die zu ſchaffen, bin ich gekommen. 

(treibend) Alſo: wo iſt er? wo iſt er? 

Luiſe (innerlich bitter). Ich ſollt' ihn ſelbſt — ſollt' ihn an 
2 
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Der Oberſt. Ob man mich zu ihm führt, oder ob ie 
ihn finde, gilt endlich Eins. — (auf das Seitenzimmer zugehend) D 

hier vermuthlich — in dieſem Zimmer — 
Luiſe (vortretend). Sie wären grauſam genug? — S 

könnten den Vorſatz haben —? 
Der Oberſt (ausbrechend, indem er ſie fortzieht). Und Sie d 

Kühnheit? — Wagen Sie's, Sich meinen Maaßregeln zu w 

derſetzen! — Ich will Sie hier lehren, geheime Anſchläge ſchmi 
den, will Sie lehren, wider Dienſt und Gehorſam verhetzen. — 

An mir haben Sie gerade den Mann, mit dem es ſich ſpiele 
ließe. Ich will Sie's lehren! (Er geht hinein.) 

Dritter Auftritt. 

Luiſe allein. Gleich darauf Eduard. 

Luiſe (in außerſter Beſtürzung). Wie? — Großer Gott, wel 

Reden! — Was will er? Was bringt er auf uns? — Wir hi 

Anſchläge ſchmieden? Wir Verhetzungen ſtiften? — Das h 
ben Natterzungen, die unſer Verderben wollen — — (ſobald 

Eduard anſichtig wird, auf ihn zuſtürzend) Mein Bruder! — 

Eduard (erfaune). Ha! — Welch Geſchrei? Was fh 
wieder? ö 

Luiſe (ihn fortziehend). Frage nicht erſt! Komm und hi 
eh' er uns unſern Vater — — lindem ſie erſchrickt und ihn wie 

zurückdrängt) Ich bin von Sinnen! Ah! ich ſtürze Dich ſel 
in Gefahr! — Flieh'! Flieh'! Denn wenn Du ihn hind 
wollteſt — wenn Du ihn anfielſt — — 
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Eduard (empört). Wen hindern? Wen anfallen? — 
ſe! — Aber da hör' ich — — 

Luiſe (wie zuvor). Eduard! — 

Eduard. Dieſer Ton — ( ſich losreißend und hineinſehend) Ich 

tſetze mich! Welch ein Anblick! — (nach mehreren ſtummen Aue 
lien des Schreckens) Brink! Brink! Das die Hoffnung, die 

mir gabſt? Das der Eid, den du mir ſchwurſt? — Sei 
auf, Freund, und hilf! Sei nun auf! — Indem er ſich 

chlüſſig in den Hintergrund zieht) Wuth und Rache! 

Vierter Auftritt. 

Vorige. Der Oberſt. Welldorf. 
Madame Welldorf. 

Der Oberſt (im Heraustreten). Er verläugnet ſich nicht. 
iſt noch ganz, der er war. Man kann ihm den äußerften 

ſt zeigen, und er bleibt ruhig bei ſeinem Vorſatze, bei ſei— 

Trotze. 
Luiſe (entgegenflichend). Mein Vater — 

Der Oberſt. Kleider her! Kleider, Madame! 

M. Welldorf. Ich beſchwöre Sie aber — 
Der Oberſt. Um was? Was können Sie wollen? — 

r ſoll doch nicht etwa fort, wie er da iſt; ſoll doch nicht, bei 

einer Witterung, in ſo einem Zuſtande — — 

M. Welldorf. Aber eben um dieſes Zuſtandes, eben 
m feiner tödtlichen Hinfälligkeit willen! Wie iſt es ihm mög— 
2 

Der Oberſt. Das fragen Sie ihn, und nicht mich! 
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Er muß es doch möglich finden, weil er's ſo will. Er ſi 

ja die Mittel, ſich zu retten, vor ſeinen Augen; wer heißt i 

ſie von ſich ſtoßen? — Iſt's denn nicht ſchon zu viel, daß in 

noch jetzt ihm die Wahl laſſe? noch jetzt eine Unterſchrift ar 

nehmen will, die ſchon vor Monaten hätte geſchehen ſollen 
Iſt das der Gnade, der Nachſicht nicht ſchon zu viel? — Fi 

weiß am beſten, was ich dabei wage, wie ſehr ich verantwor 

lich werde. Aber er mag ſich niederſetzen, und ſeinen Nam 

ſchreiben. Vor mir hat er dann guten Frieden. Ich gab mei 

Wort. | 
Welldorf. Sie verantwortlich, Herr Oberſt? Um mid 

— Und ich ſollte Ihnen ſo Ihre Großmuth lohnen? — © 

ſorgten jo menſchenfreundlich für meine Bedeckung, meine E 

haltung. — (zu Luiſen) Geh', geh', mein Kind! Meine Kleider 

M. Welldorf. Aber Welldorf! Um Gotteswillen! — 
Luiſe (weinend). Mein Vater! — — N 
Welldorf. Laßt doch! Macht mir den Abſchied nie 

ſchwer! — Ihr ſeht mich ja in den Händen der Vorfehum 

ſie läßt mich Mitleiden und Güte finden. — Meine Kleide 

Luiſe! 

Der Oberſt (zu M. Welldorf). Hören Sie ihn? Iſt de 

nun noch der Hinfällige von zuvor? Treibt er nicht ſelbſt, u 

fortzufommen? — O, Sie dürfen für ihn nicht fürchten, M. 

dame. Er iſt weit ſtärker, als man's ihm anſieht. Ich ken 

ihn ſchon länger. Ich hab' ihn einſt daſtehen ſehen, ſo m 
und ſo dürftig, als ob er nur Eine Spanne von ſeinem Gral 

ſtände; aber da er den Mund öffnete, — ah! wie konnt' er d 

Stunden lang von Ehrenwort und von Gerechtigkeit reden! M 

einer Wortfülle, mit einem Strome! Man muß jo etwas gehd 
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‚um es zu glauben. — — Aber fort nun! fort! Kei⸗ 

Aufſchub weiter! Ich ſchicke Wache, und die muß hier 

achte Arbeit finden. — — (mit erheuchelter Gutmüthigkeit ihm 

auf die Schulter klopfend) Alſo an's Werk, guter Vater! An's 

rk! Laß mich Dir helfen! (indem er am Gewande des Arms zieht) 

will ſelbſt helfen; gerne! 
Welldorf (taumelnd, mit hingefiredter Sand). Ich bin alt, und 

kraftlos — 

Eduard (Hervorürzend, die eine Hand dem Oberſten in der Bruſt, 

t der andern den Degen haltend). Verdammter! — 

Welldorf (aufſchreiend). Mein Sohn! — (Er will ſich am 
el halten, und taumelt ohnmächtig nieder.) 

M. Welldorfund Luiſe zugleich auf ihn zufahrend). Eduard! 

Unglücklicher! — Mein Sohn! — Gott! — Nimmermehr! — 
Der Oberſt. Hinterhalt? Ha, was iſt das? 

M. Welldorf (ibm den bewaffneten Arm haltend). Mein Sohn! 

o um Gotteswillen! — 

Luiſe (eben jo). Mein Bruder! 
M. Welldorf. Laß ihn! Laß! — Wir ſind alle ver⸗ 
ren. 

Eduard (der ihn ſeſthalt). Ihn noch höhnen, Verdammter! 
„ihn anfallen, und mißhandeln? — Vor meinen Augen? 

Der Oberſt (osſtrebend). Tollkühner! Raſender! 

Eduard. Einen Kranken, einen ſterbenden Greis — 
einen Vater — den mir im Angeſichte — — 
M. Welldorf. Wo Du es ausführſt — Eduard! — 
ott, ich halt ihn nicht länger! 

Luiſe. Mein Bruder — 
M. Welldorf. Wir find hin — wir find gränzenlos 
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elend. — Um unſer ſelbſt willen! Um Deines Vaters 
haltung willen! — 

Eduard (ihn vor ſich hinſtoßend). Hinaus mit Dir, Elender 
Fort! Deine todtbleichen Wangen ſind Deine Rettung. — Abe 

ſteh' nicht noch, um erſt auszuzittern, oder Du möchteſt nie wie 

der zittern! — Ich will Dich ihn anfaſſen, Dich ihn wegſch 

pen lehren; — von ſeinem Todbette 5 — Ungeheuer vo 

Bosheit! — Hinweg, ſag' ich! Fort! Bei'm erſten Schritt 90 

gen ihn hin, bohr' ich Dich nieder. — — Das müßteſt D 

mir thun, wenn Du Herz dazu hätteſt; aber Du biſt ein Fe 

ger; Du haſt's nicht. — Thränen kannſt Du ſehen, nur kei 
Blut! 

Luiſe. Mein Vater — Er liegt zur Erde nieder — Mei 

Vater — 4 
M. Welldorf. Hülfe! Hülfe! 
Eduard (den Degen wegwerfend). Was iſt ihm? — Groß 

Gott! Was geſchah hier? 5 

Luiſe. Er ſtirbt. Er ſtirbt. 

Eduard. Und Du zauderſt noch? ſtehſt noch? Unglüt 
liche! — Fort! fort! Laß den Arzt kommen! Laß ihn eile 
jo ſchnell er kann! — (Luiſe ab. Eduard hebt feinen Vater, mit Süß 

der Mutter, in einen Seſſel.) Wie geſchah das? — h 

Der Oberſt (außer ſich, die Arme in einander gepreßt). SHE 

Wahnſinniger — ſo ein Elender — Sich an mir vergreiff 

an mir? 

Eduard (gegen ihn hinſtürzend, indem er das Seitengewehr wie 

aufrafft). An Dir! An dem Beſten von Euch! — Was b 

ich Euch ſchuldig? Wer gab Euch ein Recht über mich? 

Daß Ihr über mich herfielt, wie Meuchelmörder, und mir d 
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gegen mein Vaterland von der Seele preßtet, gab das 

ch Recht über mich? Giebt Raub dem Räuber ein Recht? 

Der Oberſt (mit dumpfer Stimme). Ha, ich gehe. — Du 

nicht frohlocken. — Dein Leben! — 

Eduard (ibm bis zur Thüre nach). Das nimm mir! Das 
ich mit Hohngelächter Dir vor die Füße. Das iſt mir 

tswürdig, feit ich zu Euch gehöre! 

Fünfter Auftritt. 

Welldorf. Madame Welldorf. Eduard. 
Dann Luiſe. 

M. Welldorf (am Seſſe). Es iſt aus mit ihm; aus! 
Eduard Gzurückkommend). Wie? 

M. Welldorf. Er liegt ohne Athem und ohne Leben. 
erholt ſich nicht wieder. — Gott! Wenn Du ihn nur ge— 

hätteſt! — 

Eduard. Gelaſſen? Ich? 

M. Welldorf. Du konnteſt ja doch nicht retten; Du 
ft vor Augen — — 

Eduard. Ha, wenn auch! Wenn auch tauſendmal ihn 

t retten! Eh' ich ihn antaſten laſſe; eh' ich's dulde, daß 

Erſte von ihnen ihm nur ein Haar krümme — — Aber 

rochelt er ſtirbt! — — Alle meine Sinne, mein Blut — 

ihm niederſtürzend? O um Gotteswillen! Ich werde denn 

h ſein Mörder! Selbſt dadurch, daß ich mich ihm auf— 
fere, ſein Mörder! — — (wieder auffpringend und froh) Er regt 

wieder. Es iſt noch Leben in ihm. — Wenn doch nur 
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| 

| erſt der Arzt käme! Wenn nur Luiſe käme! — Vielleicht i 

Hülfe. | 
Luiſe (verfiert hereineilend). Eduard! Eduard! | 
Eduard. Ah, da kömmt fie. — Wo bleibt der Arzt?“ 
Luiſe. Flieh'! Flieh'! Säume keinen Augenblick; den, 

der Oberſt — er ſchwur Dir im Fortgehen Rache; bittere, blu 

tige Rache; den Tod! und wenn Du Dich aufhältſt — 1 

Eduard (heftig). Wo der Arzt bleibt! Der Arzt! — 
Ob er kömmt! Ob Du geſchickt haft! — — (indem fie wie ve⸗ 
ſteinert daſteht.) 1 

M. Welldorf. Eduard! Dieſe tödtende Nachricht. — 
Gott, wenn auch noch das käme, das Entſetzlichſte! — und y 

wird! — Fort! Fort! Suche Dir eine Zuflucht! Rette De. 
Leben! 

Eduard (niedertretend, gegen Luiſe). Da ſteht fie! Sie i 

wie taub und wie ſprachlos; und ſieht vor Augen, daß hi 

ihr Vater — — 
M. Welldorf (die ſich bemüht, ihn fortzuziehen). Unglückliche 

— Laß Deinen Vater in Gottes, in unſern Händen! Sie; 

daß Du Dich ſelbſt retteſt! Suche Dir eine Zuflucht! 

Eduard (verwirrt). Wie? — Wie? 

M. Welldorf. Dich ſelbſt ſollſt Du retten; Dir ei, 
Zuflucht ſuchen! Hörſt Du nicht, daß der Oberſt — 

Eduard (wieder lebhafter). Mich ſelbſt retten? Sie bi 

Preis geben, verlaſſen? ‚ 

M. Welldorf (angſtvoll bitten). Mein Sohn — 
Eduard. Schuld ſeyn, daß man auf Sie ſtürze, wenn m 

hier mich nicht findet? daß man auf meine Schweſter, auf m 

nen unglücklichen Vater ſtürze? Welch ein Elender wär' ich! 
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M. Welldorf (wie vorhin). Eduard! 
Eduard. Laſſen Sie! Hier iſt Alles umſonſt. — Ret⸗ 
kann ich mich nicht; das iſt ein Traum: und ein Verſuch 

ire Schande. — (Zu Luiſen) Sprich! Sprich! Komm endlich 

jeder zu Sinnen. Wo bleibt der Arzt? 
Luiſe. Er wird kommen. Sophie iſt hin. — Gott, wenn 
Du erſt gerettet wäreft! — Ich, ich reizte Dich auf! 

Eduard. Alſo wird er? er wird kommen? — Nun wohl! 
inen Vater umfaſſend) Hilf mir ihn aufheben! Hilf! Er ſoll auf 

1 Bett zurück. — Herausreißen konnt ihn der Mörder; aber 
Tod bei den Seinigen ſoll er ihm laſſen. Er ſoll noch 

bei Euch, unter Euren Thranen, Euren Gebeten ſterben. 

Lohn genug für mein Leben! 

M. Welldorf ( wiſchen Angſt und Zorn). Undankbarer! — 
amenjchlicher! 

Eduard. Das bin ich nicht mehr. Ich war's. 
M. Welldorf. Und fannit Du jo gleichgültig von Dei- 

n Leben —? 

Eduard. O, es iſt Gnade, daß es mir das gilt! Ich 

ug's um weniger feil. — Indem er ihn mit Luiſen hineinführt) Es 

Gnade von Gott, daß ich's um dieſen Preis — für einen 

ater verkaufe. 

M. Welldorf (empört). Er hort nicht. Er achtet nicht 

eines Zuredens, meiner Verzweiflung. — Er iſt wild und 

abandig und hartnäckig. So war er von ſeiner Kindheit an! 
* wird nicht ruhen, als bis er uns Alle hin, Alle in's Grab 
it. — — An der ofinen Thüre des Seitenzimmers) Eduard! wenn 

ich noch meine Bitten rühren, wenn Du nicht meinen Tod 
lit — — (drinnen) Komm! Ich will ſelbſt Dich verbergen. 
VI. 5 
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Ich weiß, wo ich Dich hinführe; und wenn man Dich fordern 

— — eh' 'ich nur ein einziges Wort ſage, das Dich verrieth 
— — (wieder, mit ihm hervor) Komm! Komm! Traue meine 

Standhaftigkeit! Ich bin Mutter. u 
Eduard (gerührt). Zu viel! Zu viel! 1 
M. Welldorf. Und Du weigerſt Dich noch? 
Eduard. Soll ich Sie mißhandeln laſſen? Soll ich ma 

neuer, mit größerer Wuth hervorbrechen, auch Sie zu ſchützen 

Soll die Mutter mir minder heilig ſeyn als der Vater? — 
Laſſen Sie mich! — Ich that nach Pflicht; das jagt mir mei 

Herz: und mag's nun werden, wie's will! Ich bin ruhig. — 

Gott wird es weiter machen; mit meinem Vater, mit Ihnen 

Ich hab' ihn zurückgetragen; hab' ihm den letzten Abſchiedsku 
auf die Lippen gedrückt: — — (die Arme gegen ſie hinſtreckend) Dan 

ich auch Sie — — 

M. Welldorf (ih hineinwerfend). Aber um Gottes weiten] 

— Mein Sohn! | 
Eduard. Dank! Dank! Innigen heißen Dank für je 

Liebe, von meiner Kindheit an! Vergebung für jede Ihrät 

die ich gekoſtet habe! Sie wurden alle erwiedert. — Und n 

— keinen Kummer um mich! keine Wehklagen um mich! Set 

Sie ſo, wie Sie mich ſelbſt ſehen! Seyn Sie getroſt! 

Luiſe (wieder hervor). Beide! Beide! — im gleichen Al 
genblick! — Vater und Bruder! 

Eduard (fortfaprend). Mir iſt wohl. Ich hab's herab on; 
der Seele. Noch nie, weil ich denken kann, fühlt' ich mich 

Freude gab's keine mehr für mein Leben; und daß ich's no 

ſo beſchließe, es eben für den dahingebe, um den ich's dur 
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rz! Ich ſtehe freier vor mir; ich werde freier vor Gott 

hen — — (indem M. Welldorf, die Hande ringend, umhergeht) Nein, 

ht ſo, meine Mutter! Vergeſſen Sie des Traums, daß Sie 

ch hatten! Sie hatten ſo wenig an mir! — Und Du, Luiſe 

beſtes, redlichſtes Herz! — o, bis jetzt war mir Dein An— 

traurig; denn er machte mir Vorwurf: und nun — — 

Luiſe. Eduard! — (ſich umſehend) Gott im Himmel! Sie 

men! | 
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Sechſter Auftritt. 

Vorige. Sergeant mit Wache. 

Sergeant. Seid Ihr Welldorf? — der Sohn hier? 

Eduard. Ich bin's. 
Sergeant. Fort! Euer Gewehr! In die Wache! 
Eduard (abgebend). Da! Einen Augenblick noch! (Er 

t ſtillſchweigend die Mutter, die Schweſter, dann wieder die Mutter.) 

t wohl! Lebt beide wohl! Ewig! — (am Seitenzimmer) Be- 
Greis, lebe wohl! Ich bin nun mit Dir am Ziele. Dort, 

t, in jener beſſern Welt, ſehen wir uns wieder. 

Sergeant. Ein Ende! Fort! 
Eduard. Ich gehorche. 
M. Welldorf. Eduard! — Nein! — Nimmermehr! 
Eduard (zuredend und ſanſt). Meine Mutter! — 
Wache (beide abhaltend). Zurück da! Zurück! (Sie gehen 
ihm ab.) 

Luiſe (nach einigem wilden Umhergehen). O Gott, entſetzlich, 
er 
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entſetzlich! — Und Er, der uns mit Hoffnung hinhielt, d 
uns Beiſtand und Rettung zuſagte; auch Er — — (heftig) J 

denn nichts, als Meineid, nichts als Lug und Verrath unt 
den Menſchen? — Ich will fort, ich will hin. Ich will il 
finden, wo er auch ſei; und wenn er noch Menſchengefül 

wenn er ein Herz hat — — 
M. Welldorf. Ja! ja, Luiſe. Auch ich — — 

Luiſe (umkehrend). Auch Sie? — Und mein Vater 
ach mein ſterbender Vater, ſoll der hülflos, ſoll er verlaff 

bleiben? — Vielleicht — ach! vielleicht ringt er eben jetzt r 
dem Tode. (unſchlüſſig ſich hin und her wendend) Schon, daß n 

ich gehe, ich ine — — Aber was bleibt hier übrig? 9 

muß! Stehen Sie ihm bei, meine Mutter! (Ab.) 

Siebenter Auftritt. 

Madame Welldorf allein. 

Ihm beiſtehen? Ich Andern? — (umherirrend) Ach, wer ft 
mir bei? Das iſt zu viel. Ich erliege. — (gen Himmel) G 

mir Kraft, oder nimm mir mein Leben und mach' ein En 

Es iſt zu viel. — — ſſich zitternd an einen Stuhl haltend und in 

Ich bin ſtandhaft geweſen. Ich habe mein Elend geſchlez 

ſo lange mein Odem aushielt. Nun kann ich nicht mehr. 

(überlaut) Nun kann ich nicht mehr! — — Gott! Gott! I 
hat mich zum Weibe; wer hat mich zur Mutter gemacht?? 

find' ich Hülfe? 
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Achter Auftritt. 

Madame Welldorf. Sophie. Der Arzt. 

M. Welldorf (mit Heftigkeit den Arzt ergreifend). Kommen 

ie! Retten Sie! Hier! — Aber ich Wahnſinnige! Was iſt 

er zu retten? 

Der Arzt. Madame — Dieſe ſchreckliche Wildheit — dieſe 
oͤrung in Blick und Ton — Sie machen mich zittern. 

M. Welldorf. Wir ſind hin! Wir ſind Alle verloren! 
Sohn! Vater! Mutter! Alle! — Verloren! Zu Grunde 

richtet! 
Sophie (mit dem Arzte drinnen). O Himmel! — 

Neunter Auftritt. 

v. Brink. Madame Welldorf. 

v. Brink (im Sereintreten ſich umſehend). Wo iſt er denn nun? 
Ich treibe von Straße zu Straße, von Hauſe zu Hauſe; 

wenn er auch hier nicht iſt — hier bei Ihnen — — 
M. Welldorf. Wer? Wer? 

v. Brink. Der Oberſt. — Ich ſuch' ihn auf der Wache, 
ſeinen Bekannten, in ſeiner Wohnung — wo ich nur im— 

er denke, daß ich ihn treffe; und nirgend — — 

M. Welldorf. Sie ſuchen ihn? ſuchen ihn jetzt; da es 
18 iſt? — (ihn, wie vorher den Arzt, ergreifend und hinführend) Hier! 

ehen Sie hier Ihre Hülfe! Sehen Sie hier, wie Sie Ihr 
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Wort erfüllten! — Da! da der Vater! Er iſt dahin. — 
Schrecken über den Sohn ſtürzt' er nieder; (angſtvoll umhergehen, 

— und dieſer — dieſer — der Sohn — 
v. Brink. Ich bin außer mir. — Ha! was iſt dies? MW 

ſoll ich muthmaßen? 

M. Welldorf (wie vorher). Gott! — Gott! — | 

v. Brink (ungeduldig). Madame — Was dies ift? We 
ich muthmaßen ſoll? (wartend) Werden Sie reden? 

M. Welldorf. Mein Sohn — — 
v. Brink (da fie athemlos einhält). Ihr Sohn? — 

M. Welldorf. Iſt fort — in die Wache geſchlepn 
Der einzige Augenblick, den Sie ſäumten — den Sie zu ſp 

kamen — wird ihm das Leben koſten. ö 

v. Brink (zurücktreten). Das Leben koſten? 
M. Welldorf. O nur nach! Nach, oder — — 
v. Brink. Das Leben koſten? — Warum das? We 

wäre geſchehen? Was hätt' er gethan? — (nicht ohne Seftigfel 

Nur erſt Licht, daß ich einen Entſchluß faſſe! Soll ich den 
ewig fragen? N 

M. Welldorf. Ah! der Unmenſch, der uns hier ma 
tert — — 

v. Brink. Der Oberſt? 
M. Welldorf. Er ſelbſt! Er ſelbſt! 
v. Brink. Nun? — 
M. Welldorf. Er riß den Vater vom Bette. D 

Sohn blieb feiner Sinne nicht mächtig, und fiel ihn an. ( 
hätt' ihn niedergeſtoßen, wenn nicht noch ich — nicht ſein hi 
ſtürzender Vater — — N 

v. Brink. Ich knirſche. — So hätte der Niederträchti 
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erkühnt — (die Uhr herausreißend und nach der Stunde ſehend) Er 

e, wider Ehre und Wort — — 

M. Welldorf. Er hat ihn wegſchleppen laſſen; hat's 
m geſchworen, ihn zu verderben. — Fort, wenn Sie Mög- 

keit ſehen, daß Sie retten! — Nur Sie waren Urſach; Sie 

lein klag' ich an. Sie haben ihn auf Ihrer Seele, weil Sie ihm 

ung gaben; denn hätt' er nicht Hoffnung gehabt — — 
v. Brink (den Hut in die Augen drückend, und in ſich). Alſo das 

-das war dein Plan? Du haſt mich in Furcht jagen wol- 

15 und haft mir gezeigt, wie ich dir beikomme. Das allein 

die Kunſt. — Aus Sache des Königs haſt du deine ei— 

e gemacht. Wir werden dann fertig werden. — Durch 

mmſt du mir damit nicht; nein, bei Gott nicht! 

M. Welldorf. Sie gehen? — Sie haben noch Hoff— 
g übrig? — Sie wollen —? 

v. Brink. Fort will ich. Fort. — Mich Ihrem Sohne 
ſtürzen, Madame; und Eins von beiden: ihn retten, oder 
ihm verſinken. (Ab. Mad. Welldorf in's Seitenzimmer.) 
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Fünfter Aufzug. 

Erſter Auftritt. 

Der Oberſt mit Wache. Geeich hinterdrein v. Brink. 

v. Brink (mit aufgeriſſener Bruſt und außer Athem). Endlich 

Endlich! Wer ihn nur ſucht, wo er Uebels thun kann! — — 
(ſich mäßigend, wie in der ganzen Scene) Auf wenig Augenblicke, Her 

Oberſt! In den dringendſten Angelegenheiten! — Befehlen Sie 

bitt' ich, daß wir allein ſind! 
Der Oberſt (ohne auf ihn zu achten, zur Wache). Ein Ende 

Worauf wartet Ihr noch? — Den Wagen voll Betten gew 

fen, und ihn hinein! Ohne Anſtand! 
v. Brink (vor das Seitenzimmer tretend). Herr Oberſt! — J 

den dringendſten Angelegenheiten! Auf wenig Augenblicke! Abe 

allein! 0 
Der Oberſt. Allein! Wozu? 
v. Brink. Sie werden die Nothwendigkeit finden; Si 

dürfen nur hören. 

Der Oberſt. Welche Nothwendigkeit? — (höhniſch) E 
ſcheint, Sie haben Geheimniſſe. 

v. Brink. Die hab' ich. Aber, dem Himmel ſei Dan 
nicht die meinigen, denn die würden das Licht nicht ſcheuen 

die müßten lautwerden können vor allen Menſchen. — — (Ihr 
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tretend und leiſer) Laſſen Sie uns hier allein ſeyn, oder es 

Sie reuen. Ich rede laut vor der Wache. 

Der Oberſt (ſichtbar beunruhigt). Nun? Und die Folgen 

on? — (nach einigen Augenblicken) Aber es fer jo! Ich will 

ie hören. — Doch, wenn Sie zum zweiten Male ſich vergä- 
— — (zur Wache, die abtritt) Entfernt Euch! 

Zweiter Auftritt. 

Der Oberſt. v. Brink. Einen Augenblick dazwiſchen 

Madame Welldorf. 

Der Oberſt (immer in Unruhe). Sie waren vorhin ſchon 
kühn. Sie ſcheinen noch wenig begriffen zu haben, Herr 

tmann, was Dienſt iſt. 

v. Brink. O doch! doch! Wenigſtens hab' ich begriffen, 
Oberſt, daß ich dem Könige beſſer, als Andere, diene. 

Der Oberſt (ſich in die Bruſt werfend). Als wer? Als wer? 

v. Brink. Als Jeder, der ohne Menſchlichkeit handelt. 
Der Oberſt. Ha! — Schon der Anfang zum Trotz! — 
wollen doch heute noch ausmachen, wer hier zu reden und 

urtheilen hat: ob Sie, oder ich? — Aber was wollen Sie 
2 Was iſt vorgefallen? 

v. Brink. Eine Kleinigkeit nur, ein Nichts. — (leicht und 
tlich hinwerfend) Ein Mann ohne Rechtſchaffenheit hat fein 

ort gebrochen; und ein Thor, der ihm glaubte, iſt betrogen 
en. — — (ebhaft und dann hitzig) Sie wundern Sich? — 
er die Uhr herausreißt und fie ihm hinhält) Ich; ich bin der Thor! 

Daß ich auch Ihnen Ihr Wort heilig glaubte, ich Sinn— 
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loſer! — Ihnen, der nichts Heiliges in der Natur kennt; de 

Väter im Angeſichte der Kinder mißhandelt, und Sterbend 
von ihren Todtbetten aufreißt! f 

Der Oberſt (hitzig). Wie nun? Welche Sprache? 
v. Brink. Die Sprache der beleidigten Ehre! 

Der Oberſt. Daß nur nicht ich die Sprache des Be 
fehlshabers rede! 

v. Brink. Dürfen Sie das? Kömmt's hier auf Diem 

und Pflicht an! — Wenn der Befehl des Königs Ihnen z 
zwingend ſchien, um mein Geſuch zu gewähren, ſo konnten Si 

reden, und ich hätte ſchweigen müſſen. Ich kenne meine Schu 

digkeit, meinen Stand — (mit Verdruß) mein Verhältniß. — 

Aber weder Sie, noch ein Anderer ſoll durch ſeine Wortbri 
chigkeit mir ſelbſt das Anſehn eines Verräthers geben. 

Der Oberſt (zurücktretend.) Eines Verräthers, mein Herr 

v. Brink. Das war mein Wort. Eines Verräthers! - 
und des nichtswürdigſten unter allen, der mit der Miene, a. 

ob er helfen wollte, das Elend, das er fand, noch vergrößen 

— Mit dem Vater nun auch der Sohn im Unglück! Er, de 

ich mein Leben ſchuldig bin, durch mich, durch ſein Vertrau 

auf meine Ehre, im Unglück! — Was hat er gethan, Fri 

ich, daß Sie ihn wegſchleppen laſſen? ihn hingeworfen? 

Der Oberſt. Was er gethan hat? 
v. Brink. Die heiligſte feiner Pflichten erfüllt, dem Hir 

mel und ſeinem Herzen gehorcht. 
Der Oberſt. Der Elende! — Dinge hat er verüf 

Thätlichkeiten, die — — 

v. Brink. Thätlichkeiten? — mit Gefahr ſeines Leben 
an Ihnen? 
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v. Brink. Das gewinnt mich ihm ewig. — Und wenn 
h ihn wieder habe, will ich ihn an mein Herz drücken, fei er 

eich tauſendmal ein Gemeiner! und will ſein Freund ſeyn, ſo 

g' ich athme! — — Treibt's nur fort, wie Ihr's anfingt! 

türmt nur bis in's Heiligthum der Natur! Tretet nur Al— 

8, was Menſchen ehrwürdig iſt, unter die Füße: und ſeht, 

8 dann wird, Barbaren! 

Der Oberſt. Tod und Hölle! Auch Sie? 

v. Brink (mit Innigkeit). Es iſt ein rechtſchaffener Sohn! 
aß er ſo willig ſein Leben für ſeinen Vater d'ranſetzte, das 

rt mich mehr, als was er für mich that. Es iſt ein recht— 

ffener Sohn! — Er ſoll mir frei, unverzüglich frei wer— 

n; oder bei Gott! — — 

Der Oberſt (wild). Ha! Noch ein Wort, und — — 
v. Brink. Nicht ſo ſtürmiſch, Herr Oberſt! Treten Sie 
cht zu hoch, damit Sie nicht deſto tiefer ſtürzen! — Wenn 
ie Ihr Glück, Ihre Ehre lieben, die ich in meinen Händen 

ibe — — Ha, Ihr Blick voll Erſtaunens, Ihr Zittern! — — 

meinen Händen, ſag' ich! in meinen Händen, Herr Oberſt! 
(auf M. Welldorf zueilend, die aus dem Seitenzimmer hervortritt) Was 

82 Wir müſſen allein ſeyn, Madame, Sie müſſen uns laſ— 

1. — Ich bürg' Ihnen für Ihren Mann, Ihren Sohn. Seyn 
ie ruhig! 

M. Welldorf (vol Angſt feine Hand haltend). Und iſt er 

1? — iſt er ſicher? 
v. Brink (indem er fie zurüdzwingt). Er iſt's. Er iſt's. Seyn 
ruhig! 

Der Oberſt (umhertreibend, halb voll Zorn, halb in Unruhe). Nein, 

Eid und Pflicht. —1 21 



wo ich das länger dulde — mir das länger gefallen laſſe — 

von einem Mann, den ich vorzog — der Alles bei mir gal⸗ 
und vermochte — — i 

v. Brink (ſpsttiſch). Wer war das? 

76 Eid und Pflicht. 

Der Oberſt. Sie! Sie, der Sie nun trotzen! 

v. Brink. Ich? — 
Der Oberſt. Der Sie auf Ihre Reichthümer, Ihr Ha 

auf den General, Ihren Oheim, trotzen. 

v. Brink. O ja! Sie ſchildern mich, wie ich bin, nac 

dem Leben! — Ich erkenne Sie an dieſer Seele, die Alles Ti 

klein denkt. — — Wollen Sie beſſer wiſſen, worauf ich trotze 

— Auf den Muth, mein Herr, womit ich für den König mei 
Leben wagte; auf die Reinigkeit dieſer Hände, mein Herr, (ind 

er ſie hinhält) die noch nie nach dem griffen, was Ihm gehörte. 
Der Oberſt (schnell). Wer griff darnach? — Tod 

Teufel! Sie hätten den Muth —? 

v. Brink (feſt). Den hab' ich. Jedes Kind könnt' i 
haben. — (mit bitterer Verachtung) Wer ſind Sie? 

Der Oberſt. Ihr Chef! Ihr Oberſt! 
v. Brink. Und ſind Sie werth, daß Sie's ſind? 
Der Oberſt. So will ich verdammt ſeyn, wenn ich 

länger trotzen laſſe! — In Arreſt! Ihren Degen! | 

v. Brink (ſich faſſend und abziehend). Sehr wohl! Hier 
er. — (ihm in dem Augenblick, da er zugreifen will, in den Arm fallen 

Sie hätten die Kühnheit? — Ein einziger Griff Ihrer Har 
bringt Sie um Ihre Wohlfahrt und Ihre Ehre. — Wenn S 
bei den vorjährigen Lieferungen den König bevortheilten — S 
wiſſen am beſten, durch welche Einverſtändniſſe; — wenn € 
auf Poſten, die Ihnen vertraut wurden, der Erſte waren, d 



Eid und Pflicht. 77 

verließ — ich erinnere Sie an die letzten Tage des letzten 

ückzugs; — wenn Sie glauben, daß Menſchen da ſind, die 

auf jeden Wink Ihnen in's Angeſicht ſagen — denn der 

ende lebt nicht, der Sie nicht haßte: zittern Sie dann! 

ittern Sie, dieſen Degen zu nehmen! — Bei Gott ſei's ge— 

woren! bei Allem, was einer rechtſchaffenen Seele werth iſt! 

enn Sie hier dieſen nehmen, ſo will ich den Ihrigen vor 
ren Füßen zerbrechen ſehen; und dann gern — geachtet von 

einen Richtern ſelbſt — ein Opfer der ganzen Strenge un— 

er Geſetze werden. — — Sie kennen mich, hoff' ich. Da 

's Ihnen einmal geſchworen habe, jo kann Sie jetzt nichts, 
ein Meuchelmord oder ein Wunder vom Himmel, retten. 

ſage Jedem der hören will, ſchreibe an jede Wand — Ihre 

eſchichte. — (plotzlich kalt) Und hiemit, mein Herr, ſteht Thun 

d Laſſen bei Ihnen. Ich bin das, was Sie zufrieden find, 

ch zufrieden. — (ihm den Degen darbietend) Da hier! Da haben 

ie mich! 

Der Oberſt. Iſt man je — Hat man je — 
v. Brink. Kein Wort mehr! Ein Ende gemacht! — 

ind Sie der Mann, der Sie ſollen, ſo dürfen nicht Sie 

r mir, jo muß ich vor Ihnen zittern, und wenn mein 

aus das Erſte des ganzen Königreichs wäre. — Sie haben 

ch in Ihren Händen, mein Herr. Nehmen Sie hin! 

Der Oberſt (umbertreivend). Ohne Beifpiel! — Ein Haupt⸗ 
un das ſeinem Oberſten? — Ohne Beiſpiel! 

v. Brink. Mag's! Eins war immer das Erſte. 

Der Oberſt. Ha, ich dürfte nicht noch bedenken — 
v. Brink. Und was? Und was? 



78 Eid und Pflicht. 

Dritter Auftritt. 

Vorige. Luiſe. 

Luiſe (bleih vor Erhitzung und außer Athem). Find' ich Sie! — 

Sind Sie — 

v. Brink (fie nicht inne werdend). Bedenken? Sie dürften 
nicht noch bedenken? — Und was? | 

Luiſe. Mein Bruder — mein Vater — 
v. Brink (wie vorher). Ihre Ehre ſteht auf dem Spie 

Das Koſtbarſte auf Erden, ohne das Ihr Daſeyn Ihnen an 

ekeln ſollte. Und Sie reden noch von Bedenken? Bedenken? 
Der Oberſt (in tödtlicher unruhe, zu Brink). Soll uns da 

Kind da — — (feitwärts, die Fauſt vor der Stirne) Verdammt! Wa 

that ich? 
v. Brink. Ha! — (zum Oberſten) Das iſt mehr als genug! — 

(zu Luiſen) Ich bürg' Ihnen für Alles, mein Kind, ich büre 
Ihnen mit meinem Leben! Aber verlaſſen Sie uns! — 
zwingt ſie in die Seitenthür, und verſchließt dieſe.) 

Vierter Auftritt. 

v. Brink. Der Oberſt. 

v. Brink (den Degen wieder an der Seite ). Nun, mein Herr 

Nun? — weil Sie doch vorhin nach den Folgen fragten: — 
dem Könige, denk' ich, ſollen nur Männer von Ehre dienen 

Kennen Sie die Geſetze der Ehre? | 
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| Der Oberſt (die Hand am Degen und entſchloſſen). Ich kenne 

Fort! 
v. Brink. Nicht die. Es giebt andere und beſſere. — 
it der Hand hin und her ſahrend) Ich und Sie, fo wie wir hier bei— 

mmenſtehen, ſehen uns zu ähnlich. Sie verlaſſen den Dienſt! 

Und wenn mich auch die Ehre des Standes, die mir heilig 

nicht verbände: — Schon, weil Sie der Unglücklichen mehr 

chen würden; ſchon, weil durch Männer, wie Sie, des Kö— 

78 Ehre gekränkt wird — denn, was Sie thun, das fällt 

Ff Ihn; und die Ehre der Könige, wie unſer Aller, ruht auf 

echtigkeit und auf Menſchengefühl; — ſchon darum, ſag' 

Ihnen: Sie verlaſſen den Dienſt! — Sie haben die Wahl 

gen der Art, ob Sie's mit Ehre oder mit Vorwurf wollen? 

ben Sie mir den gefangenen Sohn wieder, ſo ſoll das Ge— 

mniß in dieſer Bruſt erſterben; niemand bis an meinen letz— 

Hauch ſoll's erfahren. Mir liegt an Ihrem Unglücke nicht, 

Sie fordern dann Selbſt Ihren Abſchied. — Ueberliefern 

e ihn dem Kriegsrecht: — wohl! Auf Ihre Gefahr! Dann 
bt's auch für Sie, dann giebt's auch für mich Artikel. 

Der O berſt (drohend, aber im innern Munde). Gefahr? Ge— 

r? — Wir wollen ſehen, wer ſie läuft: ich, oder — — 
v. Brink. Genug! — (ihm nachfolgend, da jener abgeht) Well⸗ 

wird frei, unverzüglich; oder bei Gott! — — 

Eid und Pflicht. 79 

Fünfter Auftritt. 

v. Brink allein. 

Er geht? — Ha, ich dacht' es mir ja, ich dacht's! — Dieſe 

lſüchtigen Hohnſprecher; dieſe fühlloſen Menſchenverächter; 
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wer ſind fie? Eine aufgehobene Hand macht fie zittern. — 

Aber doch — je mehr ich es überlege — bei Gott! es iſt ke. 

kleines Spiel, was ich ſpiele! Wie, wenn er nun zu ſich kam, 
wenn er Betrachtungen machte? — Der Beweis könnte m 

ſchwer fallen, weil meine Zeugen dahin ſeyn könnten; und wer 

er's nun darauf ankommen ließe; wenn er mehr feiner Rae 
gier und feinem Stolze folgte, als feiner Furcht? — — 6 

ruhigt) Was ſorg' ich? Mein wichtigſter Zeuge lebt und 

gegenwärtig: Er ſelbſt! Ich bin ſicher. 

Sechster Auftritt. 

v. Brink. Luiſe. Dann der Arzt. 

Luiſe (von innen). Auf! auf! Um Gottes willen! 
v. Brink. Die Tochter. (Er geht und öffnet.) 

Luiſe (bervorſtürzend). Wohl mir! Ich konnte nicht me 
— Sein ſichtbarer Todeskampf, fein emporfliegendes Herz, f. 

Röcheln — — Ich erſtickte. Ich konnte nicht mehr. — 

Iſt Eduard frei? | 

v. Brink. Sie erſchrecken mich. Sie find in fürchte 

cher Bewegung. — — Kommen Sie! Kommen Sie, Kind! 

(indem er ſie zu einem Stuhle führt) Werden Sie ruhig! 

Luiſe (sitzend). It Eduard frei? 

v. Brink. Er wird es. Ich erwart' ihn mit jedem 

genblicke. | 

Luiſe. Gott! Gott! So ſoll doch noch Einer leben! 

O, da Sie ſchon das an uns thaten: da Sie das Schwe 

und Wichtigſte an uns thaten; — (die zitternde Hand gegen die (| 

| 
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ubuͤr) wenn Sie hineingingen? wenn Sie aus Uebermaaß Ihrer 

v. „Brink (da fie inne halt). Wenn ich es Ihrer Mutter ſagte? 

Luiſe (feine Hände faſſend). Ich bin unverſchämt — Ich for- 

we Dinge von Ihnen — ah! vergeben Sie mir! 

v. Brink (gerührt). Vergeben? Ihnen Ihre Zärtlichkeit, 
r edelmuͤthiges Zutrauen vergeben? — Wollte Gott, ich 
unt Ihnen auch Ihren Vater retten! Ich wagte Alles darum. 

Ein beſſeres Kind fand ich niemals. (Er geht hinein.) 

| Luiſe (allein, aufwärts blickend). Ich kann nicht. — Gedan— 

hund Worte ſchwinden. Ich kann nicht. — Nur meine Angſt 

n ich fühlen. Nimm meine Angſt für Gebet an! — (er- 

focken, indem der Arzt heraustritt) Ich zittere. Was bringen Sie? 

ges aus? 

Der Arzt. Noch nicht. Noch ringt die letzte Kraft der 
tur. Aber er iſt nicht weit mehr von feinem Tode. 
Luiſe. Und keine Rettung übrig? — Kein Mittel übrig? 

Der Arzt. Was ſoll ich Hoffnung geben, wenn ich Sie 
che? Ich ſehe keines. — — (Indem fie ſich in den Stuhl zurüd: 
und ihr Geſicht in der Hand birgt.) Faſſen Sie Sich! Gehorchen 

e Ihrem Herzen, und beweinen Sie ihn! Er verdient Ihre 
fränen. Aber faſſen Sie Sich! — Wenigſtens geben Sie 

Sorge für Ihre Zukunft Raum! Ich lernte Sie fen- 
„ um Sie verehren zu lernen. Ihre Treue, Ihre Sorgfalt, 

e unermüdete Liebe haben Ihnen meine ganze Seele gewon— 

— Sie werden belohnt werden; und glücklich der Mann, 

Luiſe. Sie gehen? 
Der Arzt. Wozu nützt' ich hier noch? 
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Luiſe. O, wenn Sie uns jetzt verlaffen! — So Man- 

cher, der dem Tode ſchon übergeben war, kam ja in's Leben 

zurück. Verſuchen Sie nur noch Etwas! noch irgend Etwas! 

Der Arzt. Iſt nicht Alles verſucht? Iſt die Kunſt nich, 
verloren, wenn die Natur erſchöpft iſt? — (da fie ihn hält) Laſſen, 

Sie mich! Ich fliehe den Anblick der Sterbenden; und ich hab, 

Recht, daß ich ihn fliehe. Ich ſehe, ſchon fo, des Elends des 
Menſchheit zu viel. — (fanft ſich loswindend) Laſſen Sie mich! (Ab.) 

v. Brink Gurückkommend, eine Thräne aus dem Auge trocknend). Di’ 
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Unglücklichen! — Wie hat mir der Anblick das ganze Herz er 

griffen! — Getrieben bis zu dieſem Aeußerſten, dieſer Verzweif 

lung! und ohne Endzweck! — — (ſich unruhig umſehend) Aber de 
Sohn — Ha! wo bleibt er? Er kömmt nicht? 

Luiſe. Wer? wer? — Sie fürchten —? ü 
v. Brink. Nichts. Nur getroſt! Er wird kommen. — 

(vor ſich, umhergehend) Wenn er den Muth hätte, der Elende; wen 

er es wagte, ihn hinzuopfern — Rache, ohne Erbarmen! Abe 
er ſelbſt — er, der Unglückliche, den ich retten wollte — — 

(zu Luiſen) Nur getroſt, ſag' ich! Nur ohne Furcht! Er wird 
kommen. 

Siebenter Auftritt. 

Vorige. Eduard. 

Luiſe (ihn erblickend). Ja! Ja! Da iſt er. 
v. Brink (ihm entgegen). Mein Freund — 
Eduard (fiaſtehend). So ein Ausgang — Ich bin fref 

frei durch Sie? — Wie war's möglich? 1 
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2 Brink. Frage mich nicht! — Laß Dich Furcht, Mit- 
den, Großmuth; laß Dich gerettet haben, was will! Ich muß 

eigen — — (ihn zu ſich ziehend) Aber komm, Welldorf! komm, 

> jei auf immer mein Freund! — O wenn auch wir nun nicht 

unde wären! wir, die wir einander Alles danken! 

| Luiſe (gegen das Seitenzimmer, mit ſchwacher Stimme). Sie? — 

eine Mutter! 

| 
Achter Auftritt. 

Vorige. Madame Welldorf. 

M. Welld orf (da beide hineinwollen, fie in der Thüre zurückhal⸗ 

). Bleibt hier! Wo wollt Ihr hin, meine Kinder? 

Eduard. Zu unſerm Vater! Er lebt doch? 

Luiſe. Sie ſchweigen? Sie wollen reden, und zittern? 

M. Welldorf. Faßt Euch! Ergebt Euch, wie ich mich 
b! — Er iſt hin, wohin wir ihm folgen werden. Ihr habt 

nicht mehr. 8 
Luiſe. Er iſt todt? todt? — Gott, mein Vater! (Sie 
ſich in einen Seſſel und weint. Die Mutter ſchleppt ſich mühſam in 

andern.) 

Eduard (nah mehreren ſtummen Augenblicken, mit erſtickter Stimme). 

t! — Ich erwartete das. — Er iſt dann frei, iſt erlöſt. Er⸗ 
icke Gott feine Seele! — — (wieder nach einigen Augenblicken, zu 

fen) Du weinſt? — O, weine um mich, nicht um ihn! Nur 

„der hier bleibt, iſt elend. 
v. Brink (feine Hand ergreifend). Welldorf! — Sage das 
t! Es ſoll anders werden. — Bliebſt Du elend, fo wär's 

“6° 
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nicht Wohlthat, Dich gerettet zu haben. Ich fing an; und ſo 
iſt's Pflicht, daß ich vollende. — Du dienſt wider Dein Va— 

terland, dienſt mit Abſcheu. Nimm hier meine Hand! Du 

ſollſt frei ſeyn. — (da Eduard fühllos daſteht) Du hörſt nicht? Ich 
ſage: frei ſollſt Du ſeyn. 0 

Eduard (fat und in Gedanken verloren). Vom Dienſt? — 

Unmöglich! ö 

v. Brink. Laß mir das über! Wer das Größere konnte 
wird das Geringere können. — Ich vermag's; ich habe Ein 

fluß; ich bin Dir's ſchuldig. — Aber hier — dieſe Unglück 

lichen, die mit Deinem Vater Alles verloren — Wer wird fi 

durchbringen? erhalten? ö 
Eduard (mit Feuer). Ich! ich! — nur Freiheit! 
v. Brink. Aber im Anfang; jetzt im Anfang: wer da 

— — (ihn mehr zur Seite führend und leiſer) Höre mich, Freund 

Als Du mich auf Deinen Schultern in's Lager trugſt; da ſam 

melte ich meine letzte Kraft, und bot Dir mit zitternder Ha 

meine Börſe. Du warfft fie mir verächtlich zu Füßen. S. 
ein Dienſt, riefſt Du, will keine ſolche Belohnung. — Sie 
hier noch einmal eine Mutter und eine Schweſter weinen! FR 

weiß nur zu wohl, daß ihrer Mangel und Kummer wartet. -# 
indem er ihm eine volle Börſe in die Hand drückt) Wirfſt Du mir au 

dieſe zu Füßen? N 
Eduard (ſieht auf die Seinigen zurück, und nimmt fie). O ne 

Nein, bei Gott nicht! Ich danke. 

v. Brink. Du entzückſt mich. — Laß mich jedes Deiner By 
dürfniſſe wiſſen! Habe Vertrauen zu mir! — Sieh, ich ha 

Reichthümer und Güter; und ihr ſchönſter Genuß iſt für mi 

daß ich meine Freunde zufrieden ſehe. — Du weinſt? 
% 

— 



Eid und Pflicht. 85 

Eduard. Muß ich denn nicht? — Ich fühle wieder, daß 
ben gut iſt: und Er — — (indem er, mit ausgebreiteten Armen, 

gſam auf das Seitenzimmer zutritt.) 

v. Brink (ihn fanft zurückhaltend). Laß ihn! Gönn' ihm feinen 

igen Schlummer! Er iſt jetzt glücklicher, als wir Alle. 
Eduard (mit Begeiſterung auiblidend). Das iſt er! Ich nähme 

ie Welt nicht um den Gedanken. — Und gewiß! (indem er 

ink's Arm ergreift) Er hat auch dort, was ich hier habe. Sonſt 

där's kein Himmel. 

v. Brink (gerührt). Welldorf! 

Eduard. Sie verſöhnen mich mit den Menſchen. Ich 
te, wie in einer Räuber-, in einer Mörderhöhle. Ich ver— 

bſcheute ſie alle. 

v. Brink. Wie ungerecht warſt Du! Wie ungerecht ge— 
en ſie und den Himmel! — Glaube mir: es wird Rechtſchaf— 

heit unter Menſchen wohnen, ſo lange Vorſehung dort oben 

ohnt. — — Doch ich laſſe Dich jetzt. Hemme den Schmerz 
eſer Unglücklichen, und trage Deinen eigenen, als ein Mann! 

Eduard. Das will ich. Das kann ich. — Ich bin ge— 
änkt bis in's Innerſte; aber ich bin mit Gott und mit mir 

frieden. Da trägt ſich Alles. — — Sie gehen? 

v. Brink. Schmerz iſt gern ohne Zeugen. 
Eduard. Nun wohl! wohl! — (ihm bis zur Thüre nach) 

r das noch! das Einzige noch! Der unglüͤcklichſte Tag mei— 

es Lebens war auch mein glücklichſter. Ich fand an ihm eine 

Seele — eine der edelſten, beſten, die jemals aus Gottes Hän— 

gingen. 

v. Brink (ihm die Hand drückend). Wir ſehen uns wieder, 
Belldorf — und öfter! (Ab.) 
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Letzter Auftritt. 

Eduard. Madame Welldorf. Luiſe. 

Eduard (ieder eine Hand bietend). Kommen Sie! — Komm! 
M. Welldorf. Wohin? 
Eduard. Dort hinein! Sein Anblick ſelbſt ſoll uns 

tröſten. — An feinem Sterbebette wollen wir unſere Hände 

verbinden, und uns ewigen Beiſtand ſchwören. — O nur froh, 

nur getroſt! Noch iſt nicht Alles verloren. Sie, meine Mutter, 

haben noch einen Sohn; Du, Luiſe, noch einen Bruder; und 

ich — (beider Hände an ſeine Bruſt ziehend und aufblickend) das Größte, 

was Gott uns geben kann: einen Freund! 



Stratonien, 
. 2 e » 

Ein Schaufpie. 



Perſonen: 

Seleukus, König von Syrien. 
Antiochus, ſein Sohn und Thronfolger. 

Stratoniee, Braut des Königs, Tochter des gefangenen Demetrius 
Teleſilla, Vertraute der Stratonice. 
Eraſiſtratus, Leibarzt des Königs. 
Eumenetes, ein Sclave. 

Scene: ein Zimmer im Palaſt des Seleukus. 



Erfter Auftritt. 

Antiochus allein (halbliegend auf einem Ruhebette). 

u Bin ich allein? Kann ich ihn wieder nennen, ihn wie⸗ 

ſeufzen, den theuren, geliebten Namen: Stratonice? — — 

Ihr Götter, wie iſt das? Schwebt nicht ihr holdes Bild 

er vor mir? Iſt's mir nicht allgegenwärtig? — Und doch 

wenn ich den Schall ihres Namens höre: wie fährt mir 
verzehrend Feuer durch alle Glieder! — Das ift ſchon Ohn- 

acht, Hoff’ ich, ſchon Todesſchwäche. Meine Kräfte ſinken ſchon 
n; die nahrungsloſe Flamme wird matter; bald, bald wird 

zum letzten Mal aufzittern, um zu verlöſchen: und dann, 

je Götter — was kann der weniger bitten, den Ihr zum 

jeon beſtimmtet, und der Euch Alles zurückgiebt? — laßt 
ich einſam ſeyn, wie ich jetzt bin! Entfernt von mir jeden 
orcher, jeden Verräther! Laßt mich noch einmal aus der Tiefe 

r Seele ſeufzen: Stratonice! und mein Haupt ſenken — ſter⸗ 

n. — — (fi) herumwerfend, und ſchmerzlich) Unglücklicher! — die 
egierde ſchon buhlt, der Gedanke ſchon buhlt. Und ſie iſt 

raut Deines Vaters! 
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Zweiter Auftritt. 

Antiochus. Eraſiſtratus. 

Eraſiſtratus (in der Entfernung ſtillſtehend). Prinz = 

Antiochus (unmuthig). Schon wieder Störung? Du will 
mich heilen, Arzt; nur die Einſamkeit kann mich heilen. 

Eraſiſtratus. Verzeih mir! Wenn nicht ein höhere 
Befehl mich hieherbrächte — — 

Antiochus. Ein höherer? Von Seleukus? — Da 
bleib'! Er iſt Herr und iſt König. | 

Eraſiſtratus (naher tretend). Für Dich ift er mehr; i 
er Vater. — Um feiner Ruhe willen, mein Prinz! Deck ih 

Dein Innerſtes auf! Sage, warum Dein Leben, warum g 

Freuden des Lebens Dir ſo verhaßt find? Sage, was Dich in 

Beſitz aller Herrlichkeit, aller Hoheit — da Du den Fühnfte 
Deiner Wünſche nur ausſprechen dürfteſt, um ihn erfüllt; 

ſehen — was Dich zu dieſer Schwermuth, dieſem tödtlicht 
Gram herabbeugt? 

Antiochus. Weiß ich's ſelbſt? — Mein Verhängniß 
Eraſiſtratus. Prinz! das iſt Ausflucht, nicht Antwon 

— Sage: was entgeht, was gebricht Dir? 
Antiochus. Nichts — nichts, Freund; und Alles. 
Eraſiſtratus. Du ſprichſt ein Räthſel. 
Antiochus (die Hand auf dem Herzen). Hier — 

Eraſiſtratus (da er inne hält). Sollt' ich Dich verſtehen 
Sollteſt Du lieben? 

Antiochus (unmuthig). Nenne das. Wort nicht! 
Eraſiſtratus. So erkläre Dich mir! — 
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Antiochus. Wollteſt Du einem Todten von Freuden re— 

ihn zum Mahl, zum Tanz, zum Saitenſpiel laden? — 
dies Herz iſt erſtorben. Der Quell der Glückſeligkeit iſt 

ocknet. 

Eraſiſtratus. Unmöglich! In der Fülle der Jugend? 
Herz erſtorben, wie Deines, jo voll Wärme, voll Theil 

mung an allem Guten, an allem Schönen? 

Antiochus (ſich abwendend). Eben das macht oft elend. 

Eraſiſtratus. Warum verbirgſt Du Dich wieder, deckſt 
er Dein Angeſicht? — Bei den Göttern beſchwör' ich Dich: 

e! Irgend eine unbefriedigte Leidenſchaft muß Dich martern. 

Wenn Du ſo in Dich verloren da ſitzeſt, den Blick auf die 

e geſenkt; wenn Du auf der Stirne den Tod trägſt, indem 

um die Lippen her lächelſt; ſage: was für Bilder ſchwe— 

da vor Dir? Was für Wünſche beſchäftigen Dich? 

Antiochus. Ach, Freund! Wenn ich von den Göttern 

s erbitten dürfte — — 

Eraſiſtratus. Sprich aus! Was wär es? 
Antiochus. Ein kleines Feld — eine Hütte. 

Eraſiſtratus. Wie? 
Antiochus. Glückſeligkeit wohnt nicht in Paläſten. 
Eraſiſtratus. Nein, mein Prinz! In dem Innerſten 

er Seelen wohnt ſie. — Aber Du wollteſt mehr ſagen. 
Hütte? Und in der Hütte? — 

Antiochus (unmuthig). Verlaß mich! 

Eraſiſtratus. Edler, königlicher Jüngling! Zürne nicht, 
ich in Dich dringe! Dein Reich hofft. Dein Vaterland 
ft. Die Weiſeſten nennen Deinen Namen mit Wohlgefallen. 

s Kriegsheer ſah Dich nie ohne Jauchzen. — So viele Hoff— 
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nungen wollteſt Du täuſchen? So viele gerechte, große E 

wartungen untergraben? — die Freuden alle, die das Schi 
ſal Dir anbietet, zurückſtoßen? 

Antiochus. Freuden? — 
Eraſiſtratus. Die höchſten, ſeligſten eines Thrones 
Antiochus. Sagt das ein Weiſer? — Tritt hinzu, u 

ſieh Deine Freuden zu Sorgen werden! | 
Eraſiſtratus. Eins hängt am Andern, mein Pr 

Wer keine Sorgen hat, der hat keine Freuden. 
Antiochus. Und was nenneſt Du jo? — Purpur t 

gen? Schätze beſitzen? von Feſten zu Feſten ſchwärmen? 

Eraſiſtratus. Nicht, was der Pöbel an Euch beneid 
Aber was ſelbſt der Weiſe, wenn's ihm verliehen wäre, 

ſein unſchätzbarſtes Kleinod hielte: Euren Beruf, Eure Pfli 

ten. Dieſen Genüge zu thun, die Sorge für fo viele Tauſen 
unabläſſig auf der Seele zu tragen; die Früchte ſeiner Ben 

hungen, feiner Arbeiten, nicht im engen Kreiſe gemeiner Men 

heit, ſie in weitgeſtreckten Reichen zu ſehen; Samen zu ſtreu 

wo aus jedem Korn ganze Saaten entſprießen, indeß And 

nur ſiebenfach ärnten: das, Prinz, das nenn' ich Freuden 

Thrones; — nicht das Hinknieen der Unterthanen, den P. 

pur, den leichtern Genuß jeder Wolluſt. — Wir nennen 

unſterblichen Götter ſelig. Warum? Weil ihre Tempel 

Erde füllen? Weil Wohlgerüche und Opfer auf ihren Altä 

dampfen? Weil ihnen der Held feine Beute, der Hirt ft 

Erſtlinge, jede Kunſt ihre Blüthen darbringt? — Nein, 2 

tiochus! weil von ihrem Himmel die Wohlthaten ſtrömen, 

ren ſich dis zahlloſe Menſchheit, deren ſich, die ganze Leiter 

Weſen hindurch, alle Geſchöpfe freuen! Nicht durch das f 



Stratonice. 93 

elig, was fie empfangen, ſondern durch das, was fie mit- 

Antiochus (die Hand gegen ihn hinſtreckend). Ach, Freund! 

mn es noch möglich wäre — — Aber ſprich weiter! ſprich 

iter! 

Eraſiſtratus. Alſo rührt' ich Dich, Prinz? — Und 

r Deine Vernunft nehmen. — Laß mich unmittelbarer an 

eine Seele reden! Laß mich Dich bitten, des Königes, Deines 

ters, zu er — - Wie ein Donnerfchlag traf ihn das 

ort: daß Du Dir alle Nahrung entzögſt, daß Du ſterben 

N lteſt. Er ſchwieg, ſah gen Himmel, und ſeufzte. Eine Thräne 

auf ſeine Wangen herab. — Götter! es iſt ein ſo guter 

[Antiochus. So gut? — 
Eraſiſtratus. Unbegreiflich! Dein ganzer Blick wie— 
verfinſtert! Warum? 
Antiochus. Muß ich nicht zürnen? — Nur ein fo gu⸗ 
Vater? Nichts mehr? — Iſt die Sprache ſo arm, oder 

fine Seele jo kalt, um nichts Stärkeres zu ſagen? 

Eraſiſtratus. So will ich ihn denn ven beiten, lieb— 
ſchſten, gütigſten aller Väter nennen. 

Antiochus. Wohl das! Nenn’ ihn fo, wann Du kömmſt, 
un Du weggehſt! Das wird mir Muth geben und Stärke. — 
„Freund! Sonſt waren Könige immer nur kalte Väter. 

Eraſiſtratus. Aber der Deinige — lebt irgend einer 
(Hütten, wo die ungeſchwächte Natur noch alle ihre Rechte 

übt; irgend einer, der treuer, zärtlicher liebte? der mehr 

uk, mehr Gehorſam verdiente? 
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Antiochus. Keiner. — Keiner. 

Eraſiſtratus. Und, Prinz — der Beſte der V 
ſollte ſich nicht des Beſten der Söhne freuen? Für alle ſein 

Zärtlichkeit, feine Wohlthaten wollteſt Du ihm jetzt den töd 
lichſten Gram bereiten? | 

Antiochus. Nein! — Ich will fterben. | 

Eraſiſtratus. Wie? Du willſt ſterben? — Was Dil 
von Deinem Entſchluſſe abbringen ſollte, könnt' ihn befeſtigen 

Würde denn irgend etwas den König 3 mehr, als Dein Tod, b 
trüben? 

Antiochus. Mein Leben! | 
Eraſiſtratus. Ein neues Räthſel, und ein noch dun 

leres! — 

Antiochus. Für Dich! — Für mich, Freund, iſt's lich 

Wahrheit; licht, wie der Mittag. — Aber geh' jetzt! geh'! — 
Oder wenn Du nicht darfſt, weil Du Befehl haſt; nun, ſo le 
mich gehen! Ich brauche Ruhe. (Ab in ein Seitenzimmer). 

Dritter Auftritt. 

Eraſiſtratus alein. 

Wunderbar! — Aber faſt entziffere ich fein Geheimniß. — 
Unbefriedigter Trieb nach Herrſchaft? nach Ehre? Nein, d 

König verfehlt's. Ehrgeiz wäre finſterer, feindſeliger, wilde 
— Er liebt! Er liebt! Woher ſonſt dieſes wollüſtig Schma 

tende feiner Schwermuth? dieſes Weiche und Schamhafte jede 

Tons? jeder Gebehrde? — Und doch — wenn der Günftlir 

des Schickſals, der Erbe des größten Thrones der Welt lieb 
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ein ſo blühender Jüngling! — warum dürft er verzwei— 
12 welches weibliche Herz würd' ihm fehlen? — Oder wenn 

ihm fehlte; wo wäre die Unſchuld, die nicht ihre Kälte zu 

üchternheit, ihren heimlichen Gram zu wollüſtigem Schmach— 

verſtellte? — Gleichwohl — Ha der Gedanke, den ich da 

e! Wuͤrd' ihm nicht Eine, nicht die Braut ſeines Vaters 

en? — Ich hab's! Ich hab's! Wenn er liebt, ſo iſt ſie's! 

e andere! — Mit halber Vernunft ließ ſich das finden; und 

mir's vielleicht zu nahe, daß ich es jetzt erſt ſehe? — Doch 

noch ſicherer zu werden; um es ſo zu werden, daß Antio— 

s in keine Gefahr, der eiferſüchtige König auf keinen Ver— 

t gerathe — — (ſich umſehend) Er kömmt. 

Vierter Auftritt. 

Seleukus. Eraſiſtratus. 

Seleukus. So vertieft, Eraſiſtratus? — und allein? 
Eraſiſtratus. Der Prinz iſt drinnen, König. Er wollte 

en. 
Seleukus. Alſo ſprachſt Du ihn doch? 
Eraſiſtratus. Wenige Augenblicke. 

Seleukus. Und wie ſchien er Dir? Heiterer? — 
Eraſiſtratus. Dann wär' ich's auch; aber — 
Seleukus. Der Unglückliche! — Er raubt mir alle 
e bei Nacht, und alle Arbeitsliebe am Tage. — Hätt' ich 

je zu lieben geglaubt, wie ich jetzt fühle, daß ich ihn liebe? 

Ich muß noch, ich muß ihn retten. — Sage: haſt Du ihn 
eforſcht? hat er geſtanden? 
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Eraſiſtratus. Du weißt, König: feine Krankheit lieg 
in der Seele. a 

Seleukus. Nun? — 8 
Eraſiſtratus. Und was Krankheiten dieſer Art gefäh 

licher macht, iſt: das man ſie liebt, fie verheimlicht, daß mal 
vor der Beſſerung, als einem Uebel, zittert. — Hoffe nie, da 

er bekenne! | 

4 Seleukus. Aber wie, wenn ich fein Uebel erriethe? wen 

ich Vaters genug wäre, ihm mit der Befriedigung ſeiner Sehr 
ſucht entgegen zu kommen? ihm Alles, Alles was er wär 
zu gewähren? 

Eraſiſtratus. Dann freilich — \ 
Seleukus. Und ich will's. Ich bin entſchloſſen dazu. 
Eraſiſtratus. Wenn Du inzwiſchen fehlrathen ſolltes 

was bliebe übrig? — Das Einzige, denk' ich, daß man ihn 
gleichſam von ferne zu Hülfe käme, daß man unvermerkt ſe 

ner Phantaſie andere Richtungen gäbe; daß man die Kr 

feiner eigenen Seele in's Spiel ſetzte, ob fie noch durch fir 

ſelbſt ſich reinigen, durch eigenen Umtrieb ihrer beſſeren En 

pfindungen das Gift aus ſich herausſtoßen könnte? 

Seleukus. Wie das? Sprichſt Du zu einem Arzt od 
zu einem Krieger? — Sei deutlich! 

Eraſiſtratus. Man müßt' ihn, denk' ich, aufheiter 
vergnügen. 

Seleukus. Hat man's nicht ſchon? Haben nicht, TR 

den erſten Aeußerungen feiner Schwermuth, alle meine Hö 

linge ihren Witz, ihre ganze Erfindſamkeit erſchöpft, und Tel 

auf Feſte für ihn erſonnen? 
Eraſiſtratus. Feſte — die ſein Uebel nur noch N 

96 Stratonice. 
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yrten. Sie waren zu rauſchend, zu prachtvoll. In ein trau= 

ges Herz, mein König, muß ſich die Freude, wie in ein gleich— 

tiges die Liebe, ſchleichen: durch beſcheidene, durch ſcham— 

e Reize. Zu üppiger und zu buhleriſcher Reiz ſtößt nur 

n ſich. 
Seleukus. So ſprich! Rathe mir, was zu thun iſt! 
Eraſiſtratus. Man müßt' ihn vergnügen, mein' ich, 
„daß er das Vergnügen kaum argwohnte; — nicht gerad 

nen Schmerz beſtürmen, lieber heimlich ihn untergraben; an— 

ngen — mit wenig, mit Nichts; bloß mit einem zufälligen, 

ſtreuenden, holden Geſpräche; mit — ach! ich weiß ſelbſt 

cht. — Männer taugen dazu weniger, König. Wie wollt 

„er hätte eine Freundinn — nur eine Mutter! 

| Seleukus. O, die hätt' er ſchon wieder; die hätt' er 

Wochen, wenn nicht mein Kummer — nicht die Un— 

öglichkeit, irgend ein Feſt zu feiern, bis ich erſt ihn gerettet 
Ee — — 

Eraſiſtratus (gleichſam vertieft). Alſo daͤchteſt Du doch — 
Seleukus (da er inne hält). Was? — Was? 
| Eraſiſtratus (aufſehend). Ich glaubte, König, Du ſprächſt 

Deiner Verlobten — von Stratonice. 

Seleukus. Nun? — 
| Eraſiſtratus (wie zuvor). Und zu verſuchen freilich wär's 

ihr immer. Eben ſie vielleicht, mit ihrer Anmuth, ihrer 
Aften Geſprächigkeit — wenn ſie ihn länger und öfter ſähe 
ſie möcht' ihn zurückbringen können. Freilich nur ſehr all⸗ 

| lich, nur ſchrittweiſ', indem fie bloß einigen Schimmer von 

ht wieder in feine Seele brächte, indem fie ihn das Leben 

r einigermaßen wieder als ſchätzbar empfinden ließe. — Zwar 
I. 7 
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auch dies Mittel — — Indeß, der verzweifelnde Arzt, mei 
König, verſchmäht am Ende keins, wie ungewiß der Erfol 
ſei. — Darf ich ihr Deine Gedanken eröffnen? Darf ich z! 
ihr gehen, und ſie in Deinem Namen — — 

Seleukus. Sei's! — Vielleicht, daß Du, als Zeug 

meiner Freude, mit ihr zurückkömmſt. Ich glaube, das Opfe 
entdeckt zu haben, das er gebracht wünſcht, und ich bin berei 

es zu bringen. — Indeß ſei's! Lade ſie ein! 
(Eraſiſtratus ab.) 

Fünfter Auftritt. 

Seleukus. Dann Antiochus. 

Seleukus (in das Seitenzimmer rufend). Antiochus! — (i 

dem er umhergeht) Bei dem Allen kein großes Opfer! Eine Be 

minderung meiner Laſt, meiner Sorgen! — Und wenn ich me 

ganzes Reich dahingäbe, um einen Sohn zu retten: — hä 
ich verloren oder gewonnen? — 

Antiochus (furchtſam). König — — 

Seleukus (ihn anfehend, nach einer Pauſe). Undankbarer! ? 
das der Ton unter uns? Bin ich auch Dir nur König? 

Antiochus. Mein Vater — 
Seleukus. Komm! Setze Dich zu mir! Du zitten 

(Er führt ihn auf das Ruhebett.) Ich ſollte mit Dir zürnen, Ant! 
chus; aber mein Herz verbeut mir's. — Hätteſt Du Dich 
meine Arme geworfen; hätteſt Du mit dem offnen Vertrau 

das ich Dir nie unbelohnt ließ, die Hand nach meiner Krı 

geſtreckt, und ſie verſucht mir vom Haupte zu heben: — Sur 
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! Dein Vertrauen wäre mir theurer geweſen, als meine 
rone. — Doch keine Vorwürfe weiter! Auch ohne Dich mir 

aut zu haben, ſollſt Du beſitzen, wonach Du ſchmachteſt, 
ſollſt es noch heut beſitzen. Ich hab's errathen. 

Antiochus. Errathen? 
Seleukus. Wenn Du erſchrickſt, ſo hab' ich's nur um 

mehr errathen. — Sei ruhig! War Dein Vater je grau⸗ 
? — Sieh, Jüngling! Ich habe Dein Leben durchſpäht, 

be geforſcht, welche Neigung die Beherrſcherinn Deiner Seele 

are; und ich bin gewiß, daß ich fie kenne. 

Antiochus (feitwärts). Ihr Götter! — 
Seleukus. Immer warſt Du kühn, ehrſüchtig, feurig. 

as jagt mir Deine Liebe zu Kämpfen, Dein ſichtbarer Triumph, 

Dein Wurfpfeil am weiteſten flog, oder Deine Roſſe zu⸗ 

das Ziel umjagten. Das ſagt mir Deine Verzweiflung am 

e bei Jpſus, wo Dich Demetrius ſchlug, wo Du, bei aller 
de meines endlichen Sieges, fühllos daſtandſt, und beim 

ohlocken des Heers Dir die Thränen im Augwinkel hingen. 
- Die Götter, erkenn' ich, haben Dir einen hohen, empor= 

sebenden Geiſt, den echten Geiſt eines Königs gegeben; und 

ein Geiſt will Spielraum, will Gegenſtände. Eingekerkert 
id gefeſſelt zu ſeyn, macht ihn verzweifeln. — — Du errö— 

? Du ſchlägſt die Augen nieder? 

Antiochus. Daß die Scham mich entſeelte! 
Seleukus. Die Scham? — Macht' ich Dir Schwäche 
u Vorwurf? Hat der Starke ſich ſeiner Kraft zu ſchämen? 

er weiß ich nicht, daß eine Seele in ihrer Kraft erſticken 

um, wie ein Körper in feinem Blute? — Komm, Jüngling! 
e Vortheile gehen mit einander. Laß mich durch Erleich— 

1 
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terung meiner Arbeiten fühlen, daß es Wohlthat ift, einen Sohn 
zu haben. Nimm die Hälfte meiner Eroberungen, nimm all 
Provinzen des obern Aſiens hin, und ſei König! | 

Antiochus. Ich? Ich? — Mich ſchaudert. ö 
Seleukus. Wovor? Vor dem letzten Ziele des Ehr 

geizes? Vor dem Gipfel der Hoheit? | 

Antiochus. Für den ich zu klein bin; auf dem ich ver 
ſchwinden würde. — Mit Dir, neben Dir — König? | 

Seleukus. Warum nicht? | 
Antiochus. Ah, mein Vater! Und wenn ich auch Kraft 

Verdienſte hätte: der Schatten, der im Finſtern Tageslicht war 

wird zu Nacht an der Sonne. — Du erinnerteſt mich des Te 

ges bei Ipſus. ! 

Seleukus. Nun? — 
Antiochus. Wer nicht Beſonnenheit für Eine armſelſſ 

Stunde hatte, wird er fie für die Dauer des Lebens haben, 
Wer nicht zum Kleinern taugte, zum Feldherrn — wird 
zum Größern taugen, zum König? . 4 

Seleukus. Und doch ift Herrſchen Deine Beftimmun) 
Jüngling. Du biſt geboren dazu. 

Antiochus. Eben das iſt meine Verzweiflung. J. 
fühl's, ich bin ein Schwächling, ein Weichling. 

Seleukus. Du? Du, den Hitze zu Fehlern hinriß, fi 
die ich Dich umarmte? in denen ich Deine Größe vorherſal 

Denn große Tugend, Antiochus — was war ſie je anders, a 
Feuer der Seele, durch Vernunft und Erfahrung gemäßig 

— — Aber ich fürchte, Du ſuchſt nur Ausflüchte, Jünglin 

Du heuchelſt. I 
Antiochus. Bei den Mächten der Unterwelt: nein! 

| 
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Seleukus (charf ihn in's Auge faſſend). Du heuchelſt! 
Antiochus. So möge mein Leichnam kein Grab und 
ein Geiſt keine Ruhe finden! — Ah! das iſt mein Schick— 

l, mein Vater: ſehen, ſchmachten, und nicht erreichen koͤnnen. 

hwärmeriih) Alle Güte, alle Schönheit ſchwebt vor mir; aber 

Elender — am Rande eines Abgrundes ſteh' ich, und ſtrecke 

ſonſt die Arme aus, und brenne umſonſt hinüber. Ich möchte 

ß ſeyn, als König, wie ich glücklich ſeyn möchte, als Menſch; 
der — ich kann nicht. 
Seleukus (fnſter). Du kannſt nicht? 
Antiochus. Wenn Du zürneſt, mein Vater — — 
Seleukus. Komm! Erniedrige mich nicht durch Arg— 
, als ob ich Dir Schlingen legte. Sei ſo aufrichtig, wie 

— Hätteſt Du Deine Hand auf einen Altar gelegt; Du 

deſt die Majeſtät der Götter fürchten und Wahrheit reden. 

Sieh, Jüngling! Hier liegt ſie auf der Bruſt Deines Va— 

8; an ſeinem ſchlagenden Herzen liegt ſie. Auch dieſe Stäte 

heilig. — Schleuß mir Dein Innerſtes auf! Rede Wahr⸗ 
it, oder — — 

Antiochus. Ich hab' es! 
Seleukus (wit, indem er feine Hand zurüdwirft), Antiochus! — 

Antiochus. Ah! vergieb mir, mein Vater! 
Seleukus. Vergeben? Wer bis an die äußerſte Gränze 
Liebe ging, der hat nur noch Einen Schritt bis zum Haſſe. 

er meinſt Du, ich ſollte den nicht haſſen, der mich ärger 

tödtet? mich ſchändet? mich zum Abſcheu der Welt macht? 

Antiochus. Ich Dich? — Nimmermehr! 
Seleukus. Wie ſonſt? — Nicht als Thoren, als Opfer 
iner Tyrannei wird man Dich anſehen. In heimlichen Grau— 
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ſamkeiten des Vaters wird man die Urſache von der Verzweif 
lung des Sohnes ſuchen; und fühlſt Du die Schande dieſe, 
Verdachts? — Wenn die Könige der Barbaren ihre Brüde 
würgen und ihre Söhne fchlachten, fo miſcht ſich Mitleid i 

unſern bittern Abſcheu, und wir ſagen: es ſind Barbaren! Abe 

wenn ich, ich ein Grieche — zur Menſchlichkeit und zur Weis 

heit erzogen — in Verdacht Deines Mords gerathe, in Ven 
dacht von Grauſamkeiten, die fo gut find als Mord — (niede 
tretend) Ah! es tödtet mich, das zu denken. Jede glorreiche The 

meines Lebens wäre befleckt, verfinſtert, vernichtet. 

* * 

Sechster Auftritt. 
| 

Antiochus. Seleukus. Hieu kommen Eraſiſtratus 
und Stratonice mit ihrer Vertrauten Teleſilla. 

Stratonice iſt erſchrocken und verlegen über die Erkläru 

des Königs, ſeine Vermählung mit ihr nicht länger aufſchieb 
zu wollen. Sie ſucht feinen Zorn gegen Antiochus zu bejä 
tigen, und verſteckt ſich hinter den Vorwand, daß ſie für d 

Königs eigene Ruhe ſorge, und daß die Dankbarkeit für de 

was Antiochus ihrem gefangenen Vater bewirkt habe, ſie v 
pflichte, ſich ſeiner anzunehmen. 

Der Arzt will, daß der Prinz, der über Stratonicens 2 
blick wie ohnmächtig da liegt, ſich mit einem Becher Wei 
ſtärke. Er ruft den ſchon im Vorzimmer wartenden Sela! 
Eumenetes. 
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Siebenter Auftritt. 

Vorige. Eumenetes. 

Der Prinz ſchlägt die Stärkung aus, bis der Vater bittere 

Inmerfungen über ſeinen Starrfinn, ſeine Liebloſigkeit macht. 

etzt läßt er den Becher bis zum Ueberſchwellen füllen, und 

ut ein Gebet für ſeinen Vater an die Götter. Er zittert; 

nd ſtatt, beim Libiren, nur Tropfen auszugießen, verfchüttet 

Alles. Seleukus, halb gerührt, halb erzürnt, fragt: ob er 
m nun fluchen, oder ihn ſegnen ſolle? und wirft ſich unmu— 

gig, das Geſicht mit der Hand verdeckt, in einen Seſſel. 

Nun läßt Stratonice den Becher noch einmal füllen, ſpricht 

em Prinzen mit innigſter Rührung zu: daß er um ſeiner ſelbſt, 
m des Königs, um ihrentwillen ſich die nöthige Stärkung nicht 

agen wolle. Sie weint; und der Arzt will ihr den Wein 

ieder nehmen, weil ſich ihre Thränen damit vermiſcht haben. 

ier reißt der Prinz ihn weg, und leert ihn bis auf den letz— 
Tropfen. 

Kaum verbirgt noch Stratonice ihr Erſtaunen und ihr Ent⸗ 
en über dieſen Beweis ſeiner Liebe. Teleſilla! ruft ſie; er 

met. Nur ein Wink dieſer Vertrauten macht fie wieder ſchein⸗ 

ar ruhig. Der Prinz, den Becher an ſeine Bruſt drückend, 

gt zum Arzt, der ihn abnehmen will: Arzt! in dieſen Kelch 

ine Aſche! 

Eumenetes, auf einen Wink des Arztes, entfernt ſich. Jetzt 

HL der König den Sohn umarmen; dieſer wird über den An- 
ick und die Liebe des Vaters erſchüttert, entreißt ſich ihm, und 

elt ab in fein Seitenzimmer. Der König folgt, nach einem 

lusdruck des Erſtaunens, ihm nach; und dem König der Arzt. 
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Achter Auftritt. 

Stratonice, mit Teleſilla atein. 

Kaum hält noch die letztere jene zurück, die in ihrer Ver: ö 

wirrung bloß ihrem Herzen folgt, und auch dem Prinzen nad 
will. Teleſilla beruhigt die Prinzeſſinn über den Zuftand del 

Antiochus, durch die wahre Bemerkung: daß Er, der zu deutlich 
ſeine Liebe verrathen, ſich vor dem Vater verbergen wolle. 

Stratonice umarmt Teleſilla; noch herrſcht in ihrem Her 
zen, bei dem Tumult ihrer Empfindungen, ganz vorzüglich dat 

Entzücken, ſich von dem Beſten der Menſchen geliebt zu wiſſen 

Teleſilla ſtellt ihr vergebens die Gefahr ihrer Liebe vor, fleh 
ſie vergebens, ſich zu mäßigen. Sie erkennt einen Augenblit 
ihr Unglück; aber noch bricht ihre überwiegende Freude hervor 

Erſt der Gedanke an Antiochus Leiden, den Teleſilla bei ih 

weckt, macht den Kummer in ihrer Seele herrſchend. 

Von ſo widrigen und ſo heftigen Empfindungen unterdrückt 
droht ſie niederzuſinken; Teleſilla will ſie in den Seſſel führen 

in dem der König ſaß: fie widerſtrebt. Dort, dorthin, ſagt ſi 

und zeigt auf den Sitz des Prinzen, wirft ſich hin, und zer 
fließt in Thränen; ſchweigt, wird endlich durch Teleſillens Vor 

ſtellungen vermocht, ſich zu entfernen: Der Vater werde zurück 

kommenz ſie werde ſich durch den Anblick ſelbſt verrathen, werd 

nicht bloß ſich, auch den Prinzen in Gefahr und Unglück brin 
gen. Nun geht ſie. 

Neunter Auftritt. 





Perſonen: 

Frau von Gercourt. 
Herr von Gereourt. 
Graf von Tourmont. 
Henriette, Kammermädchen der Frau von Gercourt. 
Herr von Mirvault, Bruder des Herrn von Gercourt. 
Sfrael, ein Jude. 1 
Dumont, Kammerdiener der Frau von Gercourt. 1 

Champagne, Bedienter des Herrn von Gercourt. N 

| 
u 
1 

Scene: Zimmer der Frau von Gercourt. 

| 



Erſter Auftritt. 

frage Henriette. 

= fra el (hineinſehend). 

üngferchen! Jüngferchen! 

Henriette. Wer iſt da? — Er, Herr Iſrael? Nur 
ein! 

Iſrael. Ihr unterthäniger Diener, mein liebes Jüngfer— 
! Warss erlaubt, mit Ihr zu ſchwatzen ein Wörtchen? 
Henriette. Was bringt Ihn denn zu uns, Herr Iſrael? 
t Er etwa was Neues zu verſchachern? Iſt es was Hüb⸗ 
es? — 

Sfrael. Das ſollt' ich glauben, Jüngferchen. Etwas 

Etwas Rares! — Und für ein Spottgeld! Es iſt 
funden für's Geld. 
Henriette. Was denn? — Was denn? 
Iſrael. Ein ſehr koſtbarer Diamant! Er iſt werth unter 
rudern ſeine dreitauſend Reichsthaler; und ich will ihn weg— 

ben — wie geſagt — für ein Spottgeld, für nichts. 
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Henriette. Für nichts? — Die Bedingung, Herr Iſrae 
wäre annehmlich. 

Iſrael. Seh’ Sie nur! Seh’ Sie nur! Sie verſteht Sie 
doch wohl auf Diamanten? 

Henriette (Hefieht ihn). Es iſt ein Ring, wie ich ſehe. — 

Sfrael. Wie Sie jagt! Ja ein Ring! — Sie verſtel 
Sich ſehr wohl darauf, Jüngferchen. Es iſt wirklich ein Ring 

Henriette. Und ein recht ſchöner! Aber der Preis? — 
Iſrael. Was für ein Waſſer er hat! Was für ein Feu⸗ 

er hat! Wie er blitzt! Wie er ſpielt! 

Henriette. Aber der Preis? — | 
Iſrael. Nu ver Preis! der Preis! — Verſchenken wi 

ich ihn, wenn er nicht werth iſt feine dreitauſend Reichsthaler. 
Henriette. Dreitauſend Reichsthaler? | 
Sfrael. Aber weil er einer Dame gehört, die Geld brauch 

die eine Spielſchuld bezahlen fol — Verſteht Sie mich, Jüng 
ferchen? 

Henriette. Vollkommen, Herr Iſrael. 
Iſrael. So will ich ihn geben für's halbe Geld, fi 

funfzehnhundert Reichsthaler. — Wo iſt denn die gnädige Frar 
Könnt' ich nicht mit ihr ſprechen? 

Henriette. Wart' Er nur! Sie wird den Augenbli 
da ſeyn. 

Iſrael. Ich will warten, Jüngferchen. Red' Sie il 

zu! Red' Sie ihr zu! Es ſoll Ihr Schade nicht ſeyn. S 

ſoll auch Ihr Profitchen haben, wenn Sie ihr zured't. 
Henriette. Da kömmt fie, Herr Ifrael. (Ihm den Ri 

zurückgebend) Wir wollen's ſchon machen. Nehm' Er nur hin 
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Zweiter Auftritt. 

| Die Vorigen. Frau von Gercourt. 

Frau von G. Was iſt das da für ein Menſch, Hen⸗ 
ette? (in einem verächtlichen Tone.) 

Henriette. Es iſt Herr Iſrael, Ihre Gnaden. 
| Frau von G. Ach! Es ift wahr. — (Eid) ſetzend) Was 
ill Er? Was bringt Er? 

Iſrael. Etwas Rares, Ihro Gnaden. Ich komme Ihnen 
leiſten einen Dienſt, einen großen Dienſt. 

Henriette. Er bringt Ihnen einen ganz vortrefflichen 
amant. — Wenn Ihre Gnaden ihn nur anſehen wollten — 

Frau von G. Einen Diamant? — Nein, ich mag ihn 
t anſehen. 

Iſrael. Warum denn nicht? Warum denn nicht anſe⸗ 

„Ihro Gnaden? — Man hat ja das Anſehen umſonſt. — 
nen ſo koſtbaren, koſtbaren Stein! 

Frau von G. Nun, ſo zeig' Er! Er iſt wirklich nicht 
lecht, Henriette. — Aber nicht wahr? Mein mittelſter Dia- 

iſt doch jchöner? 

Henriette. Nein, in der That nicht, Ihre Gnaden. Ver⸗ 
en mir Ihre Gnaden. 

Frau von G. Du haſt Recht; er hat ausnehmend viel 
er. 
Henriette. O er ſpielt; er ſpielt — In meinem Leben 

ich nichts Schöner's geſehen. 

Iſrael. Und koſtet — ein Butterbrot, Ihro Gnaden. 
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Frau von G. Wirklich, ich verliebe mich ganz darein 
— Ich denke, er würde mir unvergleichlich ſtehen — Ich 1 

ihn gewiß nicht da in dem Ringe. 

Henriette (zu Ira. Nun fo ſag' Er doch der ont 
gen Frau — 

Iſrael. Wenn ich ſoll ſagen, als ein ehrlicher Mann 
auf mein Gewiſſen — Spottwohlfeil, Ihro Gnaden! Dreitau 

ſend Reichsthaler! 
Frau von G. Dreitauſend Reichsthaler! Das iſt vil 

Geld, Sfrael. — Ich mag ihn nicht länger anſehen (aber o 
ihn wegzugeben). i 

Sfrael. Gar kein Geld! Gar kein Geld! — Keine 

Pfennig will ich haben, wenn er nicht werth iſt ſeine dreit 

ſend Reichsthaler. 
Henriette. Aber jo mach' Er doch! Sag' Er doch de 

genaueſten Preis! — 1 
Frau von G. Wozu, Henriette? Es wird nicht nöth 

ſeyn. — (Immer den Stein beſehend) Ich will nichts weiter hören 

Iſrael. Den genaueſten Preis? — Er iſt werth ſein 
dreitauſend Reichsthaler: ich ſag' es noch einmal; aber w 

Ihro Gnaden ſind, und weil die Dame Geld braucht, der 
gehört, ſo ſollen Ihro Gnaden ihn haben für's halbe Gel 

Frau von G. Für funfzehnhundert Reichsthaler? - 
Das machte an Louisd'or? 

Iſrael. Gerade dreihundert — Auf ein Haar! 
Frau von G. Dreihundert Louisd'or! — Das iſt eb 

nicht theuer, Henriette. Was meinſt Du? * 
Henriette. Gar nicht theuer. Für das Geld würde 

Ihre Gnaden ihn immer wieder anbringen können. 



Frau von G. Er iſt unvergleichlich. Er gefällt mir 
nz außerordentlich. In der That! 
Iſrael. Ja, das will ich glauben. So ein Stein, io 
t Diamant! 

Henriette. Nun dann! Ihre Gnaden müſſen ihn neh⸗ 
Sie müſſen ihn kaufen. 

Frau von G. (ſeufzend). Womit? Ich habe kein Geld, 
nriette. 

Sfrael. Auch keine Sachen? Ich nehme fie an, Ihro 
aden. — Gold, Silber, Perlen, ſchöne reiche Kleider. — 

bezahl's gut. Keiner beſſer, als ich. 

Frau von G. Nein, ich kann nichts verkaufen. — Wie 
lücklich bin ich! 
Henriette. Wenn aber der gnädige Herr — 
Frau von G. Mein Gemahl? Ja, da hätt' ich mich 
den Rechten gewandt! — Da, Iſrael! (den Ring zurückgebend) 

mag ihn nicht länger anſehen. Nehm' Er ihn wieder! 

Iſrael. Sie thun Unrecht, Ihro Gnaden; ſehr Unrecht! 

bekommen in Ihrem Leben nicht wieder zu Geſichte einen 
en Diamant. In Ihrem Leben nicht wieder. 

Frau von G. Weg! Geh' Er! — O ich bin ſo är- 
ich, Henriette; ich möchte — — 

Henriette. Noch ein Augenblickchen, Herr Iſrael! 
Iſrael. Nun ja! ja! Bin ich denn etwa ſchon wegge— 

gen? — 

Henriette. Ich habe einen Einfall, Ihre Gnaden. Der 
af von Tourmont, dächt' ich, ſollte Ihnen die funfzehnhun⸗ 

t Thaler ſchon vorſchießen. 
Frau von G. (lächelnd). Der Graf von Tourmont? — 
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7 
Henriette. Warum nicht? Sie würden fie ihm 4 

Ihrer Bequemlichkeit wiedergeben. 

Frau von G. Wenn nur der Graf — Aber vie 
Henriette, Du bift doch ein Mädchen, das Einfälle hat. 

Henriette. Ach! In meinen eigenen Angelegenheite 
niemals; aber für Ihre Gnaden — Es iſt ein ſo vortreffl 

cher Kauf, und ich wollte nicht gern, daß er Ihnen aus de 
Händen ginge. 

Frau von G. (kaltſinnig). Der Umſtand iſt nur, daß i 
den Grafen — — Glaubſt Du denn wohl, daß er es gen 
thäte? 

Henriette. Ganz gewiß! Ganz gewiß! Er kennt 

Ihre Gnaden noch nicht fo lange. Und überdies werden S 
ihm den Willen ſchon machen, wenn Sie Selber nur wollen 

Frau von G. Da ſteckt's, Henriette. Ich mache m 
aus ihm nicht ſehr viel. 

Henriette. Aber doch aus keinem andern mehr, als au 
ihm? — 

Frau von G. Das iſt wahr. Alſo aus Noth! — ( 
wird gewiß den Augenblick bei mir ſeyn. Ich will einen Za 
mit ihm anfangen. 

Henriette. Vortrefflich! Und der Ring ſtiftet nach 
die Verſöhnung. Nicht wahr? 

Frau von G. O Du denkſt wohl, daß ich mir ihn w 
ſchenken laſſen? 

Henriette. Nicht doch! Nur das Geld wollen Sie v 
geſtreckt haben. Das iſt es alles. 

Frau von G. Sonſt nichts, Henriette! 
Henriette. Und wenn mir Recht iſt — (fie tritt an's Fen 
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ine Kutſche, Ihre Gnaden. Er iſt's! Ich will unſern Juden 

erſt geſchwinde im Vorgemach verſtecken, und dann zu rech— 

Zeit wieder hereinkommen. Sie werden mir ſchon ein Zei— 

en geben, wann er erſcheinen ſoll. 

Frau von G. Gut, gut, Henriette! — Geh' Er nur, 
rael. (Iſrael mit Henriette ab.) 

Dritter Auftritt. 

Frau von Gercourt. Dumont. Der Graf. 

Dumont lanmeldend). Der Herr Graf von Tourmont, Ihre 
aden — — (Wieder ab.) 

Frau von G. Wie, Herr Graf? Sie? (indem ſie auf— 
E) 

Der Graf. Unterthäniger Diener, Gnädige Frau! Wie 

t's denn? Wie iſt's denn? Nicht wohl? — Sie kommen 
ir ja ganz krank vor, ganz ſchwach? 
Frau von G. O mir fehlt nichts, mein Herr. Aber 

e bin ich denn ſo glücklich, Sie heute bei mir zu ſehen? 

Der Graf. Welche Frage! Als ob ich irgendwo lieber 
e, als hier bei Ihnen! — Ach! wenn Sie wüßten, Gnä⸗ 

ge Frau, mit welcher Ungeduld ich den Augenblick erwarte, 

ich Sie ſehen kann — — 

Frau von G. Mich? Das iſt ſonderbar. Ich ſchwöre 
en, daß ich jeden Andern eher erwartet hätte, als Sie. 

Der Graf. Was wollen Sie damit ſagen, Gnädige 
rau? Sie machen mich ganz beſtürzt. Sie bringen mich 

Verzweiflung. 
VI. 8 
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Frau von G. Ei nicht doch! Nicht geſpottet, mei 
Herr! — Freilich haben Sie glauben können, daß ich für Si 

Empfindungen hätte, daß ich vielleicht auch fähig wäre, Si 

einmal zu lieben — — 4 
Der Graf. Und wie? Sollte ich mich betrogen haben? 

— Sie machen mich zittern, Gnädige Frau. u: 

Frau von G. Zittern, mein Herr! Sie müſſen mich 
ausreden laſſen. — Sie können mich vielleicht auch für lie- 

benswürdig gehalten haben; aber oft denkt man morgen nich 

mehr, wie man heute denkt; es giebt der Damen, die zu ge— 

fallen wiſſen, ſo viel: und warum ſollte es nicht unter den 

Vielen auch eine geben, die Ihnen beſſer, als ich, gefiele? | 

Der Graf. Ich begreife nicht, Gnädige Frau — 
Frau von G. Aber ich! Ich begreife ſehr wohl. 

Ich bin freilich eine ganz eigene Frau, wenn ich liebe; das 

männliche Geſchlecht hat gern lebhaftes Frauenzimmer; mir i 

Nr 

dieſe Lebhaftigkeit nicht gegeben. — Es iſt ja Ihre Sch 
nicht, Herr Graf. — Warum ſollten Sie nicht, wenn Si 

beſſer ankommen können — | 

Der Graf. Beſſer ankommen, Gnädige Frau! Ich bitte 
Sie aber — — . 

Frau von G. Die Frau Präſidentinn iſt ſchön, ſie 
lebhaft; ſie gefällt Ihnen. — Wenn ich eine Mannsperſon wäre 

ich glaube, fie würde mir ſelbſt gefallen. Was kann ich Ihnen 

denn für Vorwürfe machen? 

Der Graf. Die Präſidentinn, ſagen Sie? — Eine Fra 
mit der ich in meinem Leben kaum Einmal geſprochen habe! 

Frau von G. Wie? Sie wollen es läugnen? — Haben 
Sie nicht geſtern, geſtern während der Abendmahlzeit — — I 
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Der Graf. Nun ja! ja! Sie hat mich gefragt, wann 
h nach Verſailles ginge; und ich habe ihr geantwortet, daß ich 
noch nicht ſagen könnte. 

Frau von G. Unſchuldig genug! Aber die Augen — 
„mein Herr, ein gleichgültiges Frauenzimmer ſieht man nicht 

an, als ob man es durch und durch ſehen wollte; auch drängt 

an ſich nicht ſo zu, um ihm nach dem Abendeſſen die Hand 

kuüſſen, wenn man ihm ſonſt nichts zu jagen hat. — Doch, 

as geht das mich an, Herr Graf? Ich bin wahrhaftig nicht 
erſüchtig. Wahrhaftig nicht! 

Der Graf. Nein, das ſeh' ich leider! Dazu bin ich 
men zu gleichgültig. 

Frau von G. Zu gleichgültig? Das nicht. Ich habe 
seundichaft für Sie, Herr Graf. 

Der Graf. O nicht weiter in dieſem Tone! Ich kann 
n nicht aushalten, Gnädige Frau. Ich beſchwöre Sie, Gnä⸗ 
je Frau. — Wenn ich irgend einem andern Frauenzimmer 
geben bin, außer Ihnen, oder für irgend ein anderes leben 

‚ als für Sie — — 

Frau von G. Keine Betheuerungen, mein Herr! Ich 
ö ißte die Männer nicht kennen. Sie reden alle in dieſem 

Der Graf. Das kann ſeyn, Gnädige Frau; aber kein 
ziger — 

| Frau von G. So eifrig, jo dienſtfertig gegen die Frau 

käfidentinn! — Ich muß es Ihnen nur jagen, mein Herr: 
hat mich verdroſſen; recht ſehr verdroſſen. Gegen eine Frau, 

Sie kaum kannten. 

Der Graf. Ei, Madame! Hätten Sie mir nur einen 
* 
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einzigen Wink gegeben! Ich bin des Todes, wenn ich Ihnen 

nur den geringſten Verdruß darüber angemerkt habe. 

Vierter Auftritt. f 

Die Vorigen. Henriette. Iſrael. N 

Henriette. Sie haben geklingelt, Ihre Gnaden? 
Frau von G. Nein, Henriette. — Aber was ſoll da 

ſeyn? Warum läßt Du mir da den Menſchen hereinkommen? 

Iſrael. Etwas Schönes, Herr Graf! Etwas Koſtbaret 
Eine Galanterie für die Gnädige Frau! Etwas Wohlfeiles! 

Der Graf. Was iſt's? — 

Frau von G. Ich will es nicht, ſage ich. — Henriett 
fo ſchafft mir doch den Menſchen vom Halſe! Ich bitt' Euch 

Henriette. Aber laſſen Sie doch den Herrn Grafen n 

anſehen! Er iſt ein Liebhaber von Diamanten. 
Iſrael (zum Grafen). Es iſt ein Diamant. Ein ſehr Eof 

barer Diamant. — In der ganzen Welt ſehen Ihro Gnad 
nicht wieder einen ſo koſtbaren Diamant. 

Der Graf. Laß ſehen, Jude! 
Frau von G. Was wollen Sie nun daran ſehen, He 

Graf? Ich brauche ihn nicht. Ich verſichere es Ihnen. 

Der Graf. Er iſt ſehr ſchön. — Wie hoch hältſt I 
ihn, Jude? 

Sfrael. Das will ich dem Herrn Grafen fagen. © 
Herr Graf kennt mich ſehr gut. Der Herr Graf erinnert Si 
noch: In Metz! Ich war ſehr bekannt in Metz. Bei de 
Regimente in Metz. 
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Der Graf. Gut! Gut! Mach' ein Ende! 
Sfrael. Nu, fo ſag' ich, Herr Graf: jo wahr ich ein 
e bin, und fo wahr mein Name iſt Iſrael — der Diamant 

t werth ſeine dreitauſend Reichsthaler. Aber weil ich hoffe, 
och ferner zu handeln mit Ihro Gnaden, fo will ich ihn laſſen 
ro Gnaden für funfzehnhundert Reichsthaler. 

Der Graf. Wie ſagſt Du? Für funfzehn — 
Iſrael. Für funfzehnhundert Reichsthaler. Nu! Iſt das 

eld? — Ich mach' es hübſch mit dem Herrn Grafen. Ich 

be ja ſchon ſo oft mit dem Herrn Grafen gehandelt. 

Der Graf. In meinem Leben nicht, Jude. 
Iſrael. Ei ja doch! In Metz! In Metz! 
Frau von G. Ich ſag' es noch einmal, Herr Graf: 
brauche ihn nicht. 
Der Graf. Was meint Sie denn, Henriette? Wäre 
wirklich wohlfeil? 
Henriette. Wirklich, Gnädiger Herr. 
Iſrael. Gefunden iſt es. Spottwohlfeil iſt es. 

Der Graf. Warum nehmen Sie ihn denn nicht, Gnä— 
ge Frau? — 
Frau von G. Weil ich der Diamanten genug habe. 
Der Graf (ver ſich). Ich merke etwas. — Finden Sie 
denn nicht ſchön, Gnädige Frau? 

Frau von G. O ich hab' ihn ſo genau nicht schen 
zogen. Man geräth nur in Verſuchung, und — — 

Der Graf. Betrachten Sie ihn! Mir ſcheint er aus⸗ 
end viel Feuer zu haben — 

Iſrael. Nu ja! ja! Wie Ihro Gnaden ſagen. Aus⸗ 
ähmend viel Feuer! 



1 
Der Graf. Und wenn er Ihnen gefällt, ſo müſſen Si 

Sich nicht lange bedenken. Sie müſſen ihn nehmen. 

Frau von G. Er iſt allerliebſt. Aber — — 
Der Graf. Aber vielleicht ſind Sie eben jetzt nicht b 

Gelde? 

Frau von G. Nein, ich mag ihn nicht; will ihn nicht 
Wozu brauchte ich ihn? Weg damit, Iſrael! 

Der Graf. Wie, Gnädige Frau? Eine fo gute Gele! 
genheit wollten Sie aus den Händen laſſen? — Hören St 

nur! Ich bezahle ihn, und Sie geben mir das Geld nach Ihre 
Bequemlichkeit wieder. 

Frau von G. Nicht doch! Ich will Niemanden ſchul 
dig ſeyn. { 

Der Graf. Aber doch mir? Nicht wahr? — Wo i 
denn der Menſch, der Niemanden ſchuldig wäre? 6 

Frau von G. Weder Ihnen, Herr Graf, noch ſon 
Jemand. — Es müßte denn etwa in Fällen ſeyn — — 

Der Graf. Kommen Sie! Nehmen Sie ihn! Wen 
er Ihnen künftig nicht gefällt, ſo geben Sie mir ihn wiede 
ſonſt bezahlen Sie mich nach Ihrer Bequemlichkeit. Imm 

nehmen Sie ihn, Gnädige Frau. — Du, Iſrael, geh' ur 
warte auf mich! Ich fahre wieder nach Haufe, und will Di 
bezahlen. 

Iſrael. Gut! Gut! Alſo behalten Ihro Gnaden di 
Diamant? — 

Frau von G. Nun, weil der Herr Graf es fo will. - 

Aber in Wahrheit, mein lieber Graf, ich weiß noch nicht, w 
ich Sie werde wiederbezahlen können. Wir müſſen noch weit 
darüber ſprechen. 
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= Der Graf. Welche unnötbige Umſtände! — 
Iſrael. Herr Graf — Ihro Gnaden — Juüngferchen 

Ich empfehle mich Ihnen. 
Der Graf. Warte, Iſrael, warte auf mich! 

Iſrael. Warum denn nicht? Ich will warten, Herr 

raf. (Ab.) 

Fünfter Auftritt. 

Frau von Gercourt. Der Graf. Henriette. 

Frau von G. (den Ring betrachtend). Sehr ſchön! In der 
at! Und ich glaube, für das Geld auch noch wohlfeil ge— 
g! Nur furcht' ich, Herr Graf — In Wahrheit, wenn Sie 

über in die geringſte Verlegenheit geriethen — 

Der Graf. In gar keine, Gnädige Frau! In gar keine! 
ſchwöre es Ihnen. 

Frau von G. (indem fie ihn von ſich Hält, und ihn fpielen laßt) 

indeſt Du ihn nicht auch ſehr ſchön, Henriette? 

Henriette. So jchön, Ihre Gnaden, — jo ſchön, — 

aß es unverantwortlich geweſen wäre, ihn fahren zu laſſen. 

Frau von G. Ach mein Gott! Das iſt mir aber nicht 
ingefallen. Nun bedenke ich's erſt. Es iſt ſo gut, als ob der 

ing gar nicht mein wäre; als ob ich ihn gar nicht hätte. 

Der Graf. Wie das? Wie das? 
Frau von G. Ich muß ihn hinlegen. Ich darf ihn 

wahrhaftig nicht ſehen laſſen. 
Der Graf. Warum aber nicht? — 

Frau von G. Mein Gemahl kennt alle meine Diamanten; 



! 
und er giebt mir viel zu wenig, als daß ich mir ſolche Koſt— 
barkeiten anſchaffen könnte. Er weiß das nur mehr als zu gut. 

Der Graf. Verwünſchter Umſtand! — Was wollen 
Sie machen, Gnädige Frau? | 

Frau von G. Ich bin in Verzweiflung darüber. Id 
muß ihn wieder weggeben. Der Jude muß ihn wieder zurück 

nehmen. 0 
Der Graf. Aber, Gnädige Frau — Ja beim Himmel 

ich hab's. Das iſt ein herrlicher Einfall. — Hören Sie, hören 

Sie nur! Der Jude muß ihn wirklich wieder zurücknehmen. ö 

Frau von G. Nun? Und dann? — 
Der Graf. Und dann muß er ihn an ihren Herrn Gel 

mahl für hundert Louisd'or wieder verſchachern. Hundert Louis 

d'or iſt kein Geld; dafür kauft er ihn gewiß: und wenn er ih 

kauft, für wen wird er ihn ſonſt kaufen, als für feine Gemah⸗ 

linn? — Was däucht Ihnen dazu? 
Frau von G. Wirklich, Herr Graf; das geht; das geht 

— Und ich bin Ihnen dann hundert Louisd'or weniger ſchu 

dig. Vortrefflicher Einfall! ö 
Der Graf. Schnell, Henriette! Ruf Sie uns den Jus 

den wieder herein! 
Frau von G. Sie entzücken mich, Graf. Bei meine 

Treue! Ich wäre nie auf den Einfall gerathen. 

Der Graf. Und glauben Sie noch, daß ich die Pri 
ſidentinn — 

Frau von G. (ſchlägt ihn mit dem Fächer). Gehen Sie! Ge 
hen Sie! Ich denke nicht mehr daran. 

Henriette. Herr Iſrael! — 
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Sechster Auftritt. 

Die Vorigen. Sfrael. 

Der Graf. Komm, Iſrael! Du mußt uns einen Streich 
ielen helfen. 

Iſrael. Ja, mein Herr Graf! 

Der Graf. Du mußt den Ring hier wieder zurück— 
hmen. 
Iſrael. Wieder zurücknehmen? Ich muß ihn wieder zu= 

cknehmen? 
Der Graf. Verſteh' mich doch nur! Du ſollſt ihn an 
Herrn von Gercourt, an den Gemahl der Gnädigen Frau, 
hundert Louisd'or wieder verkaufen. 

Iſrael. Für hundert Louisd'or? So einen koſtbaren 
mant? — Kein ehrlicher Mann will ich ſeyn, wenn ich 

laſſen kann unter funfzehnhundert Reichsthaler. 

Der Graf. Zum Henker! So höre doch nur! Du ſollſt 
ja haben, Deine funfzehnhundert Reichsthaler. Du ſollſt nur 

Herrn von Gercourt den Ring für hundert Louisd'or zum 
kauf bieten. 

Iſrael. Für hundert Louisd'or, mein Herr Graf? Sie 
erzen mit mir. — Hundert Louisd'or ſind ja keine funfzehn⸗ 

dert Reichsthaler. 
Der Graf. Nein, nein! Aber fünfhundert Reichsthaler. 

Iſrael. Nun ja! fünfhundert Reichsthaler. Ich kann ihn 
cht laſſen den Ring für fünfhundert Reichsthaler. 

Der Graf. Element! Ueber den Juden! — Die übrigen 
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tauſend Thaler, die ſollſt Du ja von mir haben, Rabbiner 
Verſtehſt Du? 

Iſrael. Soll ich von Ihnen haben? Sie wollen d 
Ring zuſammen kaufen? a 

Der Graf. Ja doch! Zuſammen. Ich und der Her! 
von Gercourt zuſammen. 

Frau von G. Aber um's Himmels willen! Mein 05 
mahl muß das nicht wiſſen. 

Sfrael. Er muß es nicht wiſſen, Ihro Gnaden? — 

Der Graf. Nun, nein! Alſo höre nur, Jude! — Hen 
riette führt Dich zum Herrn von Gercourt hinein; Du biete 
ihm den Ring zum Verkauf; Du forderſt dafür funfzehnhun 

dert Reichsthaler. — — 0 
Iſrael. Ganz recht! Funfzehnhundert Reichsthaler. d 
Der Graf. Will er ihn ſo hoch nicht nehmen, I 

das Uebrige. 

Sfrael. Ich verſteh's. Ich verſteh's. — 

der von mir, noch von der Gnädigen Frau. 

Sfrael. Ich werde doch nicht — Ich bin ja kein Kn 
mehr, Herr Graf. Ich habe ja meinen Verſtand. 

Frau von G. Wart' Er nur, Iſrael. Henriette win 

Ihn zu ihm bringen. 1 
Iſrael. Nun gut! Nun gut! — (Geht ab.) 

Henriette. Ich glaube, da kömmt der Gnädige Herr 
Frau von G. Meine Kutſche, Henriette! Sie hält 0 

noch vor der Gartenthüre? Nicht wahr? 
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Henriette (hinausfehend). Er iſt's, Ihre Gnaden. Er iſt's. 

Nur hinaus! 
Frau von G. Geſchwinde, Herr Graf! Er weiß nicht, 

ß ich beſuchen gefahren bin. Er wird gewiß hier herein— 

mmen. — (Sie gehen ab.) 

Siebenter Auftritt. 

Herr von Gercourt. Henriette. 

H err von G. (mit Papieren in der Hand). Wo iſt denn Deine 

nädige Frau, Henriette? Ich glaubte, daß ich ſie hier an— 

ffen würde. 

Henriette. Gnädiger Herr, ſie iſt nur eben zur Gar— 
hür hinaus. Sie iſt beſuchen gefahren. 
Herr von G. (ſetzt ſich und lieſt in feinen Papieren). Kömmt ſie 
zum Abendeſſen wieder? 

Henriette. Ganz gewiß; denn ſie beſchwerte ſich nur 

ch dieſen Morgen, daß ſie Sie faſt gar nicht zu ſehen be— 
e. 
Herr von G. (leſend). Ja, ja! Das ſieht ihr ſchon ähn— 

. — Ich will indeß doch heute zu Hauſe eſſen. 

Henriette. Da werden Sie ihr ein großes Vergnügen 

chen — — 

Herr von G. Haft Du hier nicht ein Schreibezeug, Hen⸗ 
tte? 

Henriette (giebt ihm eines). O ja, Gnädiger Herr. 
Herr von G. (verſucht zu ſchreiben). Stumpfe Federn und 

cke Dinte! — Es gehört einem Frauenzimmer; man ſieht's 



124 Der Diamant. 

ſchon. — Höre doch! Rufe mir meinen Caſſier herein, od 
Monſieur Le Noir! Wer zuerſt da iſt. { 

Henriette. Sie find beide nicht da. 1 
Herr von G. Beide nicht? Es iſt kein Menſch in de 

Schreibſtube? 4 

Henriette. Sie ſind in der Komödie, Gnädiger 50 
Die gnädige Frau hat ihnen ihre Loge gegeben. 

Herr von G. (ſchreibend). Schön! Schön! Handl 
diener gehören auch in die Komödie, in die Loge! — Aber it 

weiß es lange, wie das zuſammenhängt. Ihre Gnaden hab 

in Ihrem Leben kein Geld; der Caſſier muß Ihnen jedes Quar 

tälchen vorſchießen, und zur Erkenntlichkeit — — 

Henriette. Geld hat ſie wirklich nicht, Gnädiger Herr 

da haben Sie Recht. Sonſt hätte die gnädige Frau heute ei 
nen herrlichen Kauf thun können; aber ich habe ihr nicht ein 
mal davon ſagen mögen. 

Herr von G. (immer ſchreibend). Wohl gethan, Henriette 
Ein rechtſchaffenes Kammermädchen ſollte alle die kleinen Ver 

käufer, Juden und Chriſten, zum Henker jagen. Sie amade 
nur den Frauen ihr Geld ab, und ruiniren fte. 

Henriette. O, daß thu' ich auch immer, Gnädiger Hen 
— Wenn Sie indeß einmal anſehen wollten — — 

Herr von G. Ich bin eben ſo wenig bei Gelde, Sun | 
fer, als Ihre Frau. Daß Sie's nur weiß. 

Henriette. Wenn gleich! Ich will meinen Mann im 

mer herein holen. 
Herr von G. Nicht doch! Nicht doch! Wozu denn 

(Henriette geht ab, und kömmt mit Iſrael wieder herein.) 
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Achter Auftritt. 

Die Vorigen. Sfrael, 

Iſrael. Ihr unterthaniger Diener, Gnädiger Herr. 
Herr von G. Ein Jude? Was ſoll das ſeyn, Hen— 

tte? Warum läßt Du mir da den Juden herein? 

Sfrael. Ich bringe dem Gnädigen Herrn einen Diamant, 
en ſehr koſtbaren Diamant. 
Herr von G. Weg damit! Weg! 
Iſrael. Geruhen der Gnädige Herr nur einmal anzu— 

en. 
Herr von G. (schreibend). Ich will aber nicht, ſag' ich. 
Sfrael. Ich bring’ ihn vor allen andern hieher zu dem 
ädigen Herrn; denn ich gönne ihn keinem lieber, als dem 

ädigen Herrn; er iſt ſeine dreitauſend Thaler werth, und 

laſſe ihn für funfzehnhundert Reichsthaler. 

Herr von G. Wenn er das ganze Geld werth wäre, 
würde man ihn nicht für's halbe laſſen. 
Iſrael. Das iſt wahr; da jagen der Gnädige Herr ſehr 

hr; aber was thut der Menſch nicht aus Noth? Es geſchieht 
s Noth, daß der Ring verkauft wird für's halbe Geld. 

Herr von G. Laßt mich zufrieden! 
Henriette. Aber jo ſehen Sie ihn doch an, Gnädiger 

Herr von G. (ihn anſehend). Nun denn! — Er iſt ſchön, 
er ich will ihn nicht haben. Und damit ein Ende! (er legt 
1 Ring auf den Tiſch, und fährt fort zu ſchreiben.) 



126 Der Diamant. 
B| 

Iſrael. Ein Gebot! Thun Sie nur ein Gebot, Gnd 

diger Herr! Was wollen Sie geben? ö 
H err von G. (indem der Jude ſich dicht an ihn bückt, dieſem lau 

in's Ohr ſchreiend, daß er zurückprallt). Nichts, Jude! 

Iſrael. Nichts? Das iſt Ihr Spaß, Gnädiger Herr. -| 
Sie müſſen nur die Gnade haben, ihn anzufeben. Ich kam 
ja auch noch weniger fordern. Ich laſſe mich handeln. ; 

geb’ ihn für zweihundertfunfzig Louisd'or. 

Henriette. Hören Sie wohl? Das iſt wirklich 0. 
Geld. b 

Herr von G. Aber was meinſt Du denn, daß ich 1 
mit anfangen joll? | 

Henriette. Ihn der gnädigen Frau zu ihrem Namens 

tage ſchenken. ö 

Herr von G. Ach was? Sie hat der Steinchen genug. 
Henriette. Aber gewiß noch keinen ſo ſchönen. 

Iſrael (ihm den Ring vorhaltend). Ich will ihn verkaufen fit 
zweihundert Louisd'or. Nu! — Ich verliere wahrhaftig mei 
eigen Geld daran. Weiß Gott! |: 

Herr von G. Kurz und gut! Ich gebe Dir hunden 
Louisd'or. Und mehr keinen Pfennig. 

Sfrael. Ah, Gnädiger Herr! So einen Stein für hun 

dert Louisd'or! — Ich hab' ihn ja nicht geſtohlen. Ich kann! 
wohl ſagen. 

Herr von G. So ſchier Dich Deiner Wege, Jude! Je 
gebe nicht mehr. 

Iſrael. Der Gnädige Herr ſollen mir geben hundert un 

funfzig. — Er iſt werth ſeine dreitauſend Reichsthaler. 
Herr von G. Keinen Pfennig mehr, ſag' ich. 
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Iſrael. Sie wollen mir nicht geben hundert und funfzig 
isd'or? c 
Herr von G. Geh' zum Henker mit Deinem Ringe! 

Iſrael. Nu, Gnädiger Herr! Da! (ihn auf den Tiſch legend) 

s will ich machen? Ich brauche Geld. — Ich wünſche, daß 

en der liebe Gott ſo viel Segen damit gebe, als ich dabei 

liere. Nehmen Sie hin! 

Henriette (ihn beſehend). Der allerliebſte Stein! — Wird 
t die Gnädige Frau eine Freude haben! 

Herr von G. O ja! ja! Ich werde ihr noch oben drein 
e Worte geben müſſen, daß ſie ihn annimmt. 

Henriette. Nein gewiß! Sie hat ein ſo liebreiches Herz. 
Herr von G. Ein ſo liebreiches Herz! — (er hat indeß 
Zettel geſchrieben) Da, Jude, iſt ein Zettel auf hundert Louis⸗ 

Du darfſt nur warten, bis mein Gafjter wieder zurück 

mt. 

Iſrael. Wenn der Gnädige Herr noch ſonſt was zu be— 

haben: ich bin den Augenblick bei der Hand. Ich em— 

le mich dem Gnädigen Herrn zu Gnaden. (Ab.) 

Herr von G. Geh' nur! Geh' nur! — 

(Henriette geht ab, wie Champagne anmeldet.) 

Neunter Auftritt. 

Herr von Gercourt. Champagne. Herr 
von Mirvault. 

Champagne (anmeidend). Der Herr von Mirvault, Gnä— 
er Herr! (Wieder ab.) 



128 Der Diamant. 

Herr von G. Mein Bruder? (auſſtehend) Das iſt ja vo 
unerwartet. Um dieſe Zeit? — 

Herr von M. Ja, mein lieber Bruder. Ich habe 99 
eine Neuigkeit zu berichten, an der Du hoffentlich Theil naß 
men wirſt. Ich verheirathe meine Tochter. 

Herr von G. Ei! ei! — Nimm doch Platz! Nimh 
doch Platz! — (Sie ſetzen ſich) Deine Tochter? An wen? 

Herr von M. Die Partie iſt ſehr anſtändig, mein lieber 
Bruder. 1 

Herr von G. Ganz gewiß an den Schatzmeiſter von — 
Herr von M. An keinen Schatzmeiſter. Es iſt ein 

Oberſt. | 
Herr von G. Ein Oberſt? — -» | 
Herr von M. Oder wenigſtens iſt ihm die Oberſten⸗ 

ſtelle verſprochen. Es iſt ein Mann von großem Stande und 

von Verdienſten. ‚| 

Herr von G. Der Henker! — 
Herr von M. Meine Tochter wird bei Hofe erſcheinen, 

und alle Vorrechte des hohen Adels erhalten. 0 
Herr von G. Und Du und Deine Frau? Ihr erhaltet? — |, 
Herr von M. Das Vergnügen, unſere Tochter gut an⸗ 

zubringen. i 
Herr von G. Ja, ja! Das iſt ein großes Glück, das 

Ihr da macht. — Iſt er denn reich, Euer Schwiegerſohn? 

Herr von M. Jetzt noch nicht; aber inskünftige — — 

wenn einmal ein Paar alte Anverwandte ſo höflich wären, ul 

fterben — — m 

Herr von G. Kurz und gut: die Partie ſteht Euch a 
und Ihr ſeid beide zufrieden. Ih 

| 
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Herr von M. Das find wir, Bruder. — Ich wollt's 
och auch gerne Deiner Gemahlinn melden. Wo finde ich ſie? 

Herr von G. Sie iſt eben ausgefahren; aber ich will's 
ihr ſchon jagen. — Wie heißt denn der Oberſt? 

Herr von M. Hatt ich Dir das noch nicht geſagt? Es 
iſt der Marquis von Ferville, den Du wohl kennen wirſt. 

Herr von G. Recht gut! Recht gut! 
Herr von M. Und da ſiehſt Du nun wohl — — 
Herr von G. Allerdings! Es iſt nichts dabei einzu— 

wenden. 0 

Herr von M. Deſto beſſer, wenn Du zufrieden biſt! — 
(aufſtehend; Aber Du mußt mich entſchuldigen, Bruder. Ich habe 

noch ſo vieles zu beſorgen und einzukaufen — Stoffe, Spitzen, 

Diamanten — 
Herr von G. Diamanten? — O höre doch, Bruder! 

Du verſtehſt Dich auf Diamanten? 
Herr von M. Wenigſtens ſchmeichle ich mir's. 
Herr von G. Ich habe da nur eben einen gekauft. Ich 

bin ſo dazu gekommen, ich weiß ſelbſt nicht recht, wie? — Was 

meinſt Du wohl etwa, daß ich gegeben habe? 
Herr von M. (ihn betrachtend). Schön! Außerordentlich 

ſchön! — Du haſt dafür gegeben — warte nur, Bruder! — 

dreitauſend Reichsthaler. 
Herr von G. Nein doch? In der That? 

Herr von M. Auf's allerwenigſte drittehalbtauſend. 
Herr von G. Nein, da weiß ich beſſer zu handeln. Her— 
unter, mein lieber Bruder! 

Herr von M. Noch weniger? — Aber doch unter 
zweitauſend gewiß nicht? 

v1. 9 
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Herr von G. Unter zweitauſend. Weit unter! 
Herr von M. Funfzehnhundert? Dafür wär' er ger |, 

funden. 5 

Herr von G. (voll Selbfizufriedenheit). Hundert Louisd'or N 

hab' ich gegeben, und keinen Heller mehr. | 

Herr von M. Ei, das ift unglaublich! Für fo einen 
herrlichen Ring ſo ein Spottgeld? — 

Herr von G. Wie ich Dir ſage. 
Herr von M. Höre nur, lieber Bruder! Den Ring 

mußt Du mir laſſen. Ich wüßte wahrhaftig nicht, wozu Du | 
ihn brauchen könnteſt? | 

Herr von G. Wenn Du meinst — Ich hatt' ihn für 
meine Frau gekauft. 

Herr von M. Als wenn die nicht ſchon Steine genug 
hätte! Du erzeigſt mir den größten Freundſchaftsdienſt von 

der Welt. | 

Herr von G. Gut! Gut! Was denkſt Du denn etwa zu 
geben? — Du haſt ihn vorhin dreitauſend Thaler geſchätzt. 

Herr von M. Und Du willſt ſo brüderlich handeln, mir | 
ihn dafür abzutreten? 

Herr von G. Pfui doch! Pfui! Ich bin ja kein ſol⸗ 
cher Geizhals, kein ſolcher Knicker. — Nein, ich denke, da 

ich doch meiner Nichte zu ihrer Hochzeit ein Geſchenk machen 

muß — — 

Herr von M. Ihr den Diamant zu ſchenken! 
Herr von G. Warum nicht? Wenn Du mir meine 

hundert Louisd'or wieder herausgiebſt — 
Herr von M. Aber was hätteſt Du ihr da geſchenkt, 

Bruder? So viel, als nichts. 
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Herr von G. Als nichts? — Dreitauſend Reichsthaler 
macht ſechshundert Louisd'or; davon hundert ab, bleiben noch 

fünfhundert; und die ſind bei Dir Nichts? 

Herr von M. Du haſt Deinen Scherz mit mir, Bruder. 
| Herr von G. Ich ſcherze niemals in Geldſachen. 
Herr von M. Aber Du ſchenkeſt im Scherze. — Ich 
ſehe wohl, daß ich nur zuſchlagen muß. 

Herr von G. Nun da, Bruder! Nimm hin! — Die 
hundert Louisd'or kannſt Du mir nach Deiner vollen Bequem 

lichkeit wiedergeben; — nur daß ich ſie morgen Vormittags 

habe! 
Herr von M. Ja doch! ja! Lebe wohl! (Ab.) 
Herr von G. (ihm nachrufend). Meine Empfehlung nach 

Haufe! — (Allein) Da war in einem Hui ein Geſchäft gemacht. 

Ich ſpare mein Geld, und ſpare zugleich die Sorge, die man 

beim Wählen und Ausſuchen hat. Nun kann ſie heirathen, 

wann's ihr beliebt. Was geht es mich weiter an? 

. 

Zehnter Auftritt. 

Herr von Gercourt (die ganze Seene durch ſchreibend). 
Frau von Gercourt. 

Frau von G. Wie, Herr von Gercourt? Sie hier? 
Herr von G. Ich ſuchte Sie, Madame, und da ich Sie 

nicht fand, blieb ich da. Ich hatte eben zu arbeiten. 
Frau von G. Nun, das iſt doch einmal recht artig. Ich 

war ſchon ganz böſe, daß ich Sie immer nur auf ein Augen⸗ 

blickchen zu ſehen bekäme. 
9* 
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Herr von G. So? In der That? — Das ift bei mei⸗ 
ner Treue etwas ganz Neues. 

Frau von G. Wie denn das? Was wollen Sie ſa— 
gen, mein Kind? Sie reden, als wenn Sie die gleichgültigſte 

Frau hätten; und doch wiſſen Sie nur zu wohl — — 

Herr von G. Ich? — Ganz und gar nicht, Madame. 
Frau von G. O ſo laſſen Sie doch Ihr Geſchreibe da 

ſeyn! Ich bitte Sie. 

Herr von G. Wenn ich Ihnen beſchwerlich bin, ſo gehe 
ich in ein anderes Zimmer. 

Frau von G. Eine hübſche Antwort, wahrhaftig! Ich 
ſage Ihnen ſo viel Zärtliches vor, und Sie — | 

Herr von G. Zärtliches! Zärtliches! — Mir ift wahre 
haftig an meiner Schreiberei hier mehr, als an aller Zärtlich— 

keit gelegen. Ich muß ſammeln, Madame, damit Sie wieder 

zerſtreuen können. 

Frau von G. Alles zu feiner Zeit, Herr von Gercourt! 
Antworten Sie doch! Iſt hier Niemand bei Ihnen geweſen? 

Herr von G. Kein Menſch — bloß mein Bruder. Er] 
war vor Freuden ganz außer ſich. Er verheirathet ſeine Toch— 

ter. — 

Frau von G. Meinetwegen! 
Herr von G. An den Marquis von Ferrille. 

Frau von G. Ei ſieh doch! An einen Marquis? Das 
hat gewiß die hochmüthige Närrinn, meine Frau Schwägerinn, 
angegeben. 

Herr von G. Und weil er Sie eben nicht fand, fo ſollte 
ich's Ihnen ſagen. Das hab' ich gethan. 

132 Der Diamant. 
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Frau von G. Viel Glück dazu! — Aber Sie haben 
ja ſonſt noch Jemand geſehen? 

Herr von G. Niemand! Niemand! — Ich habe zu 
thun, Madame. 

Frau von G. Es iſt ſonderbar, Herr von Gercourt, 
daß Sie mich beſuchen, und Sich doch gar nicht mit mir ab— 

geben wollen. Wie kann ich denn mit Ihnen reden, wenn Sie 

da immer über Ihren Papieren ſitzen? — Ich hörte ja, es 

wäre noch ſonſt Jemand da geweſen. 

Herr von G. (ungeduldig). Keine lebendige Chriſtenſeele! 
Frau von G. Wer denn? — 
Herr von G. Ein Jude, Madame! — Auf der Tor⸗ 

tur kann man nicht ärger fragen. 
Frau von G. Ein Jude? Ein Jude? — Ach, mein En⸗ 

gel! (ihn liebkoſend) Sie haben mir gewiß etwas recht Hübſches 
gekauft? Weiſen Sie, weiſen Sie doch! — Sie haben Sich 

erinnert, daß Sie mir lange nichts mehr geſchenkt hätten. Und 
was lange währt, das wird gut. — Was iſt es? Was iſt es? 

Herr von G. (immer ſchreibend). Es war ein Diamant⸗ 

ring. — 
Frau von G. Den Sie für mich kauften? Für mich? 
Herr von G. Ja, Madame. 
Frau von G. O ſo laſſen Sie doch endlich Ihr Schrei— 

ben! Wo iſt er? Zeigen Sie mir! Es iſt gewiß ein recht 

ſchöner. 

Herr von G. Ganz außerordentlich ſchön. 
Frau von G. Und Sie ſind jo unbarmherzig, jo graus 

ſam — — 

Herr von G. Hören Sie mich erſt an, Madame. 
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Frau von G. Was ſoll ich anhören? — Den Ring! 
Den Ring, mein Engel! 

Herr von G. Je zum Henker! So laſſen Sie mich 
Ihnen nur erſt bedeuten — — 

Frau von G. Bedeuten! Mit Ihrem Bedeuten! — 
Den Diamant her! 

Herr von G. Geduld, Gnädige Frau. — (Er legt die Fe— 

der nieder) Sie müſſen wiſſen, ich habe den herrlichſten Handel 

von der Welt getroffen. Mein Bruder hat den Ring dreitau- 

ſend Thaler an Werth geſchätzt. 
Frau von G. Das wäre! Muß er nicht ſchön ſeyn? 
Herr von G. Ja, wie geſagt, unvergleichlich! Und ich; 

ich habe ihn weggehaſcht — Rathen Sie einmal, wofür? — 

Für fünfhundert Reichsthaler. 

Frau von G. Um's Himmels willen! Laſſen Sie mich 

ſehen, mein Schatz! 
Herr von G. Das Beſte kömmt erſt, Madame. Er 

gefiel meinem Bruder ſo wohl — ſo wohl, daß er ihn gerne 

für ſeine Tochter gehabt hätte. 
Frau von G. Ich erſchrecke ganz. — Und Sie gaben 

ihn Ihrem Bruder? 
Herr von G. Ei, daß ich kein Narre geweſen wäre! 
Frau von G. Bravo, bravo, mein Liebſter! Sie ſahen 

vorher, wie ſehr ich mich darüber freuen würde. — O, das 

verdient einen Kuß. 

Herr von G. Sie machen Sich Ungelegenheit, Gnä— 
dige Frau. Nur weiter gehört! — Er wollte, daß ich ihn für 
die hundert Louisd'or ihm wieder abtreten ſollte. 

Frau von G. Aber Sie werden doch nicht — — 
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Herr von G. Ei nicht doch! nicht doch! Was wäre 
denn dabei herausgekommen? — Höre nur, Bruder! fing ich 

ganz trocken an: ich muß Deiner Tochter zu ihrer Heirath ein 

hübſches Geſchenk machen — 

Frau von G. Wie? 
Herr von G. Du haſt den Diamant dreitauſend Thaler 

geſchätzt; wenn ich Dir ihn für hundert Louisd'or laſſe, ſo blei⸗ 

ben noch zweitauſend fünfhundert übrig: und mit dieſen — — 

Frau von G. Ich erſtaune! Alſo gaben Sie ihm den 

Ring? 
Herr von G. Allerdings! Kann ich wohlfeiler abkom— 

men? Meine hundert Louisd'or, die giebt er mir wieder. 

Frau von G. Gehen Sie! Gehen Sie! Das iſt ſo eine 
abſcheuliche Niederträchtigkeit, als ich in meinem Leben eine ge— 
ſehen habe. 

Herr von G. Da höre man nun! — Aber ſo ſind die 
Weiber. Sie haben keinen Begriff von Geſchäften. 

Frau von G. Wenn Sie wohlfeil dazu kamen, ſollte 
nicht Ihre Gemahlinn das erſte Recht darauf haben? 

Herr von G. Aber bedenken Sie doch, Madame! Ich 
mache ein Geſchenk von zweitauſend fünfhundert Reichsthalern, 

und es koſtet mich keinen blutigen Heller! 

Frau von G. (in vollem Zorn umhergehend). Ja, ich bedenke 

— ich bedenke, daß Sie gar nicht wiſſen, was das heißt, Ihrer 

Frau ein Vergnügen machen; daß Sie es niemals gewußt ha— 

ben; nein, niemals, mein Herr; und daß ich eine Närrinn war, 

es mir nur einfallen zu laſſen. 

Herr von G. Aber — — 
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Frau von G. Schweigen Sie! Ich will davon nichts 
mehr hören. Es iſt abſcheulich — abſcheulich! 

Herr von G. (nimmt ſeine Papiere zuſammen). Wenn ich hier 

keine Ruhe haben kann, ſo muß ich ſie anderswo ſuchen. — 
Ich hatte mir vorgenommen, mit Ihnen zu Nacht zu eſſen; ich 

empfehle mich Ihnen, Madame. (Ab.) 

Frau von G. Glück auf den Weg, mein Herr! Ge— 
hen Sie! — (Allein) So find fie alle, die Männer. Filze find | 
es. Bären ſind es. Und dann wollen ſie doch, daß wir ſie 

lieben ſollen. 

Eilfter Auftritt. 

Frau von Gercourt. Der Graf. 

Der Graf. Wie iſt's, Gnädige Frau? Ich brenne vor 
Neubegierde. Iſt der Handel gut abgelaufen? 

Frau von G. (in einem trocknen Tone). Ganz vortrefflich, 

mein Herr. 
Der Graf. O bravo! Ich bin entzückt darüber. 
Frau von G. Sie haben den herrlichſten Einfall von 

der Welt gehabt; Sie können Sich Glück dazu wünſchen. — 

Mein Mann hat den Ring gekauft, und ihn in eben dem Au— 
genblicke wieder verkauft. 

Der Graf. Iſt es möglich? An wen? 
Frau von G. An feinen Bruder, mein Herr. ö 

Der Graf. An den Herrn von Mirvault? — 

Frau von G. Ja doch! ja! Soll ich's Ihnen tauſend— 
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mal jagen? — Das iſt nun aus Ihren weiſen Anſchlägen her— 
ausgekommen. 

Der Graf. Aber ich dachte, Gnädige Frau — 
Frau von G. Ich dachte! Ich dachte! Sie hätten mich 

ſelbſt ſollen machen laſſen. Aber da haben die Herren immer 

ſo viel Verſtand, ſo viel Witz! — Sie werden mir einen Ge— 

fallen erzeigen, wenn Sie mich allein laſſen, Herr Graf. 

Der Graf. Reden Sie im Ernſt, Gnädige Frau? 
Frau von G. Im Ernſt! Im völligen Ernſt! 
Der Graf. Aber ich hoffe, Sie werden morgen — 
Frau von G. Weder morgen, noch jemals, werde ich 

anders reden. — (Abgehend) Ich will Sie nicht wieder ſehen, 
mein Herr. 

Der Graf (allein). Welche Begegnung! Ich bin wie vom 
Himmel gefallen. — Was fehlt der Frau? Was will ſie von 

mir? — Weil ich um ihrentwillen mein Geld verliere; darum 

will ſie mich nun nicht wieder ſehen? — Eine ſchöne Ent— 

deckung, die ich da mache! Wahrhaftig! — Alſo iſt's ihr mehr 
um mein Geſchenk, als um meine Geſinnung zu thun? — O, ich 

muß ihr nach; und wo ſie ſich nicht anders erklärt — — 

Zwölfter Auftritt. 

Der Graf. Iſrael. 

Iſrael (im Hereintreten). Verwünſcht ſoll der Caſſier ſeyn! 

Wie ein Narr muß ich warten — — Ah! ah! Sind Sie da, 
Ihro Gnaden? Ich hab's gemacht, wie Sie befohlen haben. 
Sehr gut hab' ich's gemacht. 
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Der Graf. Mach's noch beſſer, Jude, und hänge Dich! 
Denn der Ring iſt zum Teufel. 

Iſrael (erſchrocken). Wie? Wie? — 

Der Graf. Sieh, daß Du Deine hundert Louisd'or kriegſt, | 
und geh' dann jelber zum Teufel! — Der Herr von Mirvault 

hat ihn. Der Bruder des Herrn von Gercourt hat ihn. 
Sfrael (ihn am Rode haltend, da er weggehen will). Mein Herr 

Graf! Mein Herr Graf! — 

Der Graf. Geh', ſag' ich, oder — — (Ab.) 
Iſrael (auein). O weh! Wie geſchicht mir? Ich bin 

ein unglücklicher Mann. — Soll ich gehen? Soll ich zum 
Teufel gehen? — Erſt mein Geld! Meine Bezahlung! Meine 

tauſend Reichsthaler! 

Dreizehnter Auftritt. 

Sfrael. Henriette. 

Henriette. Nun, Herr Iſrael? Nun? Mein Profitchen? 
Iſrael. Ich ſoll zum Teufel gehen. Zum Teufel bin ich 

gewieſen. 

Henriette. Ei, warum denn? Was fehlt Ihm? 
Sfrael. Er iſt verfchachert, der Ring; er iſt fort. Der 

Herr von Gercourt hat ihn an ſeinen Bruder verſchachert. — 

Nun heißt der Graf mich zum Teufel gehen; nun will er mir 
nicht halten ſein Wort. Ich bin ein unglücklicher Mann. 

Henriette (halt ihn auf, da er fort will). Wart' Er doch! 
Sag' Er mir doch! — Verſchachert wäre der Ring? 

Iſrael. Ja verſchachert! verſchachert! An Herrn von 
Mirvault verſchachert! 5 
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Henriette. Hahahaha! — Die arme gnadige Frau! 
Iſrael. Wie? Sie lacht noch, Sie — 

Henriette. Der arme Herr Graf von Tourmont! — 
Hahahaha! 

Iſrael. Pfui Sie an! Pfui, daß Sie lacht! 

Henriette. Und ach! Der arme Herr Jirael! Wie will 
der nun zu ſeinem Gelde kommen? — Hahahaha! 

Letzter Auftritt. 

Die Vorigen. Der Graf. 

Iſrael (auf ihn zulaufend). Gnädiger Herr Graf! Gnädi⸗ 
ger Herr Graf! 

Der Graf. Was willſt Du, Jude? Deine Bezahlung? 
Ich habe ſie Dir auf meine Ehre verſprochen. Das iſt Dir 
genug. Gieb Dich zufrieden! (Iſrael küßt ihm den Rock.) — — 

Das Geld würde mich reuen, wenn ich nicht eine Lehre damit 

erkaufte, die mir vielleicht zehnmal ſo viel erſparen wird. Wer 

weiß, was ich noch an dieſe Dame und an andere verſchwendet 

hätte? — Empfehle Sie mich Ihrer Frau, Henriette! Sage Sie 

ihr, daß ich ihrem wiederholten Befehle gehorche, und daß ich ſie 

niemals wieder ſehe. — Und Du, Iſrael! folge mir, und nimm 

Dein Geld in Empfang. Ich fahre nach Hauſe. (Beide ab.) 

| Henriette (allein). Wie? Was ift das? — — Der Graf 

geht fort? Der Jude geht fort? Meine Profitchen und meine 

Trinkgelder gehen fort? — (Zum Parterre) Ach, meine Herren! 

Wer unter Ihnen ein Aemtchen hat, bei dem die Aecidenzien 

das Beſte ſind, der wird mich gewiß bedauern. 

v— — 
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